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A love full of magic


Für Svea


Prolog

Spontane Experimente brachten Ärger – zumindest, wenn ich sie durchführte. Sie verursachten nämlich im Allgemeinen nicht nur für mich riesengroße Probleme, sondern auch für meine Freunde und Bekannten, vielleicht sogar für die ganze Welt.

Das Problem war nur, dass mich Versuche magisch anzogen. Sobald ich jedoch morgens mit einer Idee für einen neuen Test aufwachte, sollten alle anderen um mich herum im Bett bleiben. Der Tag konnte nur in einer Katastrophe enden.

An diesem Morgen hatte ich genau diesen Gedanken, dieses Aufflackern hinten in meinem Gehirn, dicht gefolgt von einem zweiten Geistesblitz. »Genial!« Nein, das war es meistens nicht. Hinterher erkannte ich das auch, in den ersten, sich so gut anfühlenden Sekunden mentaler Genialität hielt ich mich allerdings für ausgesprochen ausgefuchst.

War ich nicht. Das sollte ich mir dringend merken.

Ehe ich darüber nachgedacht hatte, war ich aus dem Haus und hinüber zum Pflanzenfeld gehüpft. Ich trug nur mein zerschlissenes Nachthemd und die gute Laune wie einen Schild vor mir her. Ich hatte eine Idee, die Berge versetzen und Freundinnen retten konnte. Welch ein Morgen.

Die Sonne sandte ihre ersten Strahlen über den Himmel und ein bisschen Nebel waberte um mich herum. Ansonsten war es vollkommen still, denn unser Dorf schlief noch. So, wie es sich für diese Uhrzeit eigentlich gehörte.

Tulu, mein letzter, treuer Feuergeist, schwebte verwirrt neben meinem Kopf her, fragend eine wirre Abfolge von Blinksignalen morsend. Ich verstand nicht, was er von mir wollte, und ignorierte ihn. Die Idee war wichtiger.

Unser Dorf war nach wie vor ziemlich klein. Vor vielen, vielen Jahren waren wir als gestrandete Gruppe verfolgter Magiewesen hier angekommen. Seitdem wir uns niedergelassen hatten, hatte es exakt fünf Geburten und sieben Todesfälle gegeben. Da brauchte man kein Rechengenie zu sein, um die Abwärtsspirale zu erkennen.

Aber bei allen Höllengeistern: Meine Freundin Aeri würde gewiss nicht Teil dieser Spirale werden.

Meine Füße machten kaum Geräusche auf dem noch feuchten Gras. Ich sprang lautlos über den etwa hüfthohen Zaun, der unser Gemüsefeld vom Dorf abtrennte, und schlich von Trudifrucht zu Trudifrucht, drehte, wendete, analysierte jede Einzelne, bis ich die Ideale gefunden hatte.

Sie war dick, rund, haarig und schimmerte in einem ekelhaften Grünbraunorange, wobei sie an den verschiedensten Stellen durchscheinend war. So konnte man bequem in ihr Innerstes blicken. Darin schwappte eine geleeartige Flüssigkeit. Die schmeckte so bitter, dass ich nicht verstand, wie sie jemand zum Frühstück trinken konnte. Aber gut. Ich wollte die Frucht ja nicht leer trinken, sondern sie zweckentfremden.

Schnaufend machte ich mich daran, ihre Lianen von den anderen Trudifrüchten zu lösen. Sie klammerte sich vehement an ihren Kumpeln fest, doch nach ein, zwei entschlossenen Schnitten mit dem halbstumpfen Messer hatte ich sie ihren Freunden entrissen. Ich rollte sie unter dem Zaun her, zufrieden die Beute betrachtend. Ja. Sie war in etwa so rund wie der momentane Bauchumfang meiner besten Freundin Aeri. Perfekt.

Aeri war schwanger, seit etwa ... drei Jahren? Vier? War im Endeffekt egal, denn eins war klar: Sie war schon viel zu lange schwanger, als dass es gesund sein konnte, selbst für ein Magiewesen. Ich kannte eine Shadunfrau, die zwei Jahre ihr Kind ausgetragen hatte, was schon rekordverdächtig war. Aeri setzte da noch einen drauf. Hier begann das Experiment.

Gerade tuckerte die Sonne über den Horizont. Sie zeigte mir damit die ideale Stelle, um die Trudifrucht zu platzieren: Das Feld vor unserem gigantischen Elementarbaum war das sonnigste und gleichzeitig das abgeschiedenste.

Da die meisten Leute aus dem Dorf viel zu ehrfürchtig vor der majestätischen Kraft des Baumes waren, als dass sie ohne Grund in seine Nähe gekommen wären, war hier eigentlich nie jemand. Nur ich kam regelmäßig vorbei, was natürlich genau richtig für mein Vorhaben war.

Schon bald lag die Trudifrucht an der hellsten Stelle. Ich hockte mich zufrieden einige wenige Meter von ihr entfernt ins Gras, um dabei zuzusehen, wie die geleeartige Flüssigkeit im Inneren zur Ruhe kam. In dem Moment war ich mir sicher, dass meine Idee absolut einzigartig und genial war.

Es vergingen vier äußerst unspektakuläre Tage, in denen ich die Trudifrucht bewachte und ihr beim Blubbern zusah. Diese Früchte waren eigentlich Schattengewächse, die sich nur in kühleren Gegenden wohlfühlten. An dieser Stelle lag sie den kompletten Tag in voller Sonnenbestrahlung.

Schon bald vernahm ich den lieblichen Klang unheilvollen Brodelns in ihrem Inneren. Die Flüssigkeit begann, vor sich hinzuköcheln. Genau, wie ich es geplant hatte.

Tulu musterte mich in all der Zeit zweifelnd, ließ mich aber machen. Wurde ich ins Dorf gerufen, um nach irgendwelchen Banalitäten zu gucken – hallo? Ich hatte ein wichtiges Experiment zu beenden! –, sah er nach dem Rechten oder besser gesagt: sah er stumpf der Frucht beim Brodeln zu. Für ihn war mein Tun wie so oft ein völliges Rätsel.

Ich blieb Tag und Nacht, während der Elementarbaum hinter mir unruhig die Blätter schüttelte. Er mochte meine Anwesenheit nicht, doch ich ignorierte sein Geraschel und bedrohliches Aufplustern.

In all der Zeit besuchten mich eigentlich nur Aeri und Brahn, meine beiden letzten Freunde.

Aeri wurde es schon bald zu warm und sie verzog sich watschelnd in ihre wunderschöne Hütte, während mich Brahn mit unwillkommenen Fragen löcherte. Ihm war natürlich klar, dass ich gerade ein Experiment durchführte, und das gefiel ihm gar nicht. Weil ich jedoch schwieg, trollte er sich bald wieder und ließ mich allein mit meinen Gedanken und der Trudifrucht, bis es endlich so weit war.

Die geleeartige Flüssigkeit im Inneren der Frucht hatte zu kochen begonnen und brodelte so heftig, dass die Schale leicht auf und ab hüpfte. Perfekt.

Geschwind wie ein Vogel im Sturzflug rannte ich ins Dorf, hämmerte wie eine Irre an Aeris Haustür und schnappte mir ihr Handgelenk, kaum dass sie geöffnet hatte. Sie schaffte es gerade noch, nach ihrem Mann Keelin zu rufen, da hatte ich sie auch schon die Stufen hinunter und rüber zur Wiese bugsiert.

Keelin kam keuchend hinterher, die Augen besorgt aufgerissen. Er ahnte Schlimmes, sobald ich im Spiel war. Seine hochschwangere Frau mit mir allein zu lassen, kam für ihn nicht infrage.

Weil die Frucht noch einige wenige Minuten Zeit brauchte, nötigte ich meine Freunde, sich unter den Elementarbaum zu setzen. Der hatte nichts gegen Aeri und akzeptierte unsere Anwesenheit. Wäre er mit mir allein gewesen, hätte er mir wahrscheinlich den größten Ast auf den Kopf gedonnert, den er finden konnte.

Aber gut. Das war eine andere Geschichte.

Da saßen wir also und warteten. Weil ich Fragen einfach ignorierte, lenkten sich meine Freunde bald mit anderen Dingen ab. Aeri spielte mit ihren Geistern »fang die Blätter«, Keelin zeichnete irgendwelche Kritzel auf eine Karte voller anderer Kritzel. Er zeigte damit, dass in ihm der vollkommene, verantwortungsbewusste Anführer steckte, der nicht eher ruhte, bis alles bis ins Kleinste organisiert war.

Wie ätzend.

»Und was genau machen wir hier?«, murrte Keelin, ohne aufzusehen, während er irgendwas auf einem anderen Zettel vermerkte.

Für einen verantwortungsbewussten Anführer fand ich ihn ganz schön ungeduldig. Ich warf ihm einen genervten Blick zu. Wozu sich mit ihm anlegen? Mein Projekt ging ohnehin zu Ende. »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte ich, gebannt die Trudifrucht anstarrend.

Das wiederum alarmierte Aeri. Sie setzte sich abrupt auf und runzelte die Stirn. »Als du uns das letzte Mal nicht sagen wolltest, was du planst, hast du erst den Elementarbaum um ein Haar ermordet und danach einen Teil des Dorfes zerlegt!« Ihre Augenbrauen verschwanden hinter ihrer bunten Ponypracht.

Kurz brodelte Neid in mir auf wie das Gelee in der Trudifrucht. Ich wollte auch wieder so eine farbenfrohe Mähne haben. »Ach, das ...«, erwiderte ich ausweichend. Ich hatte keine Lust, über mein letztes, fehlgeschlagenes Experiment zu lamentieren. Gut. Ich hatte tatsächlich den Elementarbaum, das Herz unserer Festung, um ein winziges Bisschen für immer ins Geisterreich befördert.

Zu meiner Verteidigung: Ich hatte einen Grund gehabt. Zugegeben, einen Dämlichen, aber immerhin. Ich hatte nämlich gucken wollen, was sich unter dem Elementarbaum befand – um ein Gerücht zu überprüfen. Tief in der Erde sollte das Tor zum Totenreich liegen. Das Ganze ...

Aaaah! Die Frucht hüpfte aufgeregter. Das mit dem Elementarbaum musste ich ein anderes Mal weiterdenken. Zunächst galt es, das Experiment zu beenden – mit einem gehörigen Schuss Drama, verstand sich.

Während mir Tulu signalisierte, dass es jede Sekunde so weit sein würde, richtete ich mich zur vollen Größe auf und ließ Keelins Blätter mit einem Handwink in Flammen aufgehen.

Das war schön überdramatisch und sicherte mir Keelins vollkommene Aufmerksamkeit.

Mein Anführer schrie wütend auf, ich jedoch deutete erhaben auf die Frucht.

»Meine Lieben«, hob ich feierlich an. »Wir sind heute hier zusammengekommen, um über Aeris Schwangerschaft zu sprechen.«

Keelin klappte mitten in einem besonders heftigen Fluch den Mund wieder zu und starrte mich aus rot glühenden Augen an. Ihm war klar geworden, dass ihm nicht gefallen würde, was ich hier plante. Auch Aeri versteifte sich und angelte ängstlich nach der Hand ihres Mannes.

Ich grinste zufrieden in mich hinein. Aufmerksamkeit gesichert. Gut. Sehr gut. Dann konnte es ja weitergehen. »Wie du weißt, liebe Aeri, geht deine Schwangerschaft dem Ende zu. Auf die eine oder andere Art.« Den letzten Satz ließ ich drohend über den Köpfen meiner Patienten hängen. Normalerweise quälte ich meine Schutzbefohlenen nicht, aber an dieser Stelle war es nötig. Sture Patienten verdienten radikale Methoden. Jetzt kam der Zeitpunkt meiner wohldurchdachten, durchaus einstudierten Rede. »Ich bin der Meinung, dass du eine natürliche Geburt angesichts deines Gesundheitszustandes nicht überleben kannst. Nach einer offenbar nie endenden Schwangerschaft von mehr als drei Jahren sind wir an einem Punkt angelangt, an dem wir eingreifen müssen. Ich weiß, du willst eine natürliche Geburt mit all dem gequirlten, gefühlsdusligen Drumherum. Ich sage dir: Das wirst du nicht überleben. Hier meine Argumente: Du hast in den vergangenen Wochen radikal abgenommen und erinnerst mich an ein dürres Gestrüpp. Und Gestrüppe sind im Allgemeinen nicht mehr in der Lage, eine über Tage dauernde Tortur zu überstehen. Und eine Tortur wird diese Geburt, das darfst du mir ...«

Keelin versuchte verzweifelt, mich mit einem dazwischengerufenen »Liah, hör auf!« zu stoppen, aber ich lamentierte mit erhobener Stimme weiter, während Aeri immer blasser wurde.

»... glauben. Da ihr zwei unterschiedliche Magiearten besitzt, wird das Kind mit einer Mischung aus beiden zur Welt kommen. Das wird für eine Geburt die Hölle auf Erden sein. Im besten Fall hört dein Herz wegen der Überbelastung einfach auf zu schlagen, im schlimmsten Fall wirst du ...«

Und hier kam die Trudifrucht zum Einsatz. Dramatisch holte ich mit dem Zeigefinger aus und deutete auf die bebende Frucht in der brütenden Sonne.

Der gewaltige Körper dehnte sich mit einem Mal, schien sich zurückzuziehen, pulste dann wieder nach außen, während die harte Schale stöhnte und knackte.

Ich dachte an fiese Wehen und glaubte, auch auf Keelins und Aeris Gesicht Begreifen zu erkennen. In Gedanken klopfte ich mir auf die Schulter.

Abermals zog sich die Frucht zusammen, schien zu schrumpfen und sonderte dabei fürchterliche Geräusche ab. Sekunden später überdehnte sie sich, ein Riss entstand vom Stängel ausgehend. Der zog sich über die gesamte Querseite. Ein letztes Knarren, ein letztes Brodeln, dann zersprang die Frucht mit einem gewaltigen Bersten in tausend Stücke. Der rote Fruchtsaft hüpfte in einem schauerlichen Schwall wie eine Fontäne heraus.

Zeit für den Schlussakt.

»... platzen«, setzte ich dramatisch hinterher.

Aeri und Keelin starrten entsetzt die Frucht an, die zerstört ihr Gebrodel beendete. Ich rieb mir zufrieden die Hände.

Mehrere Sekunden sagte niemand ein Wort. Meinen Patienten hatte es die Sprache verschlagen und ich wollte sie nicht beim Denken stören.

Aeris Geister schwebten derweil traurig über der toten Frucht und taten so, als wäre ein Lebewesen von uns gegangen. Eine perfekte Inszenierung.

Doch viel Zeit, mich in meinem Ruhm zu sonnen, hatte ich nicht. Keelin begann, herumzubrüllen. Was er sagte, war unidentifizierbar. Der Ton ließ allerdings keinen Zweifel zu: Keelin zeigte sich alles andere als glücklich über die Demonstration. Mit Wut konnte ich jedoch umgehen. Die prallte an mir ab wie die Attacke einer Pusteblume. Aeri hatte derweil angefangen zu weinen, was mir natürlich leidtat.

»Wenn deine Frau überleben soll, musst du auf mich hören«, erklärte ich, als Keelins Kreischen heiserer wurde.

Mein sanfter Ton war wohl ausschlaggebend, denn Keelin verstummte abrupt.

»Wir müssen das Kind aus ihr herausschneiden. Es wird nicht von selbst kommen. Stattdessen wird es bald alles Leben aus Aeri herausgesaugt haben wie ein kleiner Blutsauger. Und wenn sie zu erschöpft ist – und das wird sie in wenigen Tagen oder Wochen sein –, dann wird sie weder eine Geburt noch eine Operation überleben. Also denkt drüber nach. Viel Zeit ist nicht mehr.«

Damit stand ich auf und ließ das fassungslose Paar unter dem nervös mit den Blättern raschelnden Elementarbaum zurück. Der Gigant wurde seit dem »Guck unter dem Elementarbaum nach«-Experiment immer fahrig in meiner Nähe. Kein Wunder, denn ich hatte ihn ja fast umgebracht.

Ich hatte nämlich gehört, dass unter einem Elementarbaum das Tor zum Reich der Toten lag. Lag es nicht. Und es war auch keine gute Idee, nachzugucken. Davon gingen Weltenbäume, Dörfer und Festungen kaputt.

Tulu ließ sich nervös blinkend auf meiner Schulter nieder. Der kleine Feuergeist hatte mich in das winzige Herz geschlossen, nachdem ich ihm unter Aufgebot aller Kräfte das Leben gerettet hatte.

Zwar hatte ich keine Ahnung, ob Geister überhaupt zu sterben vermochten, aber sie konnten definitiv aufhören zu sein, und das hatte Tulu geblüht.

Zum Glück für mich hatte er nie kapiert, dass ich Schuld an seiner Verletzung hatte. Da ich seine Freundschaft jedoch sehr schätzte, brachte ich es nicht über mich, ihm das zu verdeutlichen.

Die anderen Geister waren allerdings schlauer. Sie mieden mich wie die Augenschwellkrankheit oder, um es noch anschaulicher zu erklären, wie der gesamte Rest des Dorfes.

Während ich darüber nachsinnierte, wie einsam jemand sein konnte, obwohl er inmitten einer großen Gruppe lebte, sah ich Brahn auf mich zu stapfen. Seinem Gesichtsausdruck nach hatte er den Ausgang meines Experimentes aus sicherer Entfernung beobachtet. So, wie er guckte, fand er es ... hm, das könnte Abscheu in seinem Gesicht sein. Oder Entsetzen. Oder Schock. Auf jeden Fall pure Wut.

Brahn war neben Keelin der größte Shadun in unserem Dorf. Shadun waren Magiewesen in Menschengestalt genau wie die Asannen oder die Mae oder die Feyann. Ich gehörte so wie Aeri zu der zuletzt genannten Art, allerdings gab es nur noch wenige von uns. So wie Brahn guckte, war Aeri bald die Letzte.

Brahn hatte ähnlich wie Keelin blaue Augen und schulterlanges, teils in Zöpfen geflochtenes Haar. Äußerlich sah er auf den ersten Blick wie ein normaler Mensch aus, allerdings wie ein ziemlich großer und kräftiger. Wenn Shadun jedoch wütend waren, und dazu mussten sie sehr wütend sein, glühten ihre Augen wie rote Leuchtkäfer. Das war bei Brahn leider gerade der Fall.

Nicht gut.

Ich blieb stehen, um ihm noch die paar Meter zu geben, sich abzureagieren. Was natürlich fehlschlug.

Er baute sich drohend vor mir auf. Bei dem Berg an Muskeln war das durchaus einschüchternd.

Blitzschnell durchdachte ich mögliche angemessene Reaktionen auf seinen Gemütszustand. Das machte ich immer seit ... der Sache. Ich war leider nicht in der Lage, sinnvoll und den Konventionen entsprechend auf eine bedrohliche oder ernste Situation zu reagieren. Ich sagte oder tat grundsätzlich das Falsche. Das war seit meiner Geburt so und hatte sich noch verschlimmert seit ... der Sache.

Aus dem Grund hatte ich für einige Standardsituationen passende Gesten oder Gesichtsausdrücke einstudiert (und wütende Leute beruhigen zu müssen, war bei mir leider Standard, ich kann es mir auch nicht erklären). Diese speziellen, meist süß aussehenden Ausweichgesten halfen mir und meinem Gesprächspartner, uns aufeinander einzustellen.

Okay. Irgendwie klang das ziemlich schräg, selbst für mich, aber ich war eben eine äußerst ... verwirrende und seltsame Persönlichkeit. Während ich noch versuchte, meine beste Ich-bitte-schon-mal-um-Verzeihung-Miene aufs Gesicht zu zaubern, brüllte mich Brahn bereits an, dass die Spucke flog.

»Das war es, was du die ganze Zeit geplant hattest?«

Ich nickte und wechselte blitzschnell zum Kindchen-Schema-Blick. Das nahm Brahn normalerweise sofort den Wind aus den Segeln. Männer waren, was das anging, gut zu manipulieren: Riesengroßen Augen konnten sie meist nicht böse sein. Leider war Brahn diesmal so sauer, dass er vor lauter Wut noch nicht mal registrierte, wie lieb ich guckte.

»Bist du jetzt vollkommen von Sinnen?«

Ach nein, das war mein Stichwort. Das Hirn setzte wieder aus, was es gern machte, sobald ich in die Ecke gedrängt wurde. Der Mund plapperte los, als hätte er keine Verbindung zum Verstand. Was Situationen meist eskalieren ließ.

»O doch«, entgegnete ich wie aus weiter Ferne. »Ich hatte sogar alle Fünf beisammen: Wahnsinn, Irrsinn, Blödsinn, Schwachsinn und ...« Weiter kam ich nicht, was gut war, denn der fünfte Sinn war mir entfallen.

Brahn stampfte mich derweil durch pure Aggression in Grund und Boden – sinnbildlich gesprochen. Er wäre niemals körperlich gewalttätig gegenüber Frauen geworden, aber anbrüllen ging durchaus. Verdammt.

Hatte ich erwähnt, dass Brahn einen extremen Beschützerinstinkt besaß? Der war noch ausgeprägter als Keelins: Sobald etwas oder jemand seine Freunde bedrohte, sah er rot. Seine Geduldsspanne war dabei in etwa so lang wie meine Aufmerksamkeitsspanne. Also winzig.

In letzter Zeit hatte mir Brahn innerhalb von drei Wochen so viele mit zahlreichen Flüchen gespickte Standpauken vorgetragen wie sonst in zwei Jahren. Gut. Das konnte auch daran liegen, dass er immer deutlicher erkannte, dass ich ihm und all den anderen entglitt.

Ein wirklich trauriger Gedanke, zumal ich früher zu dem erwählten Kreis gehört hatte, die er zwar regelmäßig angebrüllt, aber auch mit seinem Leben verteidigt hatte. Das war heute nicht mehr so. Mittlerweile war ich in seinen Augen die Bedrohung, was natürlich ein noch viel schrecklicherer Gedanke war.

Ich klimperte mit den Augen, da es auf einmal so still um mich geworden war. Brahn war verstummt und starrte mich an, offenbar auf eine Antwort wartend.

Bloß: Was hatte er denn gefragt? »Unsinn«, erklärte ich mit äußerst sanfter Stimme und zuckte mit den Schultern. Ha! War mir der fünfte Sinn doch noch eingefallen.

Nicht nötig zu erwähnen, dass mich Brahn Sekunden später wieder anbrüllte.

Ich ließ ihn einfach stehen und ging geradewegs auf meine Hütte zu. Die Wände bestanden aus normal geschnittenem Holz, aber das Dach war die Krone eines wahnsinnig schön gewachsenen Baumes im Inneren des Hauses. Ich hatte das Heim geliebt. Hatte. Denn heutzutage besaß es so seine Macken.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass Brahn mich ziehen lassen würde. Er wusste, dass man mit mir kein vernünftiges Gespräch führen konnte, wenn ich so seltsam neben mir stand. Zu meiner Überraschung folgte er mir.

Tulu flackerte nervös und verkroch sich etwas unter meinen pechschwarzen Haaren. Kleine Geister mochten keine Shadun, warum, wusste heutzutage niemand mehr genau. Es galt jedoch: Was in der Magie steckte, steckte in der Magie. Deshalb mieden sich Geister und Shadun im Allgemeinen.

Da wir jedoch allesamt Schiffbrüchige in unserer Festung vor den grausamen Machenschaften der Menschen waren (man beachte die Theatralik in diesem Satz), mussten sich die Geister notgedrungen mit den Shadun abfinden. Das klappte im Fall von Aeri und Keelin hervorragend, obwohl die junge Feyann ständig von Geistern belagert war. Bei Tulu war die Nachricht, dass Geister und Shadun mittlerweile Frieden geschlossen hatten, noch nicht angekommen. Er mochte Brahn nicht. Punkt.

Wir gingen ein paar Schritte schweigend nebeneinander her, was Brahn und mir erstaunlich guttat. Seine dunkle Aura der Wut verpuffte ein bisschen, aber das, was ich stattdessen fühlte, gefiel mir noch viel weniger. Sorge und Mitleid. Ich hasste Mitleid.

»Ich weiß, dass du Angst um Aeri hast«, sagte Brahn in einem möglichst sanften Ton, als würde er mit einem Kleinkind reden.

Pah! Ich biss mir auf die Lippen, um keine fiese Bemerkung zu machen.

»Aber fandest du deine Darbietung nicht etwas zu drastisch?«

Ich wusste genau, dass hier nicht die Trudifrucht zur Debatte stand. Es ging darum, dass Aeri meinetwegen geweint hatte. Aeri war eben die Frau des Shadun-Anführers. Und wann immer sie in Gefahr war, und sei es auch nur auf der Gefühlsebene, drehten die übrigen Shadun am Rad. Das hätte ich zugegebenermaßen bedenken sollen, denn jetzt sahen mich die Shadun als Feind an, was meinen Status in diesem Dorf nicht verbesserte.

Mir war also durchaus klar, worauf Brahn hinauswollte. Wir kannten uns bereits lange, hatten viele teils schreckliche, teils gefährliche Situationen gemeinsam überstanden, dass wir einfach verstanden, wie wir tickten.

In letzter Zeit tickte ich jedoch nicht mehr richtig, beziehungsweise tickte immer öfter aus, was unsere Beziehung natürlich verkomplizierte.

Diesmal entschied sich mein Mund zu einer entsprechend vernünftigen Reaktion. »Sie war zu drastisch. Zugegeben. Aeri wird jedoch sterben, und alles wird zusammenbrechen.«

Das war das Dumme am Band der Magie: Sobald Aeri starb, starb auch ihr Lebenspartner. Keelin. Und der wiederum war unser Anführer, hielt diesen Haufen gestrandeter Magiewesen zusammen, vermittelte zwischen den schüchternen Asannen, den kriegerischen Shadun und den übersanften Mae. Er sorgte außerdem dafür, dass mich die gesamte Truppe nicht einfach steinigte, wofür ich ihm wirklich dankbar war.

Zu meiner Überraschung legte mir Brahn unvermittelt die Hand auf die Schulter. Es war die erste Berührung, seit ... seit bestimmt zwei Jahren. Ich war mindestens genauso verblüfft wie Tulu. Der wurde vor Schreck durchsichtig und flüchtete mit einem Quietschen auf die andere Seite meiner Schulter.

»Wir schaffen das, Liah! Du, Aeri, Keelin und ich. Wir schaffen das, wenn wir zusammenhalten.«

»Hast du heute eine Portion Drama gefrühstückt, oder was?« O nein! Da war wieder dieser fiese Biss, den ich nie verschwinden lassen konnte. Er war tief in mir verankert und schnellte so geschwind hervor, wie ein Hackelstümper sein Opfer ansprang. Verdammt.

Brahn war die gemeinen Attacken jedoch gewohnt. Er wusste, dass ich mich damit vor tiefsinnigen Gesprächen retten wollte. Meine beste Abwehrwaffe verpuffte bei ihm wie ein Geisterpups. »Sehr witzig. Das war mein voller Ernst.«

»Meiner auch.«

»Du wirst sie retten, oder?«

»Aeri? Vielleicht. Das Baby? Eher nicht.«

»Das wird sie zerstören.«

»Das Baby wird sie zerstören. Oder, wenn du aufgepasst hättest und meiner Lektion aufmerksamer gefolgt wärest: Sie wird einfach platzen. Von innen heraus.« Ich klatschte die Hände keinen Fingerbreit vor seiner Nase zusammen und ließ sie langsam auseinanderschweben, um die Detonation nachzuspielen.

Mist. Schon wieder zu drastisch.

Brahns Mine verdunkelte sich. Fast erwartete ich, Qualm aus seinen sich blähenden Nasenlöchern schweben zu sehen.

Wir starrten uns an und ich spürte mehr denn je diese gewaltige Mauer, die sich zwischen uns aufgebaut hatte. Wann hatte ich sie unzerstörbar gemacht? Wann war sie so sehr zu einem Teil meines Selbst geworden, dass ich sie weder überblicken, geschweige denn überspringen konnte?

Ehe Brahn etwas zu sagen vermochte, waren wir an meiner Hütte angekommen und ich bereit, hinter der Haustür zu verschwinden. Bloß: Das ging nicht, solange Brahn neben mir stand. Ich achtete seit zwei Jahren peinlich genau darauf, dass niemand ins Innere des Hauses blicken konnte oder mich besuchen kam.

Normalerweise war das auch kein Problem: Wer wäre so wahnsinnig gewesen? Früher einmal hatte das Haus Nachbarn gehabt. Die waren jedoch ausgezogen, nachdem mehrere Feuerflammen aus der Krone meines Baumes geschossen waren. Teils hatte es sich dabei tatsächlich um fehlgeschlagene Experimente gehandelt, teils hatte ich es darauf angelegt: Je weiter weg die anderen von mir lebten, desto sicherer waren sie. Vor mir. Ein erschreckender Gedanke, den ich gewiss nicht weiterdenken würde.

»War es das?«, fragte ich Brahn möglichst fies. Er musterte mich, hatte offenbar einiges zu sagen, verkniff es sich jedoch. Jedes Wort konnte ab jetzt unsere Freundschaft zerstören, falls sie überhaupt noch existierte. Daher zog sich Brahn zurück, wie immer, wenn es so weit war. Er liebte mich weiterhin auf eine seltsam verdrehte Art. Ich war für ihn wie eine kleine Schwester, die er verzweifelt retten wollte. Allerdings machte ich ihm diesen Job nicht gerade einfach.

Brahn drehte sich auf dem Absatz um und stapfte in Richtung Dorfkern. Für ihn war es so leicht, zu den anderen zurückzukehren. Er war, wo immer er auftauchte, einer der Mittelpunkte des Geschehens, hatte sich durch seine ruhige, besonnene und so nervtötend selbstlose Art einen unfassbaren Schatz aufgebaut.

Die Menschen achteten ihn, mich verachteten sie. Was natürlich ätzend war.

Ich sah seinem dahinschwindenden Hintern zu, dann machte ich mich daran, die fünf Sicherheitsschlösser an der Tür zu öffnen. Ich verbarrikadierte mein Haus nicht ohne Grund.

Die Schlösser klappten zurück, nachdem ich sie mithilfe der Magie davon überzeugt hatte, dass ich auch tatsächlich ich war. Vorsichtig öffnete ich die Tür und lugte hinein.

Kein Untier. Gut.

Besonnen setzte ich einen Fuß an den Rand des Bodens und balancierte an der Wand entlang, um die Tür schließen zu können. Tulu schwebte misstrauisch ein Stück ins Innere hinein, um zu gucken, ob die Luft rein war. Er blinkte fünf Mal, unser Zeichen, dass das Untier schlief. Noch besser.

Leise ließ ich die Tür ins Schloss schnappen und überlegte, sie wieder zu verbarrikadieren. Ich war allerdings müde, magisch müde, was nichts Neues war. Es strengte an, sich die ganze Zeit kontrollieren zu müssen.

Weil mich eh nie jemand besuchte, sparte ich mir die Kräfte und huschte stattdessen vorsichtig am Rand in Richtung Esstisch. Den hatte ich vor etwa zwei Monaten mühsam an der Wand festgenagelt, sodass er von dort wie ein Sprungbrett in den Raum ragte.

Gerade zog ich mich auf die Tischplatte, da klopfte es an die Tür. Tulu und ich erstarrten, während das Geräusch wie ein Donnerschlag durch die gesamte Hütte hallte.

Bei allen Geistern ...

Ehe ich reagieren konnte, ging die Tür auf. Brahn machte einen entschlossenen Schritt hinein. »Liah! Es reicht! Wir müssen endlich ...«

Das »reden« ging in einem gewaltigen Schrei über. Seine Füße berührten nicht wie erwartet den Hüttenboden, sondern traten ins Leere. Den Boden meiner Hütte gab es nämlich nicht mehr, seit ich mein fehlgeschlagenes Experiment mit dem Elementarbaum im Inneren meiner Hütte fortgeführt hatte. Da sah das nämlich keiner.

Brahn kippte in einer seltsam lustig aussehenden Bewegung nach vorn. Schon begann sein Sturz ins Bodenlose. Er schrie, kreischte, ruderte mit den Armen, als wollte er fliegen, panisch nach einem Halt suchend.

Auch ich schrie, während Tulu ihm instinktiv hinterherhechtete. Der kleine Geist zerrte an seinem im Abwärtswind flatternden Hemd, im verzweifelten Versuch, den Sturz aufzuhalten. Was natürlich sinnlos war. Ich bewunderte Tulus Einsatz, schließlich war sein Rettungsversuch ziemlich mutig und selbstlos. Erst recht, weil Geister, wie erwähnt, Shadun nicht einmal mochten. Mit einem abgrundtiefen Seufzer, welch Wortwitz in dieser Situation, rief ich Tulu zurück und die Geister der etwas anderen Art zu mir.

Ich war eigentlich eine Feyann. Eigentlich. Eine Feyann war im Allgemeinen eine Elementarmagierin, ein Magiewesen, das mithilfe der Naturgeister über die Elemente gebieten konnte. Sie zeichneten sich durch Selbstlosigkeit, einzigartige Freundlichkeit und absolute Nächstenliebe aus.

Na, klang das nach mir? Nicht wirklich, und da fing mein Problem an. Ich war zwar vor nunmehr siebenundzwanzig Jahren als Elementarmagierin geboren worden – glaubte ich zumindest –, nur hatte ich mich nicht in die korrekte Richtung entwickelt. Natürlich hatte ich noch Reste einer Elementarmagierin in mir, allein Tulus Anwesenheit bewies das. Allerdings war ich in erster Linie ... eine Elementarhexe, die fiese Variante einer Magierin. Die gebot nicht über die niedlichen, schnuckligen, freundlichen Elementargeister, sondern über die gemeinen, verruchten Hexengeister.

Genau diese schossen wie angreifende Tiere aus der Erde, packten Brahn unsanft und rissen ihn gewaltsam nach oben. Ich hörte das Knacken seines Rückgrats. Hoffentlich hielten die Sehnen oder Nerven. Brahns Kreischen wurde noch eine Nuance ängstlicher, was eigentlich alles sagte: Die Aura eines Hexengeistes war schlimmer als ein hundertprozentig tödlicher Sturz in die Unendlichkeit.

Die Hexengeister nutzten natürlich die Chance, mit Brahn zu spielen. Sie warfen ihn unsanft erst gegen die rechte, dann gegen die linke Wand. Letztlich schleuderten sie ihn in die gewaltigen Äste meines Dachbaumes. Es splitterte und krachte, während Brahns umgekehrter Sturz endete und er ächzend im Gestrüpp hing.

Der Baum schwebte im Übrigen einfach über dem Abgrund. Warum er das tat, war mir völlig schleierhaft. Vieles in meinem ...

Moment. Keine Zeit, den Gedanken zu beenden. Einige Hexengeister wollten Brahn noch ein paar Rippenstöße mitgeben. Ich hinderte sie im letzten Augenblick daran, indem ich sie mit aller Kraft in die Wände zurückkatapultierte.

Von unten hörte ich derweil ein gewaltiges Brummen. Ich seufzte innerlich. Verdammt. Das Untier war aufgewacht. Konnte dieser Tag denn noch schlimmer werden?

Ja, er konnte. Mit einem Beben kletterte das Wesen, das in den Tiefen des Kraters lebte, zu uns empor. Meine etwas entfernter wohnenden Nachbarn dachten bis heute, dieses Brummen sei das freundliche Summen Hunderter zufriedener Geister, die ein Gutenachtlied anstimmten. Das hatte ich ihnen in einem Anflug äußerster Kreativität aufgetischt. In Wirklichkeit wurde das Geräusch von einem äußerst grusligen und fiesen Ungeheuer verursacht. Es sah aus wie eine weiße Nacktschnecke mit angeklappten Flügeln, allerdings hatte es statt der Fühler gewaltige, messerscharfe Hörner und eine Körpergröße von mindestens fünf Waris. Außerdem war es hässlich und schien grundsätzlich schlecht geschlafen zu haben, seiner Laune nach zu urteilen. Was das Fieseste war: Es hielt mich für ein Appetithäppchen.

Ich rief Brahn ein »Halt dich fest!« zu und donnerte dem Untier kurzerhand die Wurzeln des schwebenden Baumes auf den Kopf. Das war die wirksamste Methode, seine zwanzig Krallen, mit denen er an der Wand hochkrabbelte wie eine Spinne, von eben jener zu lösen.

Einige Wurzeln des Baumes knackten vernehmlich, während ich die luftigen Hexengeister zu einem weiteren Schlag animierte. Die hatten natürlich ihren Spaß, immerhin durften sie mit meiner Erlaubnis gemein sein. Das Untier heulte und brachte sich mit einem Sprung ins Loch in Sicherheit.

Meine Geistertruppe raschelte noch ein bisschen drohend mit der Blätterkrone hinterher, dann zwang ich sie ins Nichts zurück.

Der Baum schwebte wie selbstverständlich wieder an die Stelle, an der er seit zwei Jahren baumelte. Ich hatte da so eine Theorie, die ich jedoch nicht beweisen konnte.

Kritisch betrachtete ich das Wurzelwerk, vermochte aber von meinem Tisch aus nichts Genaues zu erkennen.

»Liah! Verdammt! Hol mich hier runter!«

Ach, ja. Da war ja noch Brahn, der äußerst ungemütlich im Gestrüpp hing. Ich neigte mich auf dem knarrenden Tisch etwas vor, um einen Blick auf die Gestalt zu werfen. Brahn baumelte seltsam verdreht im Baum und schien sich nicht befreien zu können. Mannomann, da hatten ihn die Hexengeister ganz schön heftig in die Krone gepfeffert. »Ich hab keine Idee, wie ich das anstellen könnte«, erwiderte ich und wunderte mich, wie cool ich klang.

Brahn dagegen wirkte etwas fassungslos. »Was redest du da? Schick eine Armee Geister, die mich hier herauspflückt und zu dir rüberschweben lässt!«

Eigentlich hatte ich Brahn nicht sagen wollen, dass ich keine Macht mehr über die Elementargeister besaß. Ich schätzte, jetzt war der Moment gekommen, meinen Stolz über Bord zu werfen. Bevor ich das tat, blickte ich Tulu fragend an. »Kannst du helfen?«

Der Kleine wurde wieder durchsichtig und schüttelte hektisch das, was ich als seinen Kopf definierte. Bei Geistern ließ sich das schlecht erkennen. Sie bestanden nur aus einer blassen Tropfenform. Tulu tat mir meistens den Gefallen, zumindest so was wie zwei Augen zu formen. So gestaltete er sich menschlicher. Gerade ließ er eben jene Pupillenpunkte wie ein durchgehendes Wari rollen.

Okay. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. War vielleicht auch etwas viel verlangt. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich gefühlt lebendig zu häuten. »Ich kann dir nicht helfen. Es sei denn, du willst noch mal eine Runde Boxen mit den Hexengeistern spielen!«

Aus dem Baum antwortete mir Schweigen, denn Brahn musste diese Nachricht erst mal verdauen. Nach einer Weile rappelte und raschelte es, Äste knackten und Blätter rieselten sanft in die unendliche Schwärze. Brahn sortierte mühsam seine Gliedmaßen, stützte sich vorsichtig mit dem einen Fuß ab und angelte den anderen aus einem Gewirr von spitzen Holztrümmern. Er stöhnte, als er sein Bein belastete.

Nachdem er halbwegs aus eigener Kraft im Baum hockte und nicht mehr wie ein aufgespießter Schmetterling aussah, blickten wir uns über die Entfernung von etwa sechs Schritten an. Wir sahen uns wohl zum ersten Mal seit Jahren realistisch: Brahn war mein Freund. Immer noch. Mein bester Freund. Er glaubte weiterhin an mich, obwohl er wusste, was ich wirklich war.

Eine Elementarhexe.

Es ließ sich nicht leugnen, selbst wenn Tulu das etwas anders sah. Vielleicht war er falsch gepolt oder so.

Zwischen uns gähnte der Abgrund und doch fühlte ich mich Brahn in diesem Moment so nah wie schon lange nicht mehr. Eventuell war das auch der Grund, weshalb mir mit einem Mal die Tränen in die Augen schossen.

»Ich kann dir nicht helfen«, schluchzte ich.

Tulu jammerte neben mir vor sich hin. Zum ersten Mal in seinem Geisterleben sah er mich weinen. Leider neigte er bei Verzweiflung zu Feuergeistern eigenen Reaktionen: Er setzte mein ohnehin arg gebeuteltes Haar in Brand. Erschrocken quietschte er, während ich mir mechanisch das brennende Haar ausklopfte. Was machten schon zwei oder drei verkohlte Strähnen mehr oder weniger? Mein ehemals buntes Haar, das Markenzeichen jeder Elementarmagierin, war traurig schwarz geworden – seit ... der Sache.

Brahn lehnte sich erschöpft in seinen Ästen zurück und musterte mich besorgt, während ich vor mich hin flennte. Seltsamerweise wirkte er eher erleichtert als erschrocken. Vielleicht wartete er seit Längerem auf eine halbwegs normale Reaktion von mir, auf eine Gefühlsregung, die aus mir herauskam und nicht einstudiert war.

»Die lieben Elementargeister hören nicht mehr auf dich«, stellte er trocken fest. Ich nickte. »Du bist also eine Elementarhexe.«

Abermals brachte ich nur ein schwaches Nicken zustande.

Brahn fuhr sich müde durchs Gesicht. »Ach, Liah! Warum sagst du denn nichts? Ich hätte dir vielleicht helfen können.«

»Und wie? Du bist in etwa so magisch wie das Auftauchen von Schuppen auf meiner Kopfhaut!« Ich hatte es nur so dahingesagt und eigentlich nicht lustig gemeint, aber Brahn lachte trotzdem. Das war ein Laut, den ich lange nicht mehr gehört hatte. Er tat gut. Wie Sonnenstrahlen auf der Haut.

»Ich hätte dich zumindest trösten können. Damit du nicht allein mit deinen Problemen bist.«

Ich schniefte und nickte gleichzeitig. »Vielleicht.«

Nachdem mir Brahn eine Weile beim Heulen zugesehen hatte, warf er schließlich einen misstrauischen Blick in die Tiefe. »Und was genau war das da?«

»Meinst du Fips?«

»Fips?«

»Das Ungeheuer. Fips eben.«

»Du hast das Ungeheuer Fips genannt?«

»Na ja. Er ist so unfassbar hässlich und gruslig, dass er einen niedlichen Namen verdient hat. Leider haben meine Dompteurfähigkeiten nicht gereicht, dass er auf diesen Namen hört. Er will mich lieber fressen, als mir gehorchen.«

»Liah, du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank!«

»Oh, glaub mir: Mittlerweile habe ich schon eine ganze Reihe der Tassen zurück ins Regal gestellt. Ich hab wieder ein Set für vier Personen zusammen. Die fünfte Person müsste allerdings aus einem verbeulten Zinkeimer trinken.«

»So schlimm?«

»Irgendwie schon, aber seitdem ich die Stimmen in meinem Kopf verbannt habe, geht es mir besser.«

Brahn wurde noch eine Spur blasser, zumindest sah ich das helle Gesicht in der Dunkelheit besser als zuvor. Auch ohne Genaues erkennen zu können, wusste ich, dass er die Augenbrauen runzelte.

»Du hast Stimmen gehört? Die mit dir geredet haben?«

»Na ja. Die meisten haben geredet, eine hat gesummt. Aber als die Erste versucht hat, mit sich selbst im Kanon zu singen, hab ich beschlossen, dass ich was unternehmen muss.«

»Du machst mich fertig«, hörte ich Brahn murmeln. »Und was hast du getan?«, sagte er dann lauter und irgendwie ergeben. Er ahnte wohl, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

Ich hob die Hände und ließ mit meiner Magie kleine bunte Bläschen aus der Blätterkrone sinken. Dazu brauchte ich die Geister nicht, meine Magie schaffte das auch allein.

Die Bläschen rotierten um sich selbst, während sie um Brahns Kopf herumwirbelten. Die meisten waren rot, gelb oder blau, einige wenige schwarz.

Brahn fiel buchstäblich alles aus dem Gesicht. »Sind das Erinnerungsbläschen?«

»Jap.«

»Die sind verboten.«

»Elementarhexen sind ebenfalls verboten, und trotzdem bin ich eine.«

Er warf mir über den Abgrund hinweg einen scharfen Blick zu. »Es ist auch nicht erlaubt, einen Krater in sein Haus zu sprengen und Ungeheuer zu beherbergen. Was, wenn dir das Vieh entkommt und das Dorf überfällt?«

»Fips kann nicht weg. Er ist magisch an den Schlund gebunden.«

»Und wie tief geht dieser Schlund?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Fips hat was gegen Erkundungsgänge. Ist mir aber auch egal, denn das ist nicht der Schlund, den ich suche.«

Bei Brahn fiel offenbar der Groschen. Er ließ sich mit einem erschöpften Seufzen in die Äste zurücksinken. »Daher weht der Wind. Du suchst immer noch nach dem Reich der Toten.«

»Klar. Selbst wenn ich vergessen habe, wieso.«

»Das weißt du nicht mehr?«

Ich deutete auf eine der schwarzen Bläschen. »Ich hab die Erinnerung da hineingepackt, sonst hätte ich etwas richtig Böses getan. Seitdem geht es mir besser. Ich hege nicht mehr den Wunsch, jemanden töten zu wollen.«

Das Schweigen zwischen uns wurde greifbar. Es war eine so tiefe Fassungslosigkeit, die von Brahn wie ein fester Puls ausging, dass ich mich instinktiv vor seinen nächsten Worten duckte.

Er brauchte eine Weile, um sie hervorzukramen. »Du hast Tristan vergessen?«

Da war er. Der Name, den ich vergessen wollte. Der Name, der mir alles bedeutet hatte. Der Name, hinter dem so viel Schmerz, aber auch Liebe und Verlust steckte. Allein der Name reichte, um mein Herz in die Unendlichkeit zu dehnen. Es setzte sogar für ein paar Schläge aus und holperte anschließend nur unregelmäßig weiter. Hastig steckte ich mir beide Finger in die Ohren und begann, einen alten Kinderreim aufzusagen. »Nicht durchdrehen, nicht durchdrehen, nicht durchdrehen«, dachte ich unablässig parallel dazu.

Brahn sah mir eine Weile schweigend bei meinem Gebrabbel zu, bis er mich schließlich unterbrach – schreiend. »Es tut mir leid, dass ich nicht erkannt habe, wie schlecht es dir geht. Ich dachte, du hättest dich zwischenzeitlich wieder eingekriegt von deinem Hexentrip. Entschuldige, dass ich so blind war.«

Von unten antworte Fips – in doppelter Lautstärke. Wir erstarrten und blickten in die Tiefe. Ich hatte zwar nicht direkt Panik vor dem Untier, geheuer war es mir aber trotzdem nicht.

»Pst«, zischte ich Brahn zu, nicht sehr viel leiser.

»Okay«, flüsterte Brahn zurück. »Jetzt, wo du nicht mehr wie eine Schwachsinnige vor dich hinmurmelst, lass uns deine dramatische Situation zur Seite legen und uns überlegen, wie bei allen Nachtgeistern ich hier wieder wegkomme.«

»Springen?«

»Spinnst du?«

»Muss ich darauf antworten?«

»Okay. Geschenkt. Denk dir trotzdem was anderes aus.«

Ich setzte mein intelligentestes Gesicht auf, trotzdem fiel mir nichts ein. Ich war so lange eine Magierin gewesen, dass es mir in Fleisch und Blut übergegangen war, mit meinen Elementargeistern alles Mögliche anzustellen. Sie waren wie ein dritter und vierter Arm gewesen. Ohne sie fühlte ich mich amputiert, nicht nur körperlich, sondern auch geistig.

»Warum schwebt dieser Baum überhaupt?«, erkundigte sich Brahn irgendwann in die brütende Stille hinein.

»Keine Ahnung. Das macht er seit dem Experiment. Meine Theorie ist, dass sich irgendwelche Luftgeister in seinen Wurzeln verstecken und ihren Kumpel so am Abstürzen hindern. Sie zeigen sich mir aber nie.«

»Kannst du sie nicht bitten, mich rüberschweben zu lassen?«

»Ich kann Elementargeister um nichts mehr bitten. Sie unterstützen mich, wenn ich jemanden heilen will. Das machen sie aber nicht mir, sondern dem Kranken zuliebe. Ansonsten ... würden sie sich lieber von Fips verschlucken lassen, als mir zu helfen.«

»Und die Hexengeister?«

»Die wollen dir am liebsten alle Knochen brechen. Glaub mir: Du willst nicht wissen, was sie mit dir geplant hatten. Sie sind nur eine Alternative, solange du keinerlei Familienplanung hegst oder dein baldiges Ende geplant hast.«

»Dann spring ich.«

Noch ehe ich ihn irgendwie hindern konnte, machte Brahn einen gewaltigen Satz – ohne Anlauf und doppelten Boden. Er war ein Shadun, klar. Die konnten weit springen, solange sie verwandelt waren. War er aber nicht.

Ich kreischte entsetzt, Brahn stimmte ein Kriegsgeheul an, Fips brüllte und Tulu quiekte. Brahn würde meinen in den Raum ragenden Tisch definitiv um wenige Handbreite verfehlen. Ich sprang nach vorn und hielt mich geistesgegenwärtig mit der anderen an der Tischkante fest. In letzter Sekunde verhakten sich unsere Hände.

Der Ruck ging mir durch und durch, doch in purer Panik entwickelte man erstaunliche Kräfte. Brahn brauchte auch nur einige wenige Sekunden Halt, dann krallte er sich selbstständig an der Tischkante fest und zog sich schwer atmend neben mich.

»Verdammt«, fluchte ich ungehalten. »Wer hat hier den Verstand verloren?«

»Was denn? Hat doch geklappt.«

»Schwachkopf.«

Schweigend hockten wir uns an den Rand des vernehmlich knackenden Tisches. Wir ließen die Beine in die Düsternis baumeln.

»Wir hätten auch Aeri holen können. Die hätte die Geister garantiert überreden können, dich sicher an den Rand zu bringen.«

Eine Pause entstand.

»Ja. Das wäre wohl die einfachste Variante gewesen. Aber wie sagst du immer so schön? Wenn schon Scheiße, dann Scheiße mit Schwung.«

Ich kicherte leise. Da hatte er recht. So war es auch viel dramatischer gewesen, richtig schön nach meinem Geschmack.

Noch während ich giggelte, knuffte mich Brahn in die Seite.

»Du bist im Leben keine Elementarhexe, egal, was all die Geister oder die anderen Magiewesen sagen. Eine Elementarhexe hätte mich niemals mit solch einem heldenhaften, selbstlosen Sprung gerettet.«

Mir klappte die Kinnlade hinunter. Verdammt! Das war ein Test gewesen! »Du ... du ...« Mir fiel ausnahmsweise nichts Passendes ein.

»Ich vertraue dir, Liah. Immer. Uns fällt bestimmt was ein, wie wir dein ohnehin schon verdrehtes Hirn wieder richtig entwirren.«

»Also wieder Re-Verschwurbeln?«

»Genau.«

Ich nickte, konnte mich jedoch nicht richtig freuen. Es war wirklich schön, dass Brahn mir vertraute. Nur: Ich vertraute mir leider nicht. Aber das verschwieg ich lieber.

Wir ließen weiter unsere Füße über dem Abgrund baumeln und schwiegen in freundschaftlicher Einigkeit. So was ging auch nur mit Brahn. Andere wären schon lange ausgerastet. Sie hätten mich mit Fragen überhäuft, mich nach draußen gezerrt und vor Keelins Füße geworfen. Brahn nicht.

Er ließ mir Zeit, mich wieder einzukriegen, bloß konnte er da lange warten. Um unliebsame Gedanken dieser Art abzuwenden, konzentrierte ich mich auf meine baumelnden Beine und das knarzende Brett unterm Hintern.

Früher war es mal ein Tisch gewesen, heutzutage hatte es eine andere Funktion: Seit dem Tag X war es Schlafzimmer und Bett in einem.

Das Innere des zum Schlund gewordenen Hauses war in meinem Kopf noch in Zimmer unterteilt. Die Räume waren eben Bretter, was machte das schon?

Das Brett etwa einen Schritt weiter hinten in der Finsternis – man musste, um es zu erreichen, springen, was immer eine gewisse Lebensmüdigkeit erforderte – war der Küchen- und Wohnbereich. Wir saßen auf meinem Schlafzimmerbrett.

Ich war mir ziemlich sicher, dass es unschicklich war, mit einem unverheirateten Mann im Schlafzimmer zu sitzen, noch dazu auf dem Bett. Ich sah jedoch keinen Sinn darin, Brahn aufzufordern, mir ins nächste »Zimmer« zu folgen. Ein Brett war so gut wie das andere. Da der Tag anstrengend war, döste ich im Sitzen weg, wachte aber wieder auf, weil sich Brahn bewegte. Er griff mit den Händen scheinbar ins Nichts und sah dabei ein bisschen so aus, als wollte er Fliegen aus der Luft fangen. Vielleicht war er doch verrückt geworden?

Aber nein. Als ich sah, wonach er griff, blieb mir glatt das Herz stehen. »Brahn, hör auf«, rief ich und schlug nach seiner in der Luft angelnden Hand. Zu spät. Er hatte ein Erinnerungsbläschen gefangen und hielt es von mir weg, um es genauer zu beäugen.

Es erhellte die Finsternis mit einem sanften gelborangefarbenen Schein, eine kleine Kugel etwa so groß wie Brahns Daumen. In seinem Inneren drehte sich ein winziges schwarzes Etwas.

»Brahn«, fauchte ich deutlich drohender.

Die Hexengeister antworteten auf meine veränderte Stimmung. Sie grummelten unheimlich im Inneren der Schlundwand. Wenigstens mischte sich Fips nicht ein.

»Ich schwör dir bei allen Geistern des Höllenschlundes: Ich schubs dich hinunter, wenn du mir nicht augenblicklich das verdammte Erinnerungsbläschen gibst. Bei drei bist du Fips-Futter: eins, zwei ...«

Da Brahn mich kannte und ich nicht zu leeren Drohungen neigte, gab er mir hastig das Erinnerungsbläschen. Na also! Ich warf einen Blick darauf. Der schwarze Punkt war ein winziges Miniaturschloss. Meine alte Schule, der Beginn der langen Reise ins Nichts. Im ersten Moment wollte ich es wieder in die Luft schmeißen, aber irgendwie weigerte sich meine Hand. »Das ist meine alte Schule«, erklärte ich stattdessen.

Mit den Bläschen war das so eine Sache: Man konnte sich nicht klar an Ereignisse erinnern, die man darin verbannt hatte. Sie waren wie in Nebel getaucht. Trotzdem wusste man, worum es ging. Details waren jedoch ein einziger Matsch.

Brahn seufzte tief. »Ich weiß, dass du das nicht hören magst, aber wenn du nicht ganz bekloppt werden willst, musst du dich deiner Vergangenheit stellen!«

Ich drehte die Kugel zwischen dem Zeigefinger und dem Daumen. Am Rücken war sie schwarz, ein Zeichen dafür, dass diese Erinnerung mich traurig machen würde. Ja, toll. Meine Begeisterung für das Bläschen sank.

»Tristan hat es nicht verdient, vergessen zu werden«, setzte Brahn noch einen drauf – sein Markenzeichen -, weil ich nicht auf seine wortreiche und hübsch gesagte Ausführung meines Geisteszustandes einging.

Diesmal reagierte ich, indem ich nach unten in den Schlund zeigte. »Höllenschlund. Du. Tod. Eins, zwei ..., du erinnerst dich?«

Brahn hob hastig die Arme zum Zeichen des Friedens. »Töte nicht den Boten, der dich retten will.« Er machte eine Kunstpause. »Seit wann bist du denn endgültig eine Elementarhexe?«

»Seit drei Jahren, seit Tristans Tod.« Ha! Ich hatte es tatsächlich getan, ich hatte Tristans Namen erwähnt und siehe da: Ich lebte noch. »Ich weiß, ich hab so getan, als hätte ich mich nach meinem Hexentrip nach Tristans Tod wieder eingekriegt. Hab ich nicht. Aeri leiht mir ihre Geister, damit es nicht so auffällt, dass mir keine mehr folgen. Sie unterstützen mich, wenn ich Aeri unterrichte oder andere heilen will. Ist das erledigt, verziehen sie sich. In der Sekunde, in der ich nicht aufpasse, umschwirren mich stattdessen die Hexengeister.«

»Klingt anstrengend.«

»Es ist furchtbar, das kannst du mir glauben.«

»Es darf niemand erfahren, Liah! Sie müssten dich töten!«

Das war mir natürlich klar. Elementarhexen neigten leider zu bösen Taten. Fast alle töteten irgendwann, um sich einen Vorteil zu verschaffen – der Anfang vom Ende. Das Grundproblem war nämlich, dass sich die meisten Elementarhexen als Lebensziel setzten, die Weltherrschaft zu erreichen. Einige Hexen waren dabei erschreckend erfolgreich gewesen. Sie hatten Weltenkriege angezettelt und fast gewonnen. Viele konnten erst im letzten Moment gestoppt werden. Die ganz Verrückten unter ihnen versuchten sogar, die Welt zu zerstören. Ich sah da wenig Sinn drin. Man ging schließlich selbst drauf und konnte seinen fundamentalen Erfolg nicht mehr feiern. Den Super-Verrückten war das scheinbar egal.

Wobei ..., das war ein interessanter Gedanke. Er zeigte nämlich, dass ich eine nette Elementarhexe sein musste, immerhin hatte ich noch keine solche Anwandlung gehabt. Okay. Ich hatte zwischendurch das Dorf auseinandernehmen wollen, aber hey, ich hatte es nicht getan, obwohl ich nah dran gewesen war.

Mir rann ein Schauder über den Rücken.

Brahns Gedanken schienen in die gleiche Richtung zu gehen. »Du wärest nicht die erste Elementarhexe, die versucht, die Welt aus den Angeln zu heben.«

»Das ist überhaupt nicht das Ziel. Ich suche nur nach dem Reich der Toten.«

Wieder dieser tiefe Seufzer, der mir langsam gehörig auf den Nerv ging. »Du willst Tristan wieder zum Leben erwecken«, stellte Brahn fest.

Ich brauchte nicht zu antworten. Die Wahrheit stand mir ins Gesicht geschrieben.

»Glaubst du denn, dass du dadurch wieder zur Elementarmagierin wirst?«

»Nö, ich will lediglich Tristan wiederhaben. Das würde schon reichen. Bei den Feyann gilt nämlich: Einmal Elementarhexe, immer Elementarhexe«, erklärte ich altklug.

»Und beim Rest der Welt gilt: einmal tot, immer tot«, konterte Brahn im gleichen Ton.

Wir machten uns in Sachen Klugscheißerei echt Konkurrenz.

»Trotzdem suchst du nach Tristan, obwohl der nachweislich ziemlich tot ist.«

Hm. Gutes Argument. »Es gibt das Reich der Toten, das ist amtlich«, hielt ich dagegen. »Es ist ebenfalls bewiesen, dass eine Elementarmagierin um eine Seele bitten kann, einmal in ihrem Leben. Dass eine Elementarhexe zu einer Magierin wurde, ist jedoch noch nie vorgekommen. Folglich ist es erfolgsversprechender, Tristan von den Toten zu erwecken, als wieder eine Elementarmagierin zu werden.«

»Dann hast du aber ein Problem. Du bist keine Elementarmagierin mehr. Folglich kannst du um keine Seele bitten.«

Buff. Da hatte er mich. Mir fegte eine eiskalte Brise ins Gesicht, die leider wörtlich zu nehmen war. Ein Hexengeist hatte meine Unaufmerksamkeit genutzt und war mir ins Gesicht geflogen. Der kalte Schauder, der mir über den Rücken rieselte, hatte allerdings keinen Geisterursprung. Das war die natürliche Reaktion auf schockierende Nachrichten. Ich öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber beim besten Willen fiel mir nichts Passendes ein. Vor Schreck sackte mir alles Blut in die Füße und ich gleich hinterher. Ich wäre wohl vom Brett und ins Nichts gefallen, wenn Brahn nicht hastig zugegriffen und mich stabilisiert hätte.

»Wenn aus einer Elementarmagierin eine Hexe werden kann, kann man das auch umkehren«, hörte ich Brahn wie aus weiter Ferne mit fester Stimme sagen. »Wir müssen nur herausfinden, wie das geht. Und dann kannst du um die Seele deines geliebten Tristan bitten. Zunächst müssen wir ergründen, was dich zu einer Hexe gemacht hat. Dafür brauchen wir deine Erinnerungen.«

Er hielt mir entschlossen das Bläschen unter die Nase. »Deshalb werden wir jetzt in deine Erinnerungen eintauchen – ob es dir passt oder nicht. Denn eins ist klar: Als Elementarhexe hast du auf Dauer keine Zukunft. Nicht im Dorf und auch nicht in der Welt. Kapiert?«

Ich nickte schwach. Ehe ich protestieren konnte, zerdrückte Brahn das Bläschen und die erste Erinnerung begann.


Kapitel 1

Erinnerungsbläschen 1.0

Ich lag in meinem Bett im Unterrichtsschloss der Feyann. Okay. Um ganz genau zu sein, lag ich unter dem Bett. Ich hasste es, brav im Bett zu liegen. Das war so gewöhnlich.

Ich war sechzehn Jahre alt und hatte zwar bereits diese gigantische Narbe, die mein linkes Ohr in zwei Teile splittete (eines meiner vielen fehlgeschlagenen Experimente), aber noch keine vernarbte Augenbraue. Die holte ich mir erst bei dem Überfall.

Als würde ich über mir fliegen, betrachtete ich meine schlafende Gestalt. Da es meine Erinnerung war, konnte ich bequem durch das Bett hindurchsehen.

Ich war deutlich zierlicher als heutzutage. Meine Hüften hatten noch nicht diesen fraulichen Schwung. Die Haare hingegen waren ein eigener Kosmos, den keiner verstand. Sie knisterten vor Lebendigkeit, bunt und ungezähmt. Hunderte von Geistern huschten darin hin und her. Sie spielten mit den Strähnen und ließen sie in ihren eigenen Winden wehen. Manche flochten sie in der einen Sekunde zu kunstvollen Zöpfen, um sie in der nächsten wieder nass zu machen und neu zu formen.

Als ich das Haar mit seinem Eigenleben betrachtete, wurde ich wehmütig. Ich liebte diese bunte Pracht und wollte sie zurück. Seitdem ich eine Elementarhexe geworden war, hatten meine Strähnen die Farbe verloren. Sie waren nur noch finster schwarz. Geister ließen sich auch nicht mehr blicken.

Die Runen im Gesicht meines jüngeren Ichs hatten sich noch nicht zu einem Wasser- und einem Feuergeist geformt. Eigentlich bildeten sie nur wilde Kringel am Rande meines Gesichtes. Ab und zu leuchteten sie bunt. Das taten sie heutzutage natürlich nicht mehr – es sei denn, ich war besonders wütend. Dann schimmerten sie wie Feuer, was absolut unheimlich aussah.

Ich betrachtete die Geister, die mich umschwirrten, etwas genauer und stellte fest: Sie hatten sich noch nicht auf mich gesetzt. Sobald das passierte, wurde man eins mit der Geisterwelt, und man erhielt seine vollen Kräfte. Bis dahin war man sozusagen Anwärter. Die Geister gehorchten einem nur, weil sie es wollten, und nicht, weil sie es mussten.

Ich sah mir noch ein paar Augenblicke beim Atmen zu, ließ meinen Blick durch das Zimmer wandern. Es sah, typisch für mich, wie Kraut und Rüben aus. Bücher stapelten sich auf dem Boden, dem Stuhl, dem Tisch und auf dem Bett. Dazwischen lagen jede Menge der häufig unvollendeten Experimente, bestehend aus Gläsern, Tiegeln und Töpfen. In den meisten glänzten irgendwelche Pasten, die eigentlich heilen sollten, in vielen Fällen aber Pusteln oder Fieber auslösten. Im Brauen von Medizin war ich schon immer miserabel gewesen.

Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich Bob, die lebendige blaue Paste sah. Bob war eines meiner komplett schiefgegangenen Tests. Ich hatte ausprobieren wollen, ob sich Feuergeister mit Kristallen verbinden konnten. Herausgekommen waren ein geschmolzener, hüpfender Brei und ein nicht mehr auffindbarer Feuergeist. Da sich die Paste verdächtig wie ein Elementargeist verhielt, nahm ich an, dass sich Feuergeist und Kristall verbunden hatten – und jetzt eben Bob waren. Bob liebte übrigens verbrannten Mais über alles. Er bekam ihn in rauen Mengen als Entschuldigung dafür, dass er für immer eine blaue Paste sein musste.

Wie hatte ich nur jemals Bob vergessen können? Wobei mir entfallen war, ob er überhaupt noch lebte. Doch zurück zum Mobiliar. Über dem Bett in meinem Zimmer hing ein gewaltiges Mobile, bestehend aus Hunderten von bunten Blättern, Zweigen, Stofffetzen und Haarsträhnen verschiedenster Magiewesen. Ich hatte es für die Geister gemacht, damit sie in der für sie langweiligen Nacht was zum Spielen hatten. Wie es aussah, kam mein Geschenk gut an.

Vor lauter Geistern war das sich drehende Ungetüm kaum zu sehen. Darunter hatte ich mehrere Kerzen angezündet. So waren die Feuergeister beschäftigt. Im Löschwasser daneben badeten die Wassergeister.

Bei diesem Anblick runzelte ich die Stirn. Wann hatte ich das letzte Mal einfach nur eine Kleinigkeit für die Geister erschaffen, um ihnen eine Freude zu bereiten? Es war Jahre her. Sofort gelobte ich Besserung.

Plötzlich kam Leben in die Geisterschar. Die Wesen stoben allesamt zum Fenster und starrten hinaus. Ich folgte ihnen und musste dabei über allerhand Krimskrams steigen. Das zweite Bett im Raum stand verwaist am Rande des Zimmers. Ich erinnerte mich, dass meine Zimmergenossin vor mir geflohen war. Sie sei zwar eine Feyann, hatte sie argumentiert, aber mit so vielen Geistern zu leben, sei ihr doch zu viel. Da könne man ja nie schlafen.

Natürlich war das ein vorgeschobener Grund gewesen: Ein Leben mit mir war einfach anstrengend. Ich war ein Wasserfall, der alles mitriss; eine Sturmhose, die sammelte und die Dinge achtlos wieder wegwarf; ein Erdrutsch, der nicht aufzuhalten war.

Über diesen Gedanken hinweg war ich am Fenster angekommen. Was ich sah, verschlug mir den Atem. Natürlich. Das Erinnerungsbläschen war schwarz gewesen, also zeigte es einen unheilvollen Moment in meinem Leben. Und diese Nacht war besonders schrecklich gewesen.

Ein gewaltiger Fackelzug kam wie ein riesenhafter Schlundwurm auf mich zu. Von ihm gingen kaum Geräusche aus, höchstens mal ein Knacken, wenn ein Stiefel einen Ast zermalmte. Horchte ich genauer, konnte ich auch das leise Rappeln von Stahl auf Stahl hören.

Die Menschen kamen, um die Feyann zu vernichten.

Die Geister schwebten nervös am Fenster herum, waren eindeutig unsicher. Dann huschten sie ins Zimmer zurück und warfen sich auf mein anderes Ich. Sie wollten es wecken.

In dieser Sekunde wurde ich in meinen damaligen Körper gezogen. Wie Erinnerungsbläschen funktionierten, verstand niemand genau. Mal war man Zuschauer und konnte Dinge betrachten – so wie ich zuvor das Zimmer –, obwohl das eigene Ich schlief. Dann wiederum wurde man plötzlich Teil der Vergangenheit. Man wurde zum Mitreisenden, der durch die Augen des anderen sah und auch dessen Gefühle teilte.

Ich schlug also die Augen auf, mit einem Mal hellwach. Weil mich gleich fünf Luftgeister im Ohr kitzelten, kicherte ich so lange, bis sie von mir abließen. Sie zischten unter dem Bett hervor. Ich sah ihnen etwas verwirrt hinterher. Offensichtlich war es dunkelste Nacht. Seit wann weckten mich die Geister ohne Grund? Irgendetwas schien sie in helle Aufregung versetzt zu haben. Eine Schar von ihnen zupfte an meinem Haar und deutete an, unter dem Bett hervorkriechen zu sollen.

Na, schön. »Ich komme schon«, brummelte ich und tat wie gewünscht. Dabei stieß ich mir wie jeden Morgen den Kopf an der Bettunterseite. Mein Ritual, um wach zu werden. Ich fluchte für eine Feyann ungehalten, stand verschlafen mitten im Raum und blinzelte in die Gegend.

Mannomann. Es sah so aus, als hätten sich sämtliche Geister des Schlosses versammelt. Die Kleinen drängelten sich so dicht aneinander, dass ich nicht mal das Ende des Raumes erblicken konnte – und das Zimmer war gewiss nicht riesig.

»Äh?«, brachte ich nur hervor, doch ehe ich fragen konnte, pressten sich einige Geister in meinen Rücken. Sie dirigierten mich so zum Fenster.

Erst dachte ich, dass ein gewaltiger Lindwurm auf das Schloss zuschlängelte, doch als ich das Rappeln von Stahl und das Trommeln von Stiefeln hörte, wusste ich, dass die Menschen gekommen waren, um das Schloss zu überfallen.

Ganz überraschend kam das nicht. Unter der Lehrerschaft wurde so etwas schon länger diskutiert, schließlich hörte man ja allerhand. Die Menschen hatten den menschenähnlichen Magiewesen den Krieg erklärt. Das erste Mae-Dorf war bereits vernichtet worden, die Mae auf der Flucht. Auch von den Asannen hörte man schlimme Dinge. Sie hatten sogar einen Brief geschrieben, um die Feyann zu warnen.

Jetzt waren die Menschen tatsächlich gekommen.

Ich muss alle informieren, war mein erster Gedanke. Es wird rein gar nichts nützen, war der zweite. Als ich einen Blick auf die gigantische Geisterschar in meinem Zimmer warf, wurde mir noch eine dritte Sache klar. Die Geister waren extra zu mir gekommen, um mich zu wecken – und nicht zu den anderen, zu den Lehrern oder den Schülern.

Zu mir.

Sie wussten genau, dass ich die Einzige war, die auf die Regeln pfeifen würde. Schüler durften bei Dunkelheit ihre Zimmer nicht verlassen. Bei den regelvernarrten Feyann hieß das, dass sie sich auch bei Gefahr an die Vorschrift halten würden.

Ich nicht.

Ich hatte mir schon so manche Strafe eingehandelt, weil ich nicht reagierte, wie eine Feyann sollte. Viele Lehrer sagten mir eine düstere Zukunft als Elementarhexe voraus. Wirklich konnten sie mir jedoch nichts anhaben: Ich war die mit Abstand begabteste Schülerin, die jemals durch diese Gänge geturnt war.

Die Geister liebten meine ungestüme Art, kam sie doch ihrer Lebendigkeit am nächsten. Sie hielten sich genau wie ich an keine Regel, ließen sich durchs Leben treiben und hielten Stillstand für den Beginn der Verwesung.

In dieser Sekunde reagierte ich also für eine Feyann ziemlich untypisch: Ich schnappte mir Bob (also hatte ich ihn schon mal mitgenommen, interessant!), meine geliebten Ringelsocken und den dicken Mantel. Beides zog ich mir im Hüpfen an, die Reisetasche nahm ich vom Haken an der Tür. Meine Mitschüler hatten sich stets lustig gemacht, dass ich eine Notfalltasche bereithielt. Bei meinen Experimenten war das aber bitter nötig. Falls ich mal mein Zimmer abfackeln sollte, musste es schnell gehen. Jetzt dankte ich den Geistern für die Eingebung.

Nachdem ich mir die Ringelsocken bis zu den Knien hochgezogen und den Mantel über das Nachthemd gezogen hatte, schlüpfte ich in meine Wanderstiefel. Sekunden später war ich aus der Tür.

Mein geplanter Warnruf blieb mir jedoch im Halse stecken.

Die Menschen vor den Toren waren offenbar nicht die Einzigen. Sie hatten einen Spähertrupp vorausgeschickt, der sich bereits im Schloss befand. Fünf Männer verschwanden gerade in den Zimmern meiner Mitschüler. Die folgenden Schreie gingen mir bis ins Mark.

Bevor ich reagieren konnte, hatte mich ein Mensch entdeckt. »Da ist eine wach«, schrie er.

Hinter ihm hob ein Typ eine Armbrust. Ich warf mich in letzter Sekunde flach auf den Boden. Der Bolzen verfehlte mich nur um Geisterbreite und blieb zitternd in der Mauer stecken. Verdammt konnte der zielen!

Aus dem Unterricht wusste ich, dass Armbrustbolzen-Nachladen seine Zeit dauerte. Das nutzte ich, um wieder auf die Beine zu kommen und um die nächste Ecke zu hechten. Zum Glück lag mein Zimmer am Ende der Abbiegung.

Neben meinem Kopf verpufften die Geister. Sie hassten Gewalt und konnten den Tod nicht ertragen. In solchen Momenten huschten sie in ihre Welt zurück und kamen erst wieder, wenn Frieden eingekehrt war. Einige besonders mutige Exemplare blieben jedoch bei mir, formierten sich zu einer dichten Mauer hinter meinem Rücken und versuchten den Schützen dadurch zu verwirren. Abermals hallten Schreie durch die Gänge unseres Schlosses. Die Menschen begannen zu töten.

Ich hämmerte derweil an jede Tür, an der ich vorbeikam, rief Warnungen und machte ein Getöse wie eine ganze Wari-Herde. Die ersten Lehrerinnen stürmten mir entgegen, die Gesichter vor Entsetzen weiß, noch in Nachthemd und Pantoffeln.

»Die Menschen überfallen das Schloss«, rief ich ihnen entgegen.

»Das wissen wir. Lauf, Liah, lauf«, erwiderten sie, umrundeten mich und stellten sich den Angreifern in den Weg. Unser Schloss war grundsätzlich unbewacht, was ich in dieser Situation wahnsinnig fand, aber seit Jahrhunderten Tradition war. Jetzt bedeutete das für uns den Untergang.

Hinter mir ging die erste Lehrerin mit einem Schrei zu Boden. Ich drehte mich entsetzt um und wollte ihr zu Hilfe kommen, doch ein weiterer Lehrer riss mich zurück. »Du kannst ihr nicht helfen. Lauf und nimm die anderen mit.«

Die anderen? Welche anderen? Die hielten sich weiter auf ihren Zimmern versteckt, das Gebot der Nachtruhe. Wie konnte sich eine Spezies bei solch einer Gefahr so dämlich verhalten?

Ich sah mich um und wollte eine Zimmertür aufstoßen, um wen auch immer notfalls mit Gewalt hinter mir herzuziehen, da warf mich ein gewaltiger Feuerstoß zu Boden. Die Menschen schleuderten Brandbomben in unseren Gang.

Allein die Druckwelle war so heftig, dass sie mich wie eine Fliege im Tornado erst gegen die eine Wand und dann gegen die andere donnerte. Zum Glück reagierten die Feuergeister schnell genug. Sie umhüllten mich, hielten so das schlimmste Feuer ab. Trotzdem brannten einige meiner Haarsträhnen, von meiner Augenbraue tropfte Blut.

Ich hustete, kam aber wieder auf die Beine. Der erste Impuls war, zurück zu den Lehrern zu laufen, doch da stand keiner mehr. Hastig sah ich weg. Das wollte ich nicht sehen.

Der Bolzen, der knapp an meinem Ohr vorbeisauste, verhinderte jeden weiteren Gedanken daran.

Die Menschen stürmten in den Gang, die Armbrüste geladen, in den Händen Messer und Schwerter. Der Nächste zielte auf mich.

Diesmal reagierte ich und verhielt mich damit zum ersten Mal in meinem Leben wie eine Elementarhexe. Die verteidigten sich nämlich im Notfall, was ich eigentlich richtig fand. Das Problem war nur, dass eine Elementarmagierin so nicht denken durfte. Ich jedoch war da anders und das allein zeigte ja schon ziemlich eindeutig, dass ich den dunklen Teil meiner Magie bereits in mir trug.

Ich rief alle Erdgeister im Umkreis von zwei Schritten zu mir und befahl ihnen – ja, ich befahl! – einen Erdwall vor mir zu errichten. Erdgeister, die wahren Baumeister dieser Welt, rissen augenblicklich den Erdboden vor mir hoch und klappten ihn wie eine Mauer senkrecht vor mir auf.

Fünf Bolzen prasselten hinein. Die Erdmauer hielt.

Sofort wirbelte ich herum und hastete die angrenzende Treppe hinunter. Rauch kam mir entgegen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Schloss brannte. Wer war denn, bitte schön, so dämlich, ein Schloss anzuzünden, während sich seine eigenen Leute noch darin aufhielten?

In Gedanken schüttelte ich den Kopf darüber, hätte ihn deswegen jedoch fast verloren. Eine Steinkugel, etwa so groß wie eine Männerfaust, sauste auf meine Stirn zu. Die Menschen hatten offenbar unten im Saal ein Minikatapult aufgebaut. Sie beschossen alles, was sich auf der Treppe blicken ließ.

Ich entkam nur, weil ein Feuergeist so geistesgegenwärtig war, ein Loch in das Treppenholz zu brennen. Schreiend fiel ich in die Tiefe und krachte zum Glück nicht bis nach unten durch. Mein Fall endete im etwas vorgelagerten ersten Stock. Purer Zufall, dass mich das nicht umbrachte.

Bob blubberte protestierend in meiner Hosentasche, immerhin war ich auf ihn gefallen.

»Tschuldigung«, brachte ich keuchend hervor, dann musste ich mich abermals mit einem Hechtsprung vor den nächsten Geschossen in Sicherheit bringen.

»Da drüben ist eine«, rief eine hektische Männerstimme.

Ich schwor mir, den Typen zu finden und ihm den Kehlkopf herauszureißen, sollte ich das überleben. (Stimmt! Das musste ich noch dringend erledigen.) »Wohin?«, kreischte ich die Geister an. Die umschwirrten mich völlig kopflos und jammerten dabei fürchterlich. Ein besonders großer Wassergeist blähte sich auf, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Er deutete mit einem geformten Ärmchen nach oben. Das war der Moment, in dem mir bewusst wurde, wie verzweifelt meine Lage aussah. Geister formten niemals menschliche Extremitäten nach. Das war unter ihrer Würde. Dass ein Wassergeist eine Ausnahme machte, war äußerst beunruhigend.

»Flieg vor«, befahl ich ihm und verdrängte den erschreckenden Gedanken. Mittlerweile sah ich vor lauter Rauch kaum noch die Hand vor Augen. Zum Glück folgten sämtliche Feuergeister dem einen Wassergeist, sodass sie mir den Weg durch die Finsternis erhellten.

Wir liefen durch den ersten Stock. An dieser Stelle befanden sich die Unterrichtsräume, entsprechend war niemand hier. Über meinen Köpfen hörte ich die Rufe der Menschen und der verzweifelten Feyann. Um nicht verrückt zu werden, blendete ich das aus.

Die Geister führten mich über eine steile Treppe hinauf in den dritten Stock. Hier wäre es fast um mich geschehen gewesen. Gleich fünf Menschen stürzten sich mit Piken und Schwertern bewaffnet auf mich.

Ich warf ihnen instinktiv einen Schwall Wassergeister entgegen und ertränkte sie fast – was mir in dieser Sekunde herzlich egal war. Natürlich wusste ich, was aus einer Feyann wurde, die mithilfe der Geister tötete. Doch hier galt sie oder ich und da fiel mir die Entscheidung nicht schwer.

Ich lief nur Augenblicke danach die steiler werdende Treppe hinauf. So langsam beschlichen mich Zweifel, ob der Geist überhaupt wusste, was er da tat. Hier ging es hoch aufs Dach und mindestens dreißig Mannslängen in die Tiefe. Kein guter Ort, um sich in Sicherheit zu bringen. Erst recht nicht, wenn hinter einem eindeutig die Fußtritte seiner Verfolger zu hören waren. Sie wussten genau, wo ich mich verstecken wollte.

Mein Herz raste, sowohl vor Angst als auch vor Anstrengung, als ich die Tür zum Dach erreichte. Panisch streckte ich die Hand aus und drückte die Klinke hinunter, doch die Tür sprang nicht auf.

Abgeschlossen. Verdammt.

Feyann schlossen niemals ihre Türen ab!

Dunkel erinnerte ich mich jedoch an eine Unterhaltung zwischen zwei Lehrern, die sich über nistende Schwarzschatten aufgeregt hatten. Diese flugfähigen Biester waren etwa so groß wie der Oberkörper eines Mannes, über und über mit Stacheln besetzt und neigten dazu, ihre Nester in Schlössern zu bauen. Dummerweise griffen sie jeden an, der sich ihnen näherte. Weil eben diese Schwarzschatten kürzlich unser Schloss als prima Nistplatz entdeckt hatten und die Viecher auch noch Klinken runterdrücken konnten, hatte man die Tür abgeschlossen.

Wie viel Pech konnte man haben?

Mein Verstand reagierte abermals instinktiv. »Spreng ein Loch in die Mauer«, schrie ich den nächsten Erdgeist an und duckte mich sofort.

Der Erdgeist zögerte nur wenige Sekunden, dann riss er die gewaltigen Steinbrocken der Außenmauer auseinander. Kleine Steinchen und Schutt prasselten auf mich nieder. Ich machte mich winzig, um meinen Kopf zu schützen. Auch die Soldaten gingen in Deckung. Ich hörte ihr Husten bis hierher und schauderte. Sie waren höchstens noch zehn Schritte von mir entfernt.

Da Erdgeister besser mit Erde als mit Stein umgehen konnten, war das Loch in der Mauer relativ klein. Für mich sollte es reichen. Ich warf mich kopfüber hindurch, schob mich wie eine Schlange hin- und her und riss mir dabei unsanft Hüfte und Schultern auf. Egal. Wenn ich Schwierigkeiten hatte, hier durchzukommen, war es für die Soldaten unmöglich.

Jemand packte jedoch einen meiner Füße, zog ruckhaft, um mich auf die andere Seite zurückzuholen. Ich trat mit dem freien Fuß danach und schaffte es, mich zu lösen. Ehe der Mensch abermals zupacken konnte, hatte ich mich durch das Loch geschoben und krabbelte auf allen vieren fort. Mein Angreifer versuchte noch, mich mit seiner Pike zu erwischen, aber ich war bereits zu weit weg.

»Haut ab«, rief ich in Panik, während mir der Wind die Haare ins Gesicht wehte. Ich hatte es wirklich bis auf das Dach geschafft. Nur ... was jetzt? Von hier oben gab es lediglich den einen Durchgang, doch der wurde von den Soldaten versperrt. Die erweiterten mittlerweile mit ihren Piken das Loch in der Mauer. Steinchen prasselten herunter, die Erdgeister grollten nervös.

Ich musste hier weg. Eindeutig.

Mir rann der Schweiß wie ein Wasserfall die Stirn hinab, während ich gleichzeitig fror. Klarer Fall: Ich hatte einen Schock, allerdings keine Zeit, ihn zu behandeln. Stattdessen drehte ich mich langsam auf der Suche nach einer Lösung um mich selbst.

Das Dach des Schlosses bestand aus fünf Teilen: einzelne Plattformen, die turmartig in die Höhe ragten und nicht miteinander verbunden waren. Auf jedem dieser Türme wuchsen unterschiedliche Pflanzen und Bäume. Auf der gegenüber wuchs zum Beispiel ein kompletter Wald. Das wäre praktisch gewesen. Das Nadelgehölz hätte ich sicherlich überreden können, die Nadeln auf meine Angreifer abzufeuern. Auf einer anderen Plattform züchteten wir Lianen und Schlingpflanzen. Auch die wären super zur Verteidigung gewesen.

Doch auf dieser hier wuchsen nur Kräuter und Wildpflanzen. Es dürfte schwer werden, meine Angreifer mit einer Pusteblume außer Gefecht zu setzen. Es sei denn, ich konnte ihnen eine Allergie auf den Hals hetzen. Eher unwahrscheinlich.

Ich war kurz vorm Verzweifeln, als der erste Soldat durch das Loch gekrochen kam. Erschrocken machte ich einen Satz von ihm fort. Weil ich ohnehin am Rennen war, lief ich gleich weiter.

Die Instinkte übernahmen das Handeln.

Noch im Laufen schleuderte ich meine komplette Magie in die Welt hinaus. Ich riss quasi mein gesamtes Dasein auf, um mit aller Kraft diesen einen Ruf zu verschicken. »Hilfe«, schrie ich auf magischer und realer Ebene. »Ihr Luftgeister! Kommt und ...« Ich sprang einfach über den Rand des Daches, ein gewaltiger Satz ins Leere. Dabei dachte ich nicht großartig nach. »... fangt mich auf!«

Die Geister in meiner Nähe hüpften mir erschrocken hinterher. Die Ersten krallten sich ausgerechnet in meinen Haaren fest und rupften sie mir büschelweise aus, die Schlaueren packten die Kleidung, mehrere erwischten meine rudernden Arme.

Der rasante Sturz verlangsamte sich etwas, während der Wind an mir herumzerrte. Ich kam trotzdem unaufhaltsam dem Boden näher. Unten sah ich Soldaten, die mich mit großen Augen beobachteten. Sie hatten die Piken im Boden verankert, die spitzen Enden nach oben aufgestellt. Ich würde aufgespießt werden, wenn ich nicht bald flog.

Ich hatte fast mit meinem Leben abgeschlossen, da spürte ich sie, die gewaltigste Armada an Geistern, die sich je zusammengetan hatte. Sie rasten von allen Seiten auf mich zu, kamen von hoch oben aus den Wolken und von tief unten aus der Erde. Kurz bevor ich die Piken erreicht hatte, prallten die Geister auf meinen Körper und schleuderten ihn wie ein Katapult in den Himmel.

Mein Schrei wurde mir schlichtweg von den Lippen gerissen, während ich noch bemerkte, dass sich sämtliche Soldaten vor Schreck duckten. Sie vergaßen sogar, mit Pfeilen auf mich zu schießen.

Ich schleuderte an der Plattform vorbei und an den verblüfften Soldaten vorüber. Die lehnten sich gerade über die Brüstung, um zu schauen, ob ich unten zerschellt war. War ich nicht. Stattdessen ging es für mich hoch in den Himmel. Mein Magen stülpte sich von innen nach außen, bittere Galle schoss mir in den Rachen. Gleichzeitig kreischte ich vor Freude und Erleichterung.

Immer mehr Geister erreichten meinen wild trudelnden Körper und stabilisierten ihn. Irgendwann flog ich sogar wie ein Vogel waagerecht durch die Luft, Bauch nach unten, Kopf normal.

Das aufgeregte Geschnatter der Geister war Musik in meinen Ohren, ihre Berührungen taten so gut wie die Streicheleinheiten eines lieben Freundes.

»Danke«, brachte ich schließlich hervor, während sie mich vorsichtig in Richtung Sonne trugen.

In meinem tiefsten Inneren war ich aber wohl wirklich eine böse Feyann. Ich sah das gewaltige Heer der Menschen. Als ich meine Magie zum Schloss lenkte, spürte ich nichts. Kein Echo der Magie, keine Antwort auf meinen Ruf.

Die Feyann, die dort gelebt hatten, gab es nicht mehr. Sie waren ermordet worden durch die Hände dieser Männer.

Meine Wut brodelte zum Glück für mich tief in mir drin, sodass die friedlichen Elementargeister nichts davon bemerkten. Sie hätten mich womöglich fallen gelassen.

Bevor ich jedoch diesen Teil meines Selbst vollständig in mir versenken konnte, sandte ich noch einen letzten, kurzen Befehl an einen einzigen Feuergeist in meinem Zimmer.

Der Kleine vernahm den Ruf und dachte sich nichts dabei. Er hüpfte fröhlich zu all den Tiegeln und Töpfen und warf sie mit meiner Erlaubnis um. Fasziniert sah er zu, wie sich die Dämpfe zu einer gewaltigen Blase zusammenschoben. Die sickerte rasend schnell erst durch den Türspalt und verteilte sich letztlich im ganzen Schloss.

Ich ahnte, was nun kommen würde, achtete jedoch peinlich genau darauf, dem Feuergeist keinen direkten Befehl zu geben. Sobald ich das tat, würde ich zu einer Hexe werden, das war mir klar.

Doch ich musste nichts sagen. Feuergeister steckten grundsätzlich alles an, was sich in ihrer Nähe befand. Sie meinten das überhaupt nicht böse. Es war einfach Teil ihrer Natur. Der Kleine hüpfte mehr zufällig in die Giftblase. Ein Zischen folgte, als das Gas mit seinem Körper in Berührung kam. Es gab eine gewaltige Stichflamme, die vom Zimmer aus durch alle Gemäuer raste.

Sekunden später explodierte das gesamte Schloss.

Die Geister um mich herum kreischten vor Schreck, als sie den Tod spürten. Einige verpufften, andere warfen mir fragende Gefühle zu, blieben jedoch bei mir. Mein Flug wurde wieder ruckeliger. Ich segelte unaufhaltsam der Erde zu, doch das war in Ordnung.

Irgendwann musste ich ohnehin landen.

Ich suchte mental nach dem kleinen Feuerteufel im Schloss. Erleichtert stellte ich fest, dass er überlebt hatte und nicht so recht verstand, dass er der Auslöser für all die Toten war.

Gerade wollte ich ihm einen beruhigenden Gedanken zusenden, da setzten mich die Geister ziemlich unkoordiniert auf der Erde ab. Mit vollem Schwung krachte ich erst in ein Gebüsch, danach gegen einen Baumstamm.

Um mich wurde es schwarz.


Kapitel 2

Dornenranken sind keine Haare

Hier endete die Erinnerung.

Ich schluckte, wieder gefangen im Jahre älteren Körper. Er fühlte sich so viel schwerer und trauriger an als mein jugendliches Ich – und eigentlich war auch er viel zu erschöpft für einen siebenundzwanzigjährigen Körper.

»Tristan und ich haben das Geistergeschwader gesehen«, sagte Brahn in die Stille hinein. Er war noch reichlich blass. In den Erinnerungen eines anderen zu baden, war meist nicht angenehm. »Sie sind über unsere Köpfe hinübergezischt und haben für einige Sekunden die Sonne verdunkelt. Als am Horizont diese gewaltige Stichflamme und danach die Rauchwolke auftauchte, wussten wir, dass die Schule der Feyann verloren war. Ich hätte nur nie gedacht, dass du damit was zu tun hattest.«

»Die Feyann waren alle tot. Ich habe mich nur an ein paar Soldaten gerächt, wobei ich dem Geist niemals gesagt habe, er solle das Gas anzünden. Sonst hätte ich mich schon damals in eine Hexe verwandelt. Damals kam ich mit einem blauen Auge davon, aber der Wunsch nach Rache ist nie ganz weggegangen.«

»Ziemlich untypisch für eine Feyann.«

»Genau das ist das Problem.«

Wir sahen uns einen Moment finster an.

»Ich hätte mich auch an ihnen gerächt«, erklärte Brahn schließlich.

»Du bist ein Shadun. Ihr seid Krieger. Ich bin eine Feyann, eine Heilerin. Wir sollten nicht töten, und dennoch steckt es in mir.«

Wir kommentierten das nicht weiter. Wenn das Töten wirklich ein Teil meines Selbst war, gab es keine Heilung für mich.

Brahn blieb noch eine Weile neben mir sitzen, verabschiedete sich aber irgendwann etwas verlegen. Er hatte mich zuvor gefragt, ob ich in seinem Haus leben wolle und ich hatte sein Angebot ausgeschlagen. Solange ich unter seinem Dach schlief, würde er gewiss kein Auge zutun –, was ich ihm einfach nicht antun wollte.

Brahn balancierte derweil deutlich eleganter zur Tür als ich und verschwand mit einem »Bis morgen«. Ich nickte ihm zu, leicht angesäuert ob seiner Ballerinafähigkeiten. Erst recht, als ich mich daran erinnerte, dass er jede Menge Blessuren davongetragen hatte. Der Mann war echt zäh.

Um mich abzulenken, legte ich mich auf das Brett, starrte in die Dunkelheit und dachte über meine Erinnerung nach. Über mir drehten sich die übrigen Erinnerungsbläschen, als wollten sie mich locken oder verhöhnen.

War es wirklich klug, sich zu erinnern? Ich hatte sie schließlich nicht ohne Grund weggesperrt. Damals war ich kurz davor gewesen, zu einer richtig bösen Hexe zu mutieren. Ich wollte alle im Dorf umbringen, wollte die Menschen vernichten und alle Magiewesen, die Tristan nicht geholfen hatten. Ich wollte all das Übel, aber auch das vermeintlich Gute aus der Welt tilgen. Wer den Gedanken zu Ende brachte, kam nur zu einem Schluss: Ich war auf gutem Wege gewesen, die Welt vernichten zu wollen.

Deshalb hatte ich die Erinnerungen weggesperrt.

Die Zeit danach hatte mich ruhiger werden lassen. Für einen normalen Mar, also ein Magiewesen mit menschlichem Aussehen, war das immer noch heftig aufgedreht. Für mich war es, als hätte man mir Beruhigungstabletten gegeben. Eine Schubkarre voll.

Die Trauer, die mich vorher gewürgt hatte, war verschwunden. Ich konnte besser über die Gründe nachdenken, die mich fast in den Wahnsinn getrieben hätten. Mein Hass auf alles und jeden verschwand. Ich ging nicht davon aus, dass er mit dieser Intensität zurückkehren würde.

Brahn hatte allerdings recht. Tristan hatte es wirklich nicht verdient, vergessen zu werden.

Tulu ließ sich sanft auf meinem Bauch nieder und weckte mich aus der Grübelei. Da das Brett zu kurz für meine Körperlänge war, ragten die Füße immer ein Stück in den Schlund hinaus. Tulu benutzte sie gern als Aussichtspunkt. Er blinkte mir beruhigend zu und hüpfte auf meinen großen Zeh, um von dort in den Abgrund zu stieren.

»Kein Fips?«, frage ich. Tulu blinkte als Antwort zwei Mal, was nein hieß. Er war der einzige Geist, der wirklich in der Lage war, mit jemandem zu kommunizieren. Er war aber auch der einzige Geist, der einen Namen besaß – mal abgesehen von Bob.

Apropos Bob. Ich setzte mich ruckartig auf. Dabei sah ich dem strauchelnden Tulu zu, der in die Tiefe trudelte und schimpfend wieder nach oben zischte. Er warf mir in seiner Geistersprache eine Reihe Schimpfwörter an den Kopf. Wie gut, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Für einen Elementargeist war Tulu ziemlich ... explosiv, aber das merkte ich niemals an. Ich war ja auch keine normale Feyann, da passte ein durchgedrehter Geist gut zu mir.

Ich durchsuchte den Haufen Lumpen an meinem Kopfende und fand jede Menge abgenagter Knaulwurzeln und Gespensterginster, etwas Matsch und Ton, aber keinen Bob.

Wo, bei allen Geistern, hatte ich Bob gelassen? Ich hatte ihn definitiv aus dem Schloss mitgenommen. Seufzend starrte ich nach oben. Dort drehten sich die Erinnerungsbläschen. Um herauszufinden, was mit Bob passiert war, musste ich das nächste Bläschen knacken, aber ...

Etwas bummerte gegen die Tür. Nicht schon wieder ein Gast! »Ich komme«, rief ich und sprang hektisch auf. »Bin noch nackt!« Ich riss mir die Kleider vom Leib. Tulu sah mir zweifelnd bei meinem seltsamen Tun zu. Er deutete mit einem Miniaturärmchen nach unten. Fips grollte bereits.

Nackt, wie ich war, balancierte ich mehr schlecht als recht zur Tür und riss sie auf.

Aeri musterte mich von oben bis unten mit einem verwirrten Blick. »Wie ich sehe, bist du immer noch nackt«, sagte sie trocken.

»Jap.«

»Willst du dir nichts anziehen?«

»Nö.«

Sie blinzelte überrascht. Meine Kleiderlosigkeit war natürlich Taktik. Nackte Menschen verwirrten im Allgemeinen die Angezogenen. Sie verursachten ein intensives Gefühl von Unwohlsein. Das führte dazu, dass Gespräche mit Nackten meist schnell beendet wurden. Bei Brahn oder Keelin hätte es gewiss geklappt, bei Aeri jedoch nicht.

Die roch sofort Lunte. »Wir müssen über deine Nummer mit der Trudifrucht sprechen«, erklärte sie, meine nackten Tatsachen einfach ignorierend.

Mist. Ich hatte vergessen, dass Aeri ohne Konventionen allein in einer Hütte aufgewachsen war. Dinge, die anderen peinlich waren, bemerkte sie nicht einmal. Ich schob mich mühsam durch die winzige Öffnung – bloß Aeri nichts zeigen – und zog hinter mir die Tür zu. »Okay. Schieß los.«

»Außerdem müssten wir über das Ungeheuer sprechen, das du in deiner Hütte hältst. Und, wo wir schon mal dabei sind: Wir sollten uns überlegen, wie du wieder eine Elementarmagierin werden kannst, ohne die Welt zu zerstören.«

In meinem Kopf entstand ein Bild, wie ich Brahn mit einer Axt den Schädel spaltete. Er hatte gepetzt, der Drecksack!

»Keelin ist der Meinung, dass du bei uns einziehen solltest«, plapperte Aeri derweil munter weiter. »Dann bist du wenigstens unter Kontrolle und musst dein Bett nicht mit ... Fips? So hieß er doch? ... teilen. Ich halte davon nicht viel. Vielmehr glaube ich, dass du unterm Elementarbaum besser aufgehoben bist. Der stampft dich nämlich sofort in Grund und Boden, solltest du mal wieder was anstellen wollen. Und das finde ich, mit Verlaub, ziemlich beruhigend.«

Bitte? Was war denn in die gefahren? Gut, vielleicht war das die Retourkutsche dafür, dass ich sie aufschneiden wollte. »Der Elementarbaum stampft mich bereits in Grund und Boden, wenn ich nur in seine Nähe komme.«

»Ich habe mit ihm kommuniziert. Er wird dir nichts tun, solange du brav bist.«

»Bin ich nicht immer brav?«

»Muss ich darauf antworten?«

Da gab ich auf und balancierte wieder in die Hütte zurück, um meine paar Habseligkeiten zu holen. Tulu wirkte ebenfalls erleichtert, aus Fips’ gefräßiger Reichweite zu kommen. Er kuschelte sich zum Dank in Aeris Haar und schwätzte eine Runde mit seinen Geisterkollegen. Offenbar war ich gerade abgemeldet.

Da ich nur ein einziges Kleid besaß, das nicht in Flammen aufgegangen, von Explosionen geschwärzt oder von Hexengeistern zerlegt worden war, hatte ich ziemlich schnell gepackt. Leider war das Kleid blassrosa, was überhaupt nicht zu meinem sonst finsteren Äußeren passte. Ich kam mir damit irgendwie verkleidet vor. Die Schuhe hatte ich bereits vor Wochen bei einer der zahlreichen Attacken von Fips verloren. Seitdem ging ich barfuß. Sollte ja gesund für die Füße sein.

Aeri musterte mich kritisch, was in letzter Zeit offenbar zu einer blöden Angewohnheit geworden war. Sie sagte jedoch nichts. Stattdessen watschelte sie voraus, den Bauch vorgereckt, die Hände im Rücken abgestützt. Wahrlich, diese Geburt war definitiv überfällig.

Da ich aber keinen weiteren Streit vom Zaun brechen wollte, folgte ich ihr schweigend, meine Erinnerungsbläschen in einer hübschen Formation hinter mir her fliegen lassend. Auch dazu sagte Aeri nichts. Provozieren ließ sie sich wirklich nicht, das musste man ihr lassen.

Da es bereits später Abend war, wirkte das Dorf wie ausgestorben. In vielen der unterschiedlich gebauten Häuser brannten noch Kerzen, hauptsächlich waren nur die nachtaktiven Asannen unterwegs. Als sie mich erblickten, verdrückten sie sich schnell. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Aber verdammt, es war persönlich.

Die meisten der Dorfhäuser waren aus Holz errichtet, einige wenige aus Stein oder Lehm. Es gab auch welche, die nur aus Schlingpflanzen oder aus ineinander verhakten Hecken zu bestehen schienen. Die mochte ich am Liebsten. Eigentlich liebte ich das gesamte Dorf. Es war schön lebendig und vielseitig wie eine eigene, kleine Welt. Der Hauptpfad, über den wir gingen, bestand hauptsächlich aus Moos, das ich vor etwa einem Jahr hatte wachsen lassen.

Es hatte den harten Kies fast vollständig verdrängt und ließ das Dorf jetzt viel freundlicher aussehen. Die Vorgärten waren ein wunderschönes Spektakel aus Blumen, Bäumen und Gräsern. Hier fühlten sich die Geister, aber auch andere Magiewesen pudelwohl.

Die meisten von uns waren sogenannte Mar, also Magiewesen, die sich in eine menschenähnliche Gestalt verwandelt hatten. Dazu gehörten die Shadun, die Asannen, die Feyann und die Mae, von deren Name die Bezeichnung Mar abstammte. Die Mae hatten sich nämlich als erste von ihrer magischen Gestalt gelöst und sich eine menschliche Erscheinung zugelegt.

Wie die Mae in Wirklichkeit aussahen, wusste ich nicht. In ihrer Menschengestalt sahen sie schlank, groß und weißhaarig aus. Die Asannen wirkten dagegen pummlig. Sie besaßen viele bunte Tupfen im Gesicht und strahlten eine Ruhe und Gelassenheit aus, um die ich sie stets beneidete.

So fröhlich diese Mar erschienen, so düster waren die Shadun. In ihrer wahren Gestalt waren sie nichts anderes als finsterer, nebliger Rauch in Tiergestalt. In ihrer Menschengestalt hatten die meisten schwarze Haare, dunkle Haut und blaue Augen.

Es lebten aber auch reine Magiewesen bei uns. Sie sahen fast immer aus wie Tiere und kommunizierten in der gleichen Weise. Sie regelten alles über Körpersprache.

Gerade sprang ein wie ein geflügeltes Meerschweinchen aussehendes Wesen aus einer Hecke und hüpfte mit gewohnter Lässigkeit auf Aeris Schulter. Meeha, die kleine, verrückte Waldgöttin.

Wir mochten uns. Sie wusste, dass ich Aeri retten wollte, und ließ mich daher machen. Hätte ihr meine Demonstration missfallen, wären mir vermutlich bereits jede Menge Pusteln gewachsen. Meeha hatte nämlich herausgefunden, dass Waldgöttinnen so etwas konnten. Seitdem ging ich deutlich vorsichtiger mit ihr um.

Sie zwinkerte mir kurz zu und buddelte sich übergangslos in Aeris Haarpracht, um dort ein Nickerchen zu halten. Für meine Freundin waren diese Kletterpartien so normal, dass sie das Tun der Waldgöttin nicht mal mehr bemerkte. Tulu verdrückte sich allerdings schnell. Er war ein kranker Geist, und Waldgöttinnen hatten wenig Verständnis für unvollkommene Geschöpfe. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte Meeha Tulu umbringen wollen. Seitdem hatte mein kleiner Geist große Angst vor dem Wesen, das ständig seine Form und Farbe wechselte.

Der Weg führte quer durch das Dorf zur großen Wiese. Hier grasten unsere Reittiere, die Waris. Die gewaltigen Hirsche hoben die Köpfe, als wir an ihnen vorbeigingen, senkten ihre Nasen danach aber wieder ins Gras. Nasur, das einzige Pferd, das bei uns lebte, kam jedoch herangetrottet. Er grub in meiner halb abgerissenen Tasche nach etwas Essbarem. Als er lediglich ein bisschen Glibber fand, schnaubte er empört und verdrückte sich. Zu Aeri ging das Tier nicht. Aus irgendeinem Grund mied Nasur die Feyann, was ich mir beim besten Willen nicht erklären konnte.

Am Ende der Wiese stand der Elementarbaum, jenes Ungetüm, das alles überragte, selbst die gigantischen Mauern unserer Festung. Seit etwa zwei Jahren war dieser Baum immer lebendiger geworden. Das lag vermutlich an der Anwesenheit so vieler Magiewesen. Heutzutage raschelte er mit den Blättern als Willkommen oder winkte mit dem ein oder anderen Ast. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn er irgendwann gesprochen hätte, aber das war bislang ausgeblieben.

Das hieß aber nicht, dass man kein Gespräch mit ihm führen konnte. »Hey, Elementarbaum«, rief ich begeistert. Ich schwöre, beim Klang meiner Stimme versteiften sich sämtliche Blätter. »Ich hab gehört, du gibst mir Obdach?«

Der Baum knarzte und verbeugte sich ein klein wenig, was ich als Ja annahm.

»Toll.« Ich strahlte übers ganze Gesicht. Zwar mochte ich eine Elementarhexe sein, aber ich liebte trotzdem die Natur und erst recht einen Baum, der aus Geistern und Magie bestand.

Aeri wirkte erleichtert. Offenbar war sie unsicher gewesen, ob der Elementarbaum an ihrer Abmachung festhielt. Sie deutete auf zwei Decken, die über einer Wurzel hingen. »Ich bring dir morgen noch mehr Polster, damit du es gemütlich hast. Jetzt muss ich mich leider verabschieden. Mein Rücken bringt mich um.« Sie umarmte mich wie selbstverständlich, was bei ihrer Rundung eine Kunst war. »Benimm dich! Du bist hier Gast«, flüsterte sie mir dabei ins Ohr.

Als sie sich zum Gehen wandte, rief ich ihr noch ein »Dein Rücken bringt dich nicht um. Es ist dein Baby«, hinterher, woraufhin die Stimmung kurzfristig kippte. Der Elementarbaum grollte empört und schlug mit einer Wurzel nach mir, Meeha zischelte mich böse an und Aeri warf mir blitzende Blicke zu. Ich brachte mich hastig vor den schlagenden Ästen in Sicherheit und schickte Aeri und Meeha ein liebliches Lächeln hinterher, um meine Worte abzumildern.

Die beiden ignorierten mich und verschwanden aus meinem Blickfeld, während der Baum gerade einen Volltreffer landete.

»Aua«, rief ich empört. »Hey, Kumpel! Töte nicht den Boten, der die Wahrheit verkündet.«

Der Baum beruhigte sich wieder und ließ es danach zu, dass ich die Decken vor seinem gewaltigen Stamm ausbreitete.

»Du könntest mir noch ein paar Blätter runterschmeißen zum Auspolstern«, überlegte ich laut. Sekunden später war ich von seinen Blättern begraben – bis zum Hals. »Sehr witzig«, grummelte ich und kämpfte mich aus dem Berg. »Meinst du nicht, wir sollten das Kriegsbeil begraben?«

Als Antwort ließ er eine einzige Liane herab – die als Galgen geknotet war. Scheinbar war er noch sauer auf mich. Weltenbäume konnten echt nachtragend sein. Ich ignorierte seine Spitze, obwohl ich große Mühe hatte, mir ein Grinsen zu verkneifen, und stopfte stattdessen die Blätter zu einem hübschen Bett zusammen. Tulu hatte sich derweil zu den anderen Geistern im Baum gesellt, um mit ihnen eine Runde zu reden. Geister waren die größten Klatschtanten diesseits und jenseits der Welt.

Während ich still vor mich hinarbeitete, bemerkte ich zwei Dinge: Ich wollte niemals wieder in den Höllenschlund zurück, der mal mein geliebtes Zuhause gewesen war. Und ich fühlte mich irgendwie deutlich besser als noch vor zwei Stunden. Mein jugendliches Ich hatte der geschundenen Seele gutgetan. Es erinnerte mich daran, wie glücklich und frei ich mich stets gefühlt hatte. Gut, nach dem Überfall auf das Schloss war ich für lange Zeit in eine äußerst düstere Phase gefallen, aber auch die hatte ich überstanden. Bis ...

Ach, Menno! Da setzte die Erinnerung wieder aus. Ein klares Zeichen dafür, dass ich sie in eines der verdammten Erinnerungsbläschen gepackt hatte.

Ich warf der über meinem Kopf schwebenden Schar einen bösen Blick zu, hatte aber nicht die Kraft, mich noch einer Erinnerung zu stellen. Außerdem sollte man das niemals allein machen. Es war schlicht zu gefährlich, sich für immer zu verlieren.

Mein Bett beschäftigte mich zum Glück eine ganze Weile. Als ich damit fertig war, zog ich zum ersten Mal seit mehreren Monaten das winzige Büchlein hervor, das ich magisch verkleinert als Kette um den Hals trug. Es war das einzige Lehrbuch, das ich hatte retten können. Eigentlich kannte ich es seit Jahren auswendig, aber es tat gut, es einfach nur in den Händen zu halten und durch die braunen vergilbten Blätter zu trödeln.

Leider wurde es rasch dunkel, was die Lesefreude natürlich dämmte. Seufzend ließ ich das alte Buch sinken und haderte für wenige Millisekunden mit meinem Anstand, aber wie immer stand der auf verlorenem Posten.

»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ein kleines Feuerchen mache? Hier liegt ja genug Gestrüpp rum«, erläuterte ich, während ich bereits ein Bündel einsamer Ästchen auf einen Haufen schob.

Von oben senkte sich ein recht beeindruckender Ast, um mir Blätter raschelnd auf den Kopf zu hauen.

»Aua! Ist ja gut«, schimpfte ich. Das würde eine schöne Beule geben. »Dann schick zumindest zwei, drei Feuergeister herunter.«

Selbstverständlich kam keiner. Lediglich Tulu schwebte zu mir zurück, um mir ein bisschen Gesellschaft zu leisten. Viele der Shadun oder Mae hatten sich heftig darüber aufgeregt, dass ich einen Geist Tulu genannt hatte. Tuluh – wohlgemerkt mit h! – hieß in der Sprache der Shadun Quälgeist, was natürlich alle Weltverbesserer als Affront gegen die gesamte Geisterwelt ansahen. Ich sparte mir die Erklärung, dass Tulu in der alten Sprache der Feyann als kleiner Freund – also, Tu-Lu – übersetzt wurde. Tulu wusste es, das reichte mir. Sollten die anderen glauben, was sie wollten.

Weil ich wegen der Dunkelheit nicht mehr viel sehen konnte, ließ ich mich auf dem Blätterbett nieder, verschränkte die Arme im Nacken und starrte hinauf in die Unendlichkeit des Astgeflechtes über mir. Die Geister waren vor mir in die höheren Regionen geflüchtet und tuschelten aufgeregt miteinander, während sie mich musterten.

Ich winkte einigen besonders glotzenden Exemplaren zu, die daraufhin mit einem Quieken verschwanden. Im Prinzip auch keine nette Reaktion für die so anständigen Geister.

Da ich nicht wirklich müde war, probierte ich es mit einer netten, kleinen Plauderei mit meinem schlecht gelaunten Elementarbaum. »Sag mal, Kumpel, hast du um die Mitte herum leicht zugenommen? Dein Stamm hat da eine deutliche Ausbuchtung.«

Augenblicklich holte der Baum wieder mit dem Ast aus, aber diesmal rollte ich in letzter Sekunde zur Seite. Der Elementarbaum verfehlte mich um Längen, aber das registrierte ich nur am Rande. Von oben hörte ich nämlich ein Kichern, ganz deutlich. Sowohl Baum als auch ich erstarrten.

Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf ins Astgewirr. »Entweder du bist seit Neuestem im Stimmbruch, in Wirklichkeit eine Frau oder da sitzt jemand in deiner Baumkrone!«

Der Baum raschelte nervös, als wollte er den Kopf schütteln.

»Du kannst gern zu mir runterkommen«, rief ich probehalber. Ich war unsicher, ob ich überhaupt etwas gesehen hatte. Umso überraschter war ich, als ein seltsames Wesen zu mir herunterturnte und sich neben mir ins Blätterbett setzte.

Ich blinzelte es verblüfft an. Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie gesehen. Das Wesen war so filigran wie ein Schmetterling, ging mir etwa bis zur Nasenspitze und sah eindeutig marisch aus. Es hatte gewaltige Augen, die fast das gesamte Gesicht einnahmen. Sie schillerten in allen Nuancen von Grün. Die im Vergleich dazu winzige Stupsnase war voller Sommersprossen, die noch obendrein ihr eigenes Licht absonderten. Doch das Verwirrendste waren die Haare. »Du hast da was auf dem Kopf«, erklärte ich vorsichtig und deutete mit dem Zeigefinger auf das Gewirr, das sich am Scheitel der Kleinen befand. Ich war mir ziemlich sicher, dass das Wesen weiblich war.

Die Kleine strahlte und nickte. »Sind sie nicht hübsch?«

Sprechen konnte es also, wobei es Unsinn erzählte. Als hübsch würde ich die Dornenranken auf ihrem Kopf nicht gerade bezeichnen.

Sie legte einen Finger mit einem blattähnlichen Fingernagel auf die kirschroten Lippen. »Schau nur ...« Sie vertraute mir offenbar ein Geheimnis an. Die Kleine warf die Dornenranken mit Schwung nach vorn und grub in ihnen herum, um sie dann vorsichtig zur Seite zu legen. Dadurch entstand ein Spalt und siehe da ... mittendrin wuchsen gleich mehrere Glockenblumen. »Toll, oder?«

Äh ... mir waren Haare lieber, selbst wenn sie schwarz und finster aussahen. Wie es schien, hatte dieses Wesen nicht mehr alle Tassen im Schrank und noch dazu Unkraut auf dem Kopf. »Wunderbar«, erwiderte ich, weil es von mir erwartet wurde. »Und wie heißt der Rest von dir?«

»Fairy von den Waldgängern der Pari.«

Aha. Das sagte mir nichts. Ehe ich jedoch weiterfragen konnte, deutete sie abermals mit diesem verdammten Blätterfinger auf mich.

»Viel spannender ist allerdings, wer oder was du bist. Ich rätsle schon eine ganze Weile. Da du mich ohnehin entdeckt hast, dachte ich mir: Ich frage mal.«

Sie legte den Kopf schief, wodurch ihre Ranken verrutschten und die Glockenblumen wieder einhüllten. Ich war mir fast sicher, ein empörtes Kreischen gehört zu haben. Aber nicht ablenken lassen. Da stellte gerade jemand sehr unangenehme Fragen.

»Ich bin Liah«, antwortete ich ausweichend.

»Ich bin Fairy.«

»Ich weiß.« Ja, das konnte ein Gespräch werden.

»Genau. Ich bin Fairy von den Pari. Und du?«

»Liah von den ... äh ... Elementen.«

»Hexe oder Magierin?«

»Such dir was aus. Ist alles im Angebot.«

Anstatt ängstlich zurückzuweichen, lachte sie hell und warf den Kopf beziehungsweise die hüftlangen Dornenranken nach hinten. »Du gefällst mir, weil du was Besonderes bist. So wie die Glockenblumen. Sollte meine Urmutter herausfinden, dass ich sie dort wachsen lasse, würde sie mich auspeitschen. Deshalb: Wenn du mein Geheimnis nicht verrätst, ist deines bei mir ebenfalls sicher.«

In Gedanken notierte ich mir, dass mein Leben im Vergleich zu ihrem wohl ein Zuckerschlecken war. Ich gestattete mir, sie zum ersten Mal zu mustern. Ihre Haut ähnelte der Rinde eines Baumes, ansonsten hatte sie den Körper eines Menschen. Kleidung trug sie augenscheinlich keine, wobei sie aber nicht nackt aussah. Blätter verdeckten die pikantesten Stellen. Die Frage war nur: War das die Kleidung oder ein Teil ihres Selbst? Sie war eindeutig ein Geschöpf des Waldes und gleichzeitig unfassbar, fast eklig niedlich. Ich war mir sicher, dass sie goldenen Sternenstaub pupsen würde.

Wir tauschten noch eine Weile Merkwürdigkeiten aus, wobei ich feststellte, dass Fairy im Grund ihres Herzens eine schüchterne Seele war. Sie gab nur äußerst vorsichtig zu, unerlaubt im Elementarbaum zu sitzen. Auch hier erwähnte sie wieder die Urmutter und die Peitsche, was mich zum Schluss kommen ließ, dass ich ihre Erzeugerin niemals kennenlernen wollte. Durch das Gespräch fand ich endlich heraus, was im Wald hinter unserem Dorf lebte – nämlich die Pari. Doch wer oder was sie genau waren, war nicht aus Fairys Nase zu ziehen. Solange wir aber im Dorf blieben und auf großartige Erkundungstouren verzichteten, sah sie keine Bedrohung für uns. Das klang eher nicht so gut. Ich musste Brahn dringend raten, seine Streifzüge zu unterlassen.

Während wir uns unterhielten, bastelte ich aus den Blättern und Lianen des Baumes ein Mobile. Ich steckte noch Nüsse, Kräuter und bunte Blumen samt Wurzeln dazu und knüpfte es über unseren Köpfen an einen Ast. Klar, gegen die wahre Natur konnte das Teil nicht anstinken, aber es machte die Geister sofort neugierig. Es war schließlich etwas, das sie nicht kannten.

»Ich finde, du bist keine Elementarhexe«, erklärte Fairy überraschend und sah mir mit leuchtenden Augen zu. »Hexen erschaffen nichts, sie zerstören nur, sagt meine Urmutter.«

Sie deutete dabei auf den kleinen Wirbelsturm aus goldenen Blättern, der seit Tristans Tod neben dem Elementarbaum tobte. Er markierte sein Grab, das einige Schritte von meinem Lager entfernt fast vollständig von Wurzeln verdeckt lag. Ich hatte diesen Sturm vor Jahren erschaffen und dank tatkräftiger Geisterhilfe am Leben erhalten. Obwohl die Geister mir nicht mehr gehorchten, waren sie der Tradition treu geblieben und hielten den Miniblätterorkan in Schwung, quasi als lebendiges Grabmal.

»Ich habe gesehen, mit wie viel Liebe du diesen Sturm erschaffen und mit wie vielen Tränen du den Mann begraben hast. Eine Elementarhexe würde niemals den Tod eines Mar beweinen, sie würde ihn sofort rächen. Das hast du nicht getan. Und obwohl die Urmutter meint, du wärest eine Gefahr und müsstest vernichtet werden, glaube ich an dich.«

Ich hatte aufmerksam zugehört, eingelullt von ihrer sanften Art zu sprechen – jetzt machten meine Gedanken eine Vollbremsung. Bitte was wollte ihre Urmutter?

»Ich denke, die Geister meiden dich nur, weil du so voller Trauer bist. Sie gehen derart düsteren Empfindungen aus dem Weg«, plapperte Fairy weiter, ehe ich völlig verdattert darauf reagieren konnte.

Eine interessante Überlegung, die ich gewiss mal überdenken würde, doch zuerst wollte ich zurück auf die Urmutter kommen. Fairy ließ mich jedoch nicht dazwischen. Himmel, die konnte noch besser quatschen als ich!

»Wobei ich nicht davon ausgehe, dass du irgendwas erreichst, wenn du unter Weltenbäumen nachguckst oder Tiefenschlünde gräbst. Meiner Meinung nach musst du zur Seelengängerin.«

Okay. Jetzt wurde es spannend.

»Wie heißt eigentlich der Mann, den du da begraben hast?« Leider hüpften Fairys Gedanken so schnell wie meine. Sie verlor das Thema, weil sie wieder den sich drehenden Wirbelsturm fixierte.

»Tristan.«

»War er dein Freund? War er nett? War er dein Geliebter?«

Ja, ja und ja, aber das sagte ich nicht laut. Stattdessen ließ ich mit einem lautlosen Befehl ein Erinnerungsbläschen zu mir herabsinken. »Willst du ihn kennenlernen?«

Fairy nickte mit großen Augen.

»Dann lade ich dich dazu ein, diese Erinnerung mit mir anzusehen.« Eigentlich war ich mir sicher, dass sie ablehnen würde, aber ihre Dornenranken klatschten vor Begeisterung zusammen. Sie strahlte mich an wie ein Glühwürmchen beim Hochzeitstanz.

»Dann los.«


Kapitel 3

Erinnerungsbläschen 2.0

Nach dem Überfall lief ich vier Wochen mit einem handfesten Schock und einer gigantischen Beule auf dem Kopf durch die Gegend. Zum Glück waren wir Feyann von Natur aus wie gemacht für ein Leben im Wald. Ich versorgte mich mechanisch mit Essen und Wasser, schlief unter dichten Hecken oder oben auf Bäumen. Die meisten Blätterbäume waren freundlich zu mir, umschlangen mich hilfreich mit ihren Lianen und sorgten so dafür, dass ich nicht hinunterfiel.

Ich wachte trotzdem fast jede Nacht schreiend auf, jederzeit damit rechnend, einen Speer in die Rippen gebohrt zu bekommen. Vier Wochen vergingen. Ich sah keine einzige Seele. Es war, als wäre ich allein in diesem unendlichen Wald. Langsam kam ich zur Ruhe, vielleicht sogar zum ersten Mal im Leben. Ich begann, die Zeit im Wald zu genießen, bis mich völlig unerwartet die handfeste Sehnsucht nach Gesellschaft erfasste. Von einem Moment auf den anderen war mir die Einsamkeit zu viel. Ich packte noch in der gleichen Sekunde meine zwei, drei Habseligkeiten und brach auf.

Was nun folgte, war der reine Kampf ums Überleben. Ich hatte gewusst, dass die Menschen Jagd auf die Magievölker machten, aber dass es so heftig zuging, war neu für mich. Wir hatten in unserer Schule wirklich in einer Blase der Glückseligkeit gelebt.

Ich lernte schnell, dass ich in Menschendörfern nichts zu suchen hatte. Mit meinen bunten Haaren und der Geisterschar, die mir stets folgte, konnte ich mich schlecht tarnen. Selbst Menschen, die noch niemals eine Feyann zu Gesicht bekommen hatten, wussten sofort, dass ich ein Magiewesen war. Sie hatten gelernt, dass wir Mar uns nur selten wehrten, und hielten sich daher überhaupt nicht groß mit Diskussionen auf. Wer nicht gleich mit einer Hacke, einem Beil oder einer Pike auf mich losging, verjagte mich zumindest mit einem Besen. Das Problem war jedoch keineswegs, den Menschen aus dem Weg zu gehen. Sämtliche Mar dieser Welt schienen untergetaucht zu sein, weswegen ich auch nie auf einen traf. Und wenn doch, lebte dieser nicht mehr.

Es war eine schreckliche Zeit. Es herrschte Krieg in meinem Land, zwischen zwei Völkern, bei der die eine Seite hoffnungslos unterlegen war.

Die Sache mit uns Mar war nämlich Folgende: Wir waren den Menschen zwar rein körperlich weit überlegen, doch die Natur hatte dafür gesorgt, dass wir das nicht ausnutzen konnten. Die Asannen zum Beispiel hätten mit ihren robusten Körpern gleich zwei Menschen auf einmal in Grund und Boden stampfen können. Sie taten es nicht, weil sie von Natur aus dazu verpflichtet waren, zu bewahren und nicht zu zerstören. Ich hatte bislang keinen Asannen gesehen, der sich nennenswert gegen einen Angreifer zur Wehr gesetzt hätte.

Die Feyann würden ohnehin keinem Wesen etwas zuleide tun. Das Geschehen im Schloss war der beste Beweis.

Dann waren da noch die Mae, jene hünenhaften, wunderschönen Gestalten. Sie konnten das Wetter beeinflussen, mit reiner Energie töten und gewaltige Kräfte freisetzen. Theoretisch. Leider hatte ihnen die Natur ein Übermaß an Ehre mit in die Wiege gelegt und das hieß, dass sie ihren Gegner nur mit den eigenen Waffen schlagen konnten. Das wiederum bedeutete, dass sie sich grundsätzlich nur mit Schwertern, Speeren und Pfeil und Bogen gegen die Menschen verteidigten. Magie einzusetzen, wäre ihnen nie in den Sinn gekommen.

Aber immerhin: Sie konnten sich theoretisch zur Wehr setzen, was bei den Shadun anders war.

Die Shadun sollten ursprünglich die Magievölker vor den Menschen retten. Nur leider hatten einst zwei engstirnig denkende Könige – böse Zungen bezeichneten sie auch gern als ziemlich blöd – einen Nicht-Angriffspakt unterschrieben und den mit einem Schwur besiegelt. Dumm nur, dass sich die Menschen nur so lange an Schwüre hielten, wie es ihnen passte.

Ein Magiewesen könnte solch einen Schwur noch nicht mal brechen, wenn sein Leben davon abhinge. Auf diese Weise waren die Shadun, unsere gefährlichste Waffe im Kampf gegen die Menschen, nicht mal in der Lage, einem Menschen einen Kratzer zuzufügen. Was, wie ich fand, reichlich dämlich für uns war und die Menschen natürlich freute.

In meinem einzigen Schulbuch, das ich hatte retten können, war zum Glück eine wenig detaillierte, dafür aber weit gefasste Karte zu finden. Ich hatte sie so oft studiert, dass ich sie auswendig kannte. Systematisch ging ich magische Punkte ab, was jedoch nicht sehr erfolgreich war.

Mein Ausflug zur Hauptstadt der Asannen war ernüchternd gewesen. Die Menschen hatten die Stadt zerstört, die meisten Mar waren geflohen oder tot. Danach kam ich an einigen asannischen Dörfern vorüber, aber auch hier hatte ich wenig Glück.

Also suchte ich nach Städten der Mae, aber die waren schwer zu finden. Es gab zwar ein paar Anhaltspunkte auf der Karte, die hatten sich aber nur als Gedenkstätten herausgestellt.

Vielleicht lebten die Mae ja auch in keinen größeren Städten oder Festungen?

Ich versuchte verzweifelt, mich an die Völkerkunde aus der Schule zu erinnern, aber so richtig wollte es mir nicht einfallen. Also machte ich mich schweren Herzens auf den Weg nach Alkamir. Das war die größte Festung der Shadun. Ich war jedoch keineswegs besonders scharf darauf, Bekanntschaft mit diesem unheimlichen Volk zu machen. Da die Geister außerdem die Shadun hassten, machte ich mich innerlich auf Ärger gefasst. Aber was blieb mir anderes übrig?

Die Mae fand ich ja nicht und von den Asannen fehlte jede Spur. Die Hoffnung, weitere Feyann zu finden, hatte ich längst begraben. Die Elementarmagierinnen lebten zwar häufig in Menschendörfern, um sich dort als Heilerinnen zu verdingen, aber ich konnte schlecht in jedes einzelne Dorf gehen und nachfragen. Die Menschen hätten Kleinholz beziehungsweise Feyann-Gehacktes aus mir gemacht.

Die Entscheidung, nach Alkamir zu gehen, hatte ich vor etwa einer Woche gefällt. Seitdem war ich unterwegs und mied jedes Menschendorf wie faules Feuchtfieber. Zum Glück war ich gut zu Fuß und kam unverhofft rasch voran. Irgendwann konnte ich Menschensiedlungen jedoch nicht mehr ausweichen.

Ich war in einer felsigen Gegend angekommen. Über das Gebirge konnte ich nicht wandern, das wäre viel zu weit gewesen. Im Tal lebten allerdings Menschen.

Umweg oder quer durch?

Ich entschied mich für den direkten Weg.

Um nicht sofort gesehen zu werden, hielt ich mich so nah es ging am Felsen, wanderte nur bei Nacht und versteckte mich bei Tag. Die Menschen kamen mir immer wieder näher als es mir lieb war, hatten aber bislang noch keine Notiz von mir genommen.

Mir fiel dennoch auf, dass sich der Menschenschlag veränderte. Anstatt der sonst üblichen Bauern und Handwerkern traf ich immer öfter auf Soldaten. Sie gingen in kleineren Trupps in genau die Richtung, in die ich ebenfalls wollte.

Waren sie etwa auf dem Weg nach Alkamir? Ich hoffte nicht, denn das wäre weder für die dort lebenden Shadun noch für mich gut. Weil mir jedoch keine andere Wahl blieb, behielt ich meinen Kurs bei, wurde aber um ein Vielfaches vorsichtiger.

Nach etwa drei weiteren Tagen passierte ich ein Dorf, das an einem Weiher im Tal errichtet worden war. Hier schien sich das Hauptlager der Soldaten zu befinden. Ich hatte meine liebe Not, ungesehen an den Menschen vorüberzukommen. Danach wurde der Weg einfacher. Offenbar hatte ich die Soldaten überholt, es waren kaum noch welche unterwegs. Dachte ich zumindest, bis ich eines Morgens unsanft aus meinem seligen Schlummer geweckt wurde.

Ich war die Nacht über gewandert und hatte mich bei Sonnenaufgang zwischen zwei Felsen zum Schlafen niedergelegt. Mehrere Erdgeister hatten mich mit Erde überhäuft und mir so eine perfekte Tarnung verschafft. Sie waren es letztlich, die mich weckten – indem sie mir jede Menge Kieselsteinchen auf den Kopf plumpsen ließen. Sofort war ich hellwach.

Jemand huschte geduckt keine drei Schritte entfernt an mir vorbei, die Steine als Sichtschutz benutzend. Er war relativ groß, mehr konnte ich im Dämmerlicht nicht erkennen. Außerdem war er ziemlich leise. Ein Mar?

Vor Schreck reagierte ich erst mal ... gar nicht.

Der Unbekannte lugte vorsichtig über einen Felsen neben mir, musterte die Umgebung. Als er sah, dass die Luft rein war, überwand er behände den Stein und verschwand.

Da kam endlich Leben in meine verblüfften Glieder. Ich wühlte mich aus der Erdschicht, die mich nicht nur verdeckt, sondern auch gewärmt hatte. Weit weniger elegant als er hüpfte ich dem Wesen hinterher.

Gerade verschwand sein Schatten um den nächsten Felsen. Die Geisterschar folgte mir dicht am Boden, schweigend, wie sie es in letzter Zeit immer zu tun pflegten. Auch sie wussten, dass mir der Tod drohte, sollte ich von Menschen entdeckt werden. Da sie mir keinerlei Gefahr signalisierten, schien es sich bei dem Wesen, das ich verfolgte, tatsächlich um einen Mar zu handeln. Bei allen Geistern! Hatte ich endlich Hilfe gefunden?

Plötzlich leuchteten die vordersten Feuergeister kurz auf. Das war ihr Signal für Menschen in der Nähe. Sofort warf ich mich auf den Boden. Ein Erdgeist zog mich tiefer und ließ mich mit der Erde verschmelzen.

Jetzt hörte ich es auch: Eine Schar Menschen trampelte kaum sechs Schritte hinter dem Felsen an mir vorüber. Sie gaben sich eindeutig alle Mühe, leise zu sein. Offensichtlich verfolgten sie meinen Mar.

Was nun?

Ich ließ die Menschen passieren und rappelte mich auf, um ihnen geduckt auf meiner Hälfte der Felsen zu folgen. An jeder Stelle, wo der Fels etwas tiefer war, lugte ich auf die andere Seite. Dahinter lag ein gemähtes Feld, das Heu trocknete auf der Wiese. Die Menschen hielten sich dicht am Felsen, um nicht gesehen zu werden. Der Mar hingegen kletterte weiter mühsam über den Stein. Wenn ich mich sehr konzentrierte, konnte ich seine leisen, schneller werdenden Schritte hören. Die Menschen hatten allerdings den deutlich einfacheren Weg. Sie kamen ihm unaufhaltsam näher.

Sollte ich ihn warnen? Aber wie?

Da stockten seine Schritte. Offenbar hatte er die Menschen ebenfalls bemerkt. Weil er jedoch ein ganzes Stück von mir entfernt war, konnte ich nicht sehen, was er tat. Vielleicht duckte er sich genau wie ich hinter den Felsen?

Auch die Menschen blieben stehen. Sie lauschten in die Nacht. Wie gut waren denn Menschenohren? Ich war mir nicht sicher. In Völkerkunde hatte ich leider meist mit offenen Augen geschlafen.

»Da, da ist er«, rief ein Mensch. Der erste Pfeil flog von der Sehne, ich hörte das Holz über den Stein klappern.

Der Mar entschied sich daraufhin für ein völlig bescheuertes Manöver. Ich wäre ja weiter in die Felsen hinein geflüchtet, denn unsere natürlich gegebene Trittsicherheit wäre hier ein absoluter Vorteil gewesen. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass dieser Mar jeden Menschen hätte abhängen können. Er sprang jedoch über den einzigen Felsen, der ihn noch von seinen Gegnern trennte, und sprintete quer über das abgemähte Feld. Wie blöd war das denn?

Zum Glück für ihn waren die Menschen genauso überrascht wie ich. Sie sahen ihm erst mal verwirrt hinterher, bevor sie reagierten. Der nächste Pfeil flog. Dieser Schuss verfehlte den Mar nur um Millimeter. Der schlug daraufhin Haken wie ein gehetzter Hase. Ab jetzt prasselten ihm die Pfeile wie Regen um die Ohren. Schon bohrte sich der Erste in seine Schulter und der Mar ging zu Boden, rappelte sich aber wieder auf. Die ersten Menschen rannten hinter ihm her, die Schwerter bereits in den Händen, die grimmigen Gesichter zu Fratzen verzogen.

Der Mar kam nur mühsam auf die Beine, hielt sich die Schulter und hinkte deutlich. Dass er in dieser Geschwindigkeit nicht entkommen würde, war klar.

Ich reagierte instinktiv, dachte nicht einmal großartig über einen Plan nach. Langsam erhob ich mich aus der Kauerstellung, hob die Arme (eigentlich nur Theatralik, es ginge auch ohne) und ließ mit einer gewaltigen Kraftanstrengung meine gesamte Magie quer durch den Körper schießen.

Wie bei meinem gewagten Sprung von der Burgmauer rief ich die Geister, schrie ihnen meinen Befehl entgegen. Genau wie damals gehorchten sie intuitiv. Sie preschten in einer wunderschön anzusehenden Welle über das Feld, eine Urkraft aus Feuer und Wind. Die Windgeister rissen jeden Strohhalm in die Höhe, den sie zu fassen bekamen und es sah aus, als würde das Stroh plötzlich schweben, höher als eine Mannslänge.

Gern hätte ich die Feuergeister dazu angestiftet, das Stroh in Brand zu stecken, doch ich wusste, dadurch hätte ich die Menschen und auch den Mar zum Tode verurteilt – und mich zu einem Leben als Hexe.

In letzter Sekunde stoppte ich die kleinen Feuerteufel und jagte sie stattdessen hoch in die Luft, damit ich besser sehen konnte. Die Menschen waren mittlerweile komplett von den Strohhalmen umhüllt und sahen nicht mal mehr ihre eigene Nasenspitze. Blöderweise kämpfte der Mar mit dem gleichen Problem.

Also warf ich die Wassergeister ins Gefecht, die wie eine Welle durch die schwebenden Strohhalme wälzten, den Mar kurz von den Füßen rissen und ihm so den Weg ans andere Ende des Feldes zeigten. Der Mar wirkte erstaunlich wenig überrascht. Er folgte der stillen Aufforderung. Hinter ihm ließ ich die Strohhalme wieder auferstehen, um seinen Weg zu verschleiern.

Auf diese Weise kam er tatsächlich auf der gegenüberliegenden Seite des Tales an. Dort drehte er sich um, suchte offensichtlich nach dem Ursprung seiner unverhofften Rettung.

Ich hatte mich derweil auf einen der Felsen gestellt, um meine Magie besser über die Geister fließen zu lassen. Daher war ich ziemlich gut zu sehen.

Ich winkte ihm zum Gruß zu. Er hob ebenfalls die Hand, verharrte aber wie schreckerstarrt. Nanu?

Sekunden später sah ich aus den Augenwinkeln den Grund dafür: Ein Schatten sprang mich an, ein weiterer Mensch. Er war der ersten Truppe gefolgt, als Nachhut. Und da waren noch mehr.

Der Typ warf sich einfach auf mich, als wollte er mich fangen. Ich ließ mich instinktiv vom Felsen fallen und entkam auf diese Weise seinem Griff. Leider verwirrte ich durch das Manöver die Geister. Die Strohhalme plumpsten lautlos zu Boden.

Nur kurz sah ich die verdatterten Soldaten, die seltsam verloren mitten auf dem Feld standen.

Mein aggressiver Gegner hackte jedoch gleich darauf auf mich ein, sodass ich mit Ausweichen beschäftigt war. »Eine Feyann! Eine Feyann«, schrie er dabei wie ein Wahnsinniger.

Danke, Kumpel, das wusste ich auch.

Weil hinter ihm weitere Menschen auftauchten, die mir den Weg in die Felsen abschnitten, wich ich genau wie der Mar auf das Feld aus. Leider hatten sich die Menschen mittlerweile so weit orientiert, dass sie mich als neuen Feind erkannten. Sie stürmten von der Seite auf mich zu, den anderen Mar wie vergessen ignorierend.

Die Geister gerieten genau wie ich in Panik. Sie hätten mir ja theoretisch mit dem gleichen Manöver wie gerade vorgeführt helfen können, doch so dachten sie leider nicht. Sie jagten jammernd auf mich zu und umschwirrten meine Gestalt. Das war wenig hilfreich.

Weil ich auf die Geister nicht zählen konnte, half nur noch meine eigene Schnelligkeit. Ich lief vor meinem Verfolger davon und versuchte dabei die von links auf mich zukommenden Menschen abzuhängen. Eigentlich war klar, dass ich es nicht schaffen würde.

Der Mar hatte sich derweil auf der anderen Seite in Bewegung gesetzt. Er brachte sich jedoch nicht wie geplant zwischen den Felsen in Sicherheit, sondern rannte quer über das Feld zurück zu mir.

War der irre? Wozu hatte ich mein Leben aufs Spiel gesetzt? Bestimmt nicht, um ihn beim Versuch, mich zu retten, sterben zu sehen. Ich winkte ihm hektisch zu, doch er schien mich nicht zu verstehen. Er hob seine Hände. Für einen verrückten Moment dachte ich, er wollte mir zurückwinken. Stattdessen kam ein blauer Blitz auf mich zugeschossen.

Die Geister kreischten entsetzt und sprangen rechts und links aus dem Weg. Ich warf mich in letzter Sekunde zu Boden und entkam dadurch nur knapp der Magiewelle, die mit einem knisternden Brodeln über meinen Kopf hinwegpfiff. Der Mensch hinter mir war allerdings zu langsam. Er verpuffte in der Energiegewalt, als hätte er nie existiert. Seine Kumpels reagierten etwas schneller. Sie warfen sich in letzter Sekunde aus der Bahn.

Der Typ hatte mir offenbar nicht zugewinkt, sondern mich vor seiner Magie warnen wollen. Ehe ich diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, war ich wieder auf den Beinen. Jetzt hatte ich ein klares Ziel: Rüber zu dem Mar zu kommen, der solch tödliche Blitze aus den Händen abfeuern konnte.

Ich kam nur ein paar Schritte weit. Ein riesiger Schatten tauchte plötzlich neben mir auf, rempelte mich an. Ich verlor das Gleichgewicht und klatschte unsanft in das herumliegende Heu.

Ein Pfeil sauste haarscharf über mich hinweg. Verdammt. Die Menschen hatten sich wieder an die Waffen in ihren Händen erinnert. Diese Erkenntnis verpuffte jedoch angesichts des gewaltigen Untiers, das sich vor mir aufbaute.

Es war eine Mischung aus schwarzem Wolf und wabernden Schatten. Bevor ich vor Entsetzen schreien konnte, hatte es meinen Arm gepackt und mich unsanft in die Höhe gezerrt. War das etwa der Schatten gewesen, der mich hatte stürzen lassen – um mich vor dem Pfeil zu retten?

Ich kam nicht mehr dazu, das genauer zu überdenken, denn mit einem Mal war der Mar neben mir. Er packte mich, als wäre ich leicht wie eine Feder, warf mich quer über den Rücken des Untiers und sprang gleich hinterher.

»Lauf, Keelin, lauf«, schrie er mit überschnappender Stimme, während sich ein weiterer Pfeil nur wenige Zentimeter neben den Pfoten des Untiers in den Boden bohrte.

Ich registrierte zwar noch, dass sich sämtliche Geister um mich herum verpieselt hatten, dann war ich viel zu sehr mit Schreien beschäftigt. Das Wesen Keelin jagte nämlich aus dem Stand heraus los.

Ich sah den Boden nur so an mir vorüberrasen, während ich quer über seinem Rücken baumelte. Zum Glück hielt mich der Mar fest, sodass ich nicht kopfüber hinunterpurzelte.

Hinter mir schrien die Menschen erbost irgendwelche Schimpfwörter. Sie nahmen die Verfolgung auf, aber ich verlor sie schnell aus den Augen. Außerdem war ich mit meiner Todesangst beschäftigt.

Das Wesen Keelin setzte mit einem gewagten Sprung über die Felsen und hetzte anschließend hakenschlagend rechts und links an den Steinen vorüber. Ich kreischte und kreischte noch mehr, als mich der Mar packte, meine Gliedmaßen irgendwie sortierte und mich mit Schwung rittlings auf dem Wolfsrücken absetzte.

Jetzt saß ich zwar in normaler Reitposition, trotzdem war der rasante Lauf alles andere als nervenschonend. Der Wolf wich den aufragenden Felsen immer erst in letzter Sekunde aus, als wäre er kurzsichtig, warf uns mal nach rechts oder nach links – und mit einem Mal stoppte er. Einfach so.

Damit hatten sowohl ich als auch der Mar nicht gerechnet. Die Geschwindigkeit katapultierte uns geradewegs über seinen Kopf hinweg, und wir klatschten wie geworfene Eier an die nächste Felswand. Nicht nötig zu erwähnen, dass das verdammt wehtat. Ich stöhnte, wurde aber fast sofort wieder auf die Beine gerissen.

»Komm weiter«, befahl der Mar und zerrte mich auch schon hinter sich her. Ich taumelte mehr, als dass ich ging, völlig verwirrt, während sich alles in meinem Kopf drehte. Was, bei allen Geistern ...?

Der Gedanke riss ab, weil mich der Mar abrupt nach unten zog und parallel dazu in eine Felsspalte drückte. Ich krachte unsanft mit dem Kopf gegen den Stein, hatte aber keine Zeit, zu jammern – schon rutschte der Mar hinterher und presste mir dabei alle Luft aus den Lungen.

»Sag deinen Geistern, dass sie den Spalt zumachen sollen«, raunte mir der Mar zu.

»Welche Geister?«

»Die ... verdammt ... wo sind die denn hin?«

»Wenn der Schatten, auf dem wir gerade geritten sind, ein Shadun war, dann sind sie für die nächsten Stunden auf Nimmerwiedersehen ver...«

Er stopfte mir buchstäblich den Mund, indem er mir seine Faust hineinsteckte. Im ersten Moment dachte ich ernsthaft, er wollte mich angreifen, aber offenbar wollte er mir das Wort abschneiden. Trotzdem spielte ich kurzfristig mit dem Gedanken, zuzubeißen, erst recht als ich Blut schmeckte und entsprechend sauer wurde.

Ich entschied mich allerdings gegen einen gezielten Biss, denn über uns waren Stimmen zu hören. Die Menschen suchten nach uns.

Instinktiv duckte ich mich und drängte tiefer in den Spalt. Dabei drückte ich mich an den Mar, der das mit einem Zucken quittierte. Ups. Da war ich wohl an den Pfeil in seiner Schulter gekommen.

Die Menschen hätten uns sicherlich entdeckt, denn so perfekt war das Versteck nicht gerade. Wir hatten jedoch Glück: Ein Erdgeist lugte neugierig um die Ecke. Er wurde augenblicklich zwangsverpflichtet.

Da der Wolf beziehungsweise der verdammte Shadun nicht mehr in der Nähe war, ließ sich der Geist überreden und versteckte uns höchst effektiv im Gestein.

Die Menschen trampelten noch eine Weile auf der Erde über unseren Köpfen umher, einer scharrte sogar direkt vor dem Versteck am Stein herum, aber letztlich gaben sie grummelnd auf und verdrückten sich.

Wir warteten sicherheitshalber eine kleine Ewigkeit, erst dann signalisierte ich dem Erdgeist, uns aus dem beengten Versteck zu holen. Immerhin hatte ich Zeit gehabt, mir den Mann an meiner Seite genauer anzugucken. Da war mir so einiges aufgefallen.

Erstens: Der Mar war ein Mae, was ich an den weißen Haaren, dem schlanken Wuchs und, zugegebenen ein ziemlich eindeutiges Indiz, der Nummer mit dem magischen Blitz erkannt hatte. Allerdings war er ein recht mageres Exemplar.

Zweitens: Der Typ roch wie ein Iltis, was auf tagelange Wanderung und Verstecken hinwies.

Drittens: Er sah ziemlich gut aus mit seinen hübschen grünen Augen und dem doch recht männlichen Kinn. Aber gut, ich hatte in meinem Leben fast nur Kontakt zu Frauen gehabt. Da sah jeder Mann mit Bartstoppeln verführerisch aus.

Viertens: ...

Dazu kam ich nicht mehr, denn der Typ zerrte mich unsanft ins Licht der aufgehenden Sonne.

»Keelin, Keelin«, rief er halblaut.

Das fand ich absolut verrückt. Warum versuchten manche Leute, flüsternd zu schreien? Das war wie schreiend zu flüstern – nur noch bescheuerter. »Jag doch gleich ein paar magische Blitze in den Himmel. Dann finden uns unsere Verfolger wenigstens schneller«, erklärte ich trocken, während ich mir reichlich Staub vom völlig zerfetzten Kleid abklopfte.

Der Fremde hörte augenblicklich mit dem unsinnigen Tun auf und musterte mich stattdessen eingehend. »Tatsache. Du bist eine Feyann«, stellte er das Offensichtliche fest. Als er jedoch mein Gesicht sah, schränkte er seine Feststellung ein. »Allerdings eine ziemlich wütende, was faszinierend ist.«

»Faszinierend ist gleich das blaue Auge, das ich dir verpasse. Ich kann nämlich auch zaubern – mit meiner geballten Faust.« Weiter kam ich nicht, denn mein Blick fiel auf das Blut, das aus seiner Schulter sickerte.

Der Pfeil steckte wie eine Trophäe im Fleisch und musste höllische Schmerzen verursachen. Ehe der Typ etwas sagen oder tun konnte, hatte ich ihm schon einen Stock zwischen die Zähne gerammt, den Pfeil gezogen und eine Hand auf die blutende Wunde gepresst. Mit der anderen angelte ich nach dem Springkraut, das am Wegesrand wuchs, zerkaute es geschwind wie ein Wiederkäuer und spuckte die Paste auf die Verletzung. Das ging so schnell, dass der Verletzte nicht mal schreien konnte.

Erst, als eigentlich alles vorbei war, brachte er ein mühsames »Au!« hervor.

Ich ignorierte ihn, zupfte stattdessen ein besonders großes Blatt vom nächsten Laubbaum und befestigte es als Notfallverband mit einer Liane an seiner Schulter. Dabei drückte ich recht unsanft an der Wunde herum.

Das darauffolgende »Au!« kam schon deutlich gequälter. »Für eine Feyann bist du ziemlich grob!«

»Aktuell bin ich eine wütende Feyann.«

»Wirklich? Ich dachte immer, die können nicht wütend werden.«

»Willst du wirklich ausprobieren, wie wütend eine Feyann werden kann – während sie dich verarztet?«

Rasch hob er die Hände zum Zeichen des Friedens, zumindest soweit er konnte, denn ich hatte seinen einen Arm in Windeseile fixiert. »Warum gleich so grantig?«

Das fragte er noch? Als Antwort zog ich die eine Liane strammer als nötig. »Ich hab mein Leben riskiert, um deins zu retten. Und was machst du? Willst mich retten, obwohl ich überhaupt nicht gerettet hätte werden müssen.«

»Das sah aus meiner Perspektive aber nicht so aus.«

»Dann rück sie zurecht. Ich kam gut klar, bis dein Shadun-Wolf-Schatten-Teil alle meine Geister verscheucht hat. Wo ist der überhaupt?«

Der Fremde sah sich um und versuchte mit der Schulter zu zucken, was ich mit einem Knuff gegen die Wunde quittierte. Mein Patient wurde leicht grün im Gesicht, was mir doch leidtat. Das erwähnte ich allerdings nicht. Keine Schwäche zeigen und so.

»Keelin ist nicht ganz richtig im Kopf. Er handelt, wie er will – und wann er es will. Wir hatten Glück, dass er gerade Lust darauf hatte, uns zu retten. Sonst hätten wir alt ausgesehen.«

»Du hättest alt ausgesehen. Ich wäre ... ach, vergiss es. Halt die Wunde trocken, dann sollte sie in ein paar Tagen verheilt sein.« Damit winkte ich ihm kurz zum Gruß zu und wandte mich zum Gehen.

»Äh ... wohin bitte willst du?«

»Mit Verrückten wie dir will ich nichts zu tun haben. Ich bin wahrscheinlich die letzte Feyann der Welt, da muss ich auf mich aufpassen. Ich hab schließlich Verantwortung gegenüber der nächsten Generation. Deine Gesellschaft erscheint mir nicht ... passend.«

»Bitte? Was soll das denn heißen?« Er kam mir mit zwei Sprüngen nach und riss mich zurück. »Wie kommst du denn darauf, dass ich eine Gefahr für dich wäre?«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Also erstens bist du wie ein Bekloppter auf das Feld gerannt, obwohl du dich gut in den Felsen hättest verstecken können. Stattdessen hast du offensichtlich versucht, dein armseliges Leben zu beenden. Dabei hast du meins in Gefahr gebracht, was ich für einen Mae ziemlich unsensibel finde. Zweitens hast du erst gewartet, bis ich in Gefahr war, bevor du deine Magie eingesetzt hast, um die Angreifer zurückzuschlagen. Warum, bei allen Nachtgeistern, hast du nicht sofort angegriffen, als die Menschen auf dich geschossen haben? Das hätte uns eine Menge Ärger und im Übrigen dir auch einen Pfeil in der Schulter erspart. Drittens ... du bist ein Mae. Du solltest überhaupt nicht in der Lage sein, Menschen mit Magie anzugreifen.«

Er verzog das Gesicht, ließ mich aber nicht los. Ich starrte vielsagend auf die Finger, die meinen Arm umklammerten.

»Darf ich was zu meiner Verteidigung sagen?«

»Ich bitte darum.«

»Ich bin nicht in die Felsen gelaufen, weil ich die Menschen sonst direkt zu unserem Lager geführt hätte. Der Rest der Mar wartet nämlich da hinten.« Er zeigte mit einem ziemlich zerschrammten Finger grob in die Richtung, aus der wir gerade geflohen waren. »Und außerdem können Mae durchaus mit Magie angreifen, sie tun es aber nie. Zu meinem – und ich darf verkünden: auch zu deinem – Glück weiß ich jedoch seit Kurzem, dass ich meine Magie sehr wohl gegen Menschen richten kann. Das geht aber nur, solange ich damit jemand anderen rette als mich.«

Hm. Interessante Erklärungen. Ich dachte darüber nach und zuckte mit den Schultern. »Okay. Gekauft.« Sofort machten meine Gedanken eine Kehrtwende. Königin der Stimmungsschwankung, du hast einen Namen. »Nimmst du mich mit? Ich suche ein paar Mar, denen ich mich anschließen könnte«, fragte ich zuckersüß.

Der Mae musterte mich ein wenig so, wie man einen wahnsinnigen Usurpator mustern würde. »Irgendwas stimmt nicht mit dir und deinem Kopf«, stellte er mit hochgezogenen Augenbrauen fest.

Ich strahlte ihn an. »Hey! Dann passen wir perfekt zusammen.« Ich machte besonders große Augen, um ihn von meiner Unschuld zu überzeugen. »Ich bin übrigens Liah.«

»Tristan.«

»Freut mich. Und vergiss nicht: Ich bin die Letzte meiner Art. Du musst lieb zu mir sein.«


Kapitel 4

Vulkane kann man in fünfzehn Minuten erschaffen

Als uns die Erinnerung abrupt wieder ausspuckte, sah mich Fairy mit weit aufgerissenen Augen an. Ich erwartete irgendetwas Weltbewegendes, doch ihr rutschte nur ein »Bei allen Geistern, der ist echt heiß, der Typ«, heraus.

»Und ziemlich tot«, erwiderte ich trocken. Bei meinen Worten blieb mir der Atem in der Lunge stecken.

Mein Tristan. Er war tatsächlich tot.

Ich musste wohl blass geworden sein, denn Fairy rutschte besorgt ein Stückchen heran, die Hände zu einer tröstenden Geste erhoben. Ich wich ein Stück vor ihr zurück. Die Finger presste ich dabei auf mein schmerzendes Herz. Doch die im Innern blutende Wunde konnte ich auf diese Weise nicht stillen.

Während ich um Fassung rang, blieb Fairy vollkommen reglos. Sie schien zu spüren, dass gerade ein Pulverfass vor ihr saß.

Ich hatte mir bereits gedacht, dass mich Tristans Anblick aus der Bahn werfen würde. Aber so sehr? Ihn lebendig zu sehen, hatte mich verzweifelter zurückgelassen als vermutet. Die alten Gefühle waren zurück: die Sehnsucht, der Schmerz, das Verlangen nach seiner Wärme. Ich wollte ihn wieder riechen, spüren, seine sanfte Stimme hören.

Ich schloss die Augen, atmete, versuchte mich zusammenzureißen. So hatte ich mich kurz nach seinem Tod gefühlt. Voller Verzweiflung.

Leider kam auch die Wut wieder hoch. Von meiner Haut stieg düsterer Dampf auf, die Haare peitschten unruhig von einer Seite auf die andere. Tief in mir regte sich der finstere Teil meines Selbst, entrollte sich grummelnd. Ich ließ es für den Moment zu, während ich die Hand mühsam von der Brust hob und stattdessen die Finger in die Erde krallte.

Neben mir regte sich Fairy. Ich hörte, wie Stahl schabte. Sie zog einen Dolch, was ich ihr irgendwie nicht verübeln konnte. Eine Elementarhexe in Aktion zu sehen, war sicher beängstigend.

Als ich die Augen öffnete, sah ich zu meiner Überraschung in ein zu allem entschlossenes Gesicht. Keine Spur von Angst. »Ich werde dich töten müssen, wenn du dich nicht sofort wieder beruhigst«, sagte sie sachlich – und so niedlich sie zuvor ausgesehen hatte, so sehr war sie plötzlich Kriegerin geworden, bereit zum Kampf.

»Du wärest zu langsam«, erwiderte ich mit müder Stimme.

»Vertu dich da mal nicht.« Ihre Augen blitzten und die Dornenranken auf ihrem Kopf zischelten mich böse an.

Vielleicht wären wir tatsächlich aufeinander losgegangen, denn ich war es leid, mich stets zusammenzureißen. Ein kurzer Kampf, ein Dolch in meinem Herzen – dann wären doch alle Probleme gelöst.

Doch bevor wir etwas Dummes hätten tun können, löste der Elementarbaum das Problem. Er ließ eine ganze Karrenladung voller bunter Blätter auf mich plumpsen. Einfach so. Seine Reaktion war so unverhofft, dass ich einen Moment sprachlos mitten im Blätterhaufen saß. Während ich nur verblüfft blinzeln konnte, knallte er mir mit Schwung seinen größten Ast auf den Kopf, allerdings nicht so fest, dass ich ohnmächtig wurde. Es reichte jedoch, um mich wieder zur Besinnung zu bringen. Ein letztes Mal atmete ich tief ein, um mich zu beruhigen. Erst dann grub ich mich aus dem Haufen, bis mein Kopf wieder frei war.

Als Erstes sah ich Fairy, die in der Zwischenzeit aufgestanden war. Sie sah beeindruckend aus mit ihrem grünen Blätterkörper: Jeder einzelne Muskel war gespannt, jede Sehne gestrafft. Ich kam nicht umhin, ihren athletischen Körper zu bewundern.

Wir musterten einander erst mal schweigend.

»Bist du wieder klar in der Birne?«, durchbrach Fairy schließlich die Stille.

Ich nickte schwach und verschloss sorgsam die dunkle Macht in meinem Inneren. Auch der schwarze Dampf verschwand. »Ich kann so nicht weiterleben«, sagte ich leise.

»Da bin ich ganz deiner Meinung.« Sie musterte mich besorgt, schien aber mit einem Mal beruhigt zu sein. Langsam sank sie auf die Knie, um mit mir auf gleicher Höhe zu sein. Den Dolch legte sie griffbereit in den Schoß.

»Der Schmerz in deinem Inneren ist gewaltig. Du musst dich ihm stellen.«

»Das kann ich nicht. Dann vernichte ich die Welt.«

Fairy legte den Kopf schief, dachte nach. »Ich fürchte, auch da hast du recht. Ich könnte dich töten, wenn du das wünschst.«

Wow. Nicht nur die Urmutter war radikal, auch die Töchter. Für einen Moment zog ich ihr Angebot in Betracht. Als ich jedoch an Aeri dachte, verwarf ich den Gedanken wieder. Nein. Noch musste ich kämpfen. Außerdem protestierte augenblicklich mein Selbsterhaltungstrieb. »Hast du keine bessere Idee?«, fragte ich schwach.

»Du könntest bei der Seelengängerin um Tristans Seele bitten.«

»Das hatte ich vor. Aber ich weiß nicht, wo sie lebt.«

Fairy deutete mit einem Blätterfinger grob in Richtung Westen. »Da lang.«

Über diese völlig ungenaue Wegbeschreibung musste ich schließlich lächeln, woraufhin Fairy abermals den Kopf schief legte.

»Du bist voller Kraft, Liah. Voller Lebensenergie. Ich spüre auch dein ursprünglich fröhliches Wesen. Du musst es wieder zulassen, du zu sein. Leg erst mal den Hass beiseite und mach dich auf den Weg. Hab ein Ziel. Dann wird das schon wieder.«

Ich sah sie überrascht an. Ich? Fröhlich? Das war ziemlich lange her. Die Leichtigkeit, die ich nach der ersten Erinnerung gefühlt hatte, war verschwunden wie eine sanfte Brise. Stattdessen fühlte ich mich nur noch schwerer.

Aus der Brise war ein Pesthauch geworden. Ich seufzte dramatisch und fragte mich zum ersten Mal intensiv, ob ich jemals wieder zu mir zurückfinden konnte. Gerade eben bezweifelte ich das.

Das mit dem Ziel fand ich jedoch gut und außerdem hatte Fairy recht: So konnte es nicht weitergehen.

Entschlossen stand ich auf, woraufhin die bunten Blätter wie ein sanfter Wasserfall von mir abfielen. »Danke, Fairy. Den Anschub hab ich gebraucht. Jetzt geht es los. Tulu! Komm!«

»Was? Wohin willst du denn so plötzlich? Es ist mitten in der Nacht.« Fairy kam alarmiert auf die Beine. »Das mit dem ›Auf den Weg machen‹ habe ich doch nicht sofort gemeint.«

»Ich warte schon viel zu lange. Es ist Zeit, Tristan in die Welt zurückzuholen.«

Der Elementarbaum knarzte warnend. Ich ignorierte ihn und stapfte in Richtung Dorf los.

Fairy hüpfte mir hinterher. »Aber du weißt überhaupt nicht, wohin!«

»Zur Seelengängerin. Hast du selbst gesagt.«

»Westen ist keine besonders genaue Wegbeschreibung.«

»Das ist mehr als ich vor fünf Minuten wusste.«

»Das ist doch verrückt.« Fairy wirkte verzweifelt. Wahrscheinlich hatte sie den Eindruck, mir den Unsinn in den Kopf gepflanzt zu haben. Aber so war es keineswegs: Sie hatte mir nur den Schubs in die richtige Richtung gegeben. Jetzt besaß ich den Mut, es durchzuziehen. Außerdem wollte ich nicht wirklich als verrückte, wahnsinnige Weltenzerstörerin enden.

Fairy rief mir noch ein gequältes »Viel Glück«, hinterher, schon war sie verschwunden. Offenbar wollte sie dem Dorf nicht näher als nötig kommen. Das war nur allzu verständlich, immerhin wuchs da eine Menge Unkraut auf ihrem Kopf. Überdies hatte sie eine höchst fragwürdige Urmutter. Um die musste ich mich jedoch ein andermal kümmern. Jetzt war erst mal Tristan an der Reihe.

Ehe ich meinen krüppligen Plan eingehender von allen Seiten beleuchten konnte – und das hätte ihm sicherlich gutgetan – stiefelte ich strammen Schrittes durchs Dorf.

Die Entschlossenheit pulsierte durch meine Adern wie zuvor die Hexenmagie. Diesmal jedoch fühlte ich mich wohl in meiner Haut. Ich hatte ein Ziel, und das gab mir die Kraft, mich wieder etwas mehr wie mein altes Ich zu fühlen.

Das tat gut. So verdammt gut.

Die Asannen, die mich sahen, ahnten natürlich Schlimmstes. Die Vernünftigen verdrückten sich, die Unvernünftigen warnten ihre Nachbarn, dass da wieder was im Anmarsch war – beziehungsweise, dass ich mal wieder im Anmarsch war.

Mein Plan war simpel und dadurch auch einfach durchzuführen: Zu Aeri gehen, ihr sagen, dass ich mal weg war und das Dorf samt Festung verlassen.

Schwungvoll sprang ich auf die Veranda von Aeris wunderschönem Heim, das Keelin ihr extra gebaut hatte. Es sollte so aussehen wie ihre alte Hütte, in der sie so viele Jahre lang gelebt hatte, allerdings war es bedeutend größer geraten. Wenn Shadun einmal anfingen zu bauen, dann bauten sie.

Weil Aeri aber der Leuchtturm für alle Geister dieser Welt war und Geister die Angewohnheit besaßen, Pflanzen anzuziehen, war dieses Heim innerhalb von kürzester Zeit mit Sonnenblumen zugewachsen.

Ernsthaft.

Bei mir wären es Schlingpflanzen gewesen, bei allen anderen einfacher Efeu, aber nein: Bei Aeri waren es Sonnenblumen. Und wo zu wenig Schatten war, da wuchsen Seerosen, obwohl es hier keinen See gab, aber die Wassergeister machten es mögl...

Die Tür öffnete sich, und ich blickte in Keelins verschlafene Augen. Der Typ sah unverschämt gut aus mit seinem jungenhaften Dreitagebart, den verwuschelten Haaren und den Kissenabdrücken im Gesicht. Andere Leute hätten wie ausgespuckt ausgesehen, ihm stand das irgendwie. Wie gut, dass ich eher die großen, weißhaarigen Typen bevorzugte. »Guten Abend«, grüßte ich brav.

Sofort bimmelten bei Keelin alle Alarmglocken. Er zog misstrauisch die Augen zu Schlitzen zusammen. »Das wird sich wohl noch herausstellen. Was willst du?«

Das klang ziemlich unfreundlich, war aber eine normale Unterhaltung zwischen uns beiden. Ich schätzte, Keelin befürchtete, dass meine schräge und recht düstere Aura auf Aeri übergreifen könnte – und seien wir ehrlich: So völlig von der Hand zu weisen, war das ja auch nicht. Unglücke passierten – bei mir allerdings häufiger als bei anderen.

Offenbar hatte Aeri meine Stimme gehört, denn ihr gigantischer Bauch schob sich an Keelin vorbei, der störrisch den Türspalt versperrte. »Liah! Wie schön! Komm doch rein.«

Ich warf Keelin einen scharfen Blick zu, der bei Aeris Worten glatt blass geworden war. Ja, danke auch! Wenn man einmal einen Elementarbaum fast zerstört hätte ... das hing einem ewig nach. »Äh. Nein, danke«, wiegelte ich rasch ab. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich für ein, zwei oder drei Monate weg bin. Könntet ihr meine Pflanzen gießen – und wo wir schon mal dabei sind: Auf Fips aufpassen?«

Das verschlug meinen Gesprächspartnern ... na, die Sprache, wäre wohl eine Untertreibung gewesen. Sie sahen eher aus, als hätte ich ihnen mitgeteilt, schwanger zu sein. Von Fips. Oder Brahn. Oder von Schlimmerem.

Das Schweigen zog sich in die Länge, doch ich ließ es ziehen. Schließlich brachte Keelin ein Gequältes »Äh ... nein?« zustande.

»Okay. Kein Problem. Dann versiegele ich den Schlund, damit Fips nirgendwohin kann. Bis in spätestens drei Monaten. Tschüss!« Ich drehte mich geschwind wie ein Hackelstümper um und wuselte die Veranda hinunter, den nervös blinkenden Tulu hinter mir her schwebend.

Aeri setzte sofort zur Verfolgung an. »Liah, warte! Wo willst du denn überhaupt hin?«

»Zu Tristan beziehungsweise zur Seelengängerin. Mach dir keine Sorgen.« Mein Haus lag, wie erwähnt, abseits, aber ich war deutlich behänder als Aeri mit ihrem Bauch. Während ich flotten Schrittes ging, trabte sie keuchend hinter mir her, dicht gefolgt vom ängstlichen Keelin.

»Aber ich mach mir Sorgen. Nicht nur um dich, sondern ... Liah! Verdammt noch mal! Ich bin schwanger! Trudifrucht! Du erinnerst dich?«

Natürlich erinnerte ich mich. Seufzend blieb ich einige Schritte vor meinem Haus stehen und wandte mich ihr zu. »Du bist in den vergangenen zwei Jahren nicht geplatzt, da wirst du nicht ausgerechnet in den nächsten zwei Monaten platzen, okay?«

»Aber ... was ist, wenn das Baby plötzlich kommt?«

»Es ist in den vergangenen zwei ...«

»Liah! Was ist, wenn das Baby plötzlich kommt?«

Wow. Aeri hatte noch nie geschrien, noch nicht mal, als ich den Elementarbaum – ach, ihr wisst schon. Ich atmete tief ein. »Du hattest deine Chance. Seit zwei Jahren rede ich auf dich ein, dir helfen zu dürfen. Du hast nicht gehört. Jetzt ist Tristan an der Reihe!«

Unter ihren ungläubigen Blicken drehte ich mich um, stapfte zur Tür und machte mich an die langwierige Prozedur, die vielen Riegel zu öffnen.

»Tristan ist tot, Liah. Er hat alle Zeit der Welt. Ich nicht«, holte Aeri zum großen Schlag aus.

»Mag sein, dass Tristan Zeit hat. Aber ich nicht. Ohne ihn werde ich mit jedem Atemzug mehr zur Elementarhexe und glaub mir, die willst du nicht als Geburtshelferin haben.« Es stimmte wirklich, war allerdings nur ein kleiner Teil der Wahrheit. Natürlich hätte ich noch ein bisschen warten können, aus elementarhexerischer Sicht, aber weil ich mich endlich dazu durchgerungen hatte, zu gehen, wollte ich auch gehen. So einfach war das.

Ehe Aeri mir ein weiteres Argument entgegen pfeffern konnte, war ich durch die Tür. »Fips! Fipsilein! Komm her, wir müssen reden!«

Was danach folgte, war ein Urkampf. Was ich in jener Nacht tat, um Fips an den Schlund zu binden, war eine Meisterleistung, etwas, das nur wenige Feyann hätten tun können.

Okay. Vielleicht hatte es auch mit meiner Eigenschaft als Elementarhexe zu tun. Die lieben Elementargeister hörten zwar nicht mehr auf mich – dafür aber die fiesen Hexengeister. Und die waren mächtiger als ihre freundlichen Verwandten.

Ich legte also los, stets darum bemüht, die Kontrolle über die Hexengeister nicht zu verlieren. Das war gar nicht so leicht, immerhin waren sie wild und ungestüm. Doch solange es darum ging, andere Geschöpfe einzusperren, zu besiegen oder generell zu verärgern, waren sie mit Feuereifer mit von der Partie.

Dieser magische Eingriff ging mir also ziemlich leicht von der Hand. Ich tat es quasi mit links – oder besser gesagt: Mit rechts, denn ich war Rechtshänderin. Schlund mithilfe der feurigen Hexengeister anheizen, Vulkan erschaffen, Lava kurz anfließen lassen, Fips rein, Lava drum herum, kühlen durch die wässrigen Hexengeister, magisch versiegeln, noch mal magisch versiegeln, den unteren Schlund mit einem Felsmassiv durch die erdigen Hexengeister abriegeln, das wiederum versiegeln und ...

Ups. Da war der Vulkan ausgebrochen. Äh. Riesenaschewolke einfrieren, Vulkan durch komplizierte Sinnsprüche am Köcheln halten (ganz weg bekam ich ihn irgendwie nicht mehr, immerhin hatte ich den Erdkern angezapft), das Lava-Fips-Gemisch mit einem Lärmschutz versehen, da Fips brüllte, und die Haustür wieder ordentlich abriegeln.

Und das alles in fünfzehn Minuten. Nicht schlecht.

Als ich verstrubbelt vor meiner Haustür zur Ruhe kam, stand mir eine Horde entsetzter Mar gegenüber. Über unseren Köpfen spuckte der gewaltige Vulkan Feuer in den Himmel. Das verschwand dank meiner Magie einfach im nirgendwo. Es war noch nicht mal heiß, also wo war das Problem?

Ich blinzelte die Menge an und hob meinen Haustürschlüssel. »Wer bekommt den jetzt, falls es doch mal Probleme mit Fips geben sollte?«

In der zweiten Reihe klatschte sich Brahn genervt gegen die Stirn, während Aeri nur fassungslos mit dem Kopf schüttelte. Weil sich keiner rührte, schob ich den Haustürschlüssel unter einen Stein neben der Tür.

Was folgte, war kurz, dramatisch und irgendwie traurig. Aeri flehte mich an, es mir noch mal anders zu überlegen, andere Mar drohten mit den Fäusten und riefen, ich solle niemals wiederkommen, einige Kinder weinten, Brahn schimpfte mit mir, Keelin bat mehrmals ohne Erfolg um Ruhe und Tulu blinkte durchgängig nach Hilfe. Ich trottete mit gesenktem Haupt durch die Menge, quer durch das Dorf und hinüber zu den Wiesen.

Als die Waris kapierten, dass ich auf sie zuhielt, verdrückten sie sich schnell ans andere Ende der Weide. Sie standen nicht so auf mich. Weil sie für mich seit zwei Jahren unreitbar geworden waren, wollte ich ohnehin zu Fuß gehen. Waris pflegten nämlich, sobald ich auf ihrem Rücken saß, wild mit den Augen zu rollen, mit den Flanken zu zittern und vor schlotternden Knien stillzustehen. Doch siehe da: Nasur hatte offenbar andere Pläne. Das treue Pferd kam sofort angerannt. Ihm schien es egal zu sein, was oder wer ich war.

Ich schwang mich ohne Sattel und Zaumzeug auf seinen Rücken und winkte der Menge zu. »Bis später«, rief ich, um Aeri zu beruhigen und meine Feinde zu verunsichern. Mit den Schenkeln dirigierte ich das Pferd in Richtung Festungstor. Eigentlich musste die gigantische Holzkonstruktion mithilfe verschiedenster Drehmechanismen mühsam geöffnet werden. Dafür brauchte man normalerweise eine Genehmigung, aber das war mir jetzt alles viel zu kompliziert. Dank der Hexengeister sprengte ich das Tor einen Spaltbreit auf (im Zerstören waren die fiesen Geister wie eh und je großartig und stets bereit, zu helfen), preschte jauchzend hindurch und ließ es mit einem Rumms hinter mir zufallen.

Ich war frei und auf dem Weg.

Auf dem Weg zu Tristan. Zur Seelengängerin.

Wo auch immer die lebte.


Kapitel 5

Gemeinsam kann man keine Ahnung haben

Die Ernüchterung ob meiner doch recht drastischen Flucht kam schnell – und zwar mit einer einzigen, aber essenziellen Frage: Und jetzt? Da ich sie nicht wirklich beantworten konnte, ließ ich Nasur zunächst den Weg bestimmen. Der führte das Pferd nur zielstrebig auf die nächste Wiese etwa fünfzig Schritte hinter der gewaltigen Festungsmauer. Dort begann es zu grasen. Offensichtlich störte dabei mein Gewicht nicht.

Ich seufzte, akzeptierte aber seinen Wunsch, vor allem, damit ich mich sortieren konnte.

Mein Blick irrte zurück zur Festung. Die gewaltige Mauer bestand aus einem seltsamen Gemisch aus Holz, Stein und Pflanzen. Sie war höher als jedes andere Bauwerk, das ich kannte, bestimmt an die fünfzig Mannslängen. Rechts und links erstreckte sie sich in die gefühlte Unendlichkeit und verlor sich irgendwann im allgegenwärtigen Nebel. Tristan war es gewesen, der diese einsame Festung entdeckt hatte. Weil sie scheinbar unbewohnt war, hatte er sie kurzerhand für uns in Betrieb genommen, wobei wir nur einen winzig kleinen Teil für uns abzwackten. Wir hatten keine Ahnung, wie riesig das Innere der Festung war und wo die Festungsmauern endeten. Für uns war nur relevant, dass das gewaltige Tor verriegelbar war und dass der Nebel nur Magiewesen durchließ. Er sorgte dafür, dass jedes Wesen ohne Magie vollkommen die Orientierung verlor. Menschen irrten meist so lange durch die weißen Wolken, bis sie entweder verhungert waren oder zufällig im Menschenland wieder herauskamen. Der perfekte Schutzwall für ein sicheres Leben.

Dass ein fremdes Volk auf der anderen Seite der Mauer hauste, beunruhigte mich etwas. Doch wir lebten hier bereits eine ganze Weile und erst jetzt hatte ich eines dieser Geschöpfe zu Gesicht bekommen. Fairy wirkte ja auch nicht unbedingt kriegerisch, wenn man von ihren zornigen Dornenranken auf dem Kopf einmal absah.

Meine Gedanken rutschten wieder ins Hier und Jetzt, als ich hoch oben auf den Zinnen mehrere Gestalten auftauchen sah. Sie winkten mir zu. Ich wedelte zurück, konnte aber aufgrund der Höhe nur ungenau erkennen, wer es war. Bei der Kleinsten handelte es sich bestimmt um Aeri. Ein wenig rechnete ich damit, dass die Tore aufsprangen und eine Kriegerschar herausstürmte, doch nichts geschah. Man hatte sich offenbar darauf geeinigt, dass man eine Elementarhexe – sprich: mich – keineswegs aufhalten konnte. Das entsprach definitiv der Wahrheit.

Umso erstaunter war ich, als ein winziges Wesen die ziemlich steile und extrem glatte Mauer herunterturnte. Es seilte sich an einem Tentakel ab, der wunderbarerweise immer länger wurde. Dabei blinkte er in allen erdenklichen Farben.

Klare Sache, da kam Meeha auf mich zu. Ich wartete gespannt, bis die kleine Waldgöttin am Grund der Mauer ankam, sich geschwind in einen goldenen Fuchs mit Blumenranken am Po verwandelte und mit den wehenden Ohren eines Hasen auf mich zugehopst kam.

Nasur hob nur kurz die Nase, erkannte das seltsame Wesen und graste ungerührt weiter. Er scheute auch nicht, als sich Meeha innerhalb eines Wimpernschlages in ein Meerschweinchen mit Äffchenpfoten verwandelte und an seinem Fell zu mir hochkraxelte. Etwas außer Atem hockte sie vor mir auf dem Widerrist des Pferdes und klopfte sich mit einem Tentakel, der aus ihrem Kopf wuchs, gegen die Stirn. Offenbar ihre Art, mir ein Vögelchen zu zeigen.

»Was?«, fragte ich sie und machte mich innerlich auf einen Kampf mit einer Waldgöttin gefasst. Offensichtlich war Meeha empört darüber, dass sich die Ärztin ihrer geliebten Aeri aus dem Staub machte. Noch dazu die einzige Ärztin weit und breit.

Zu meiner Überraschung jagte mich das Wesen nicht mit irgendwelchen fiesen Lichtblitzen zurück zur Festung, sondern kletterte in meinen Ausschnitt, um das Lehrbuch hervorzukramen. Mit den Pfoten blätterte es darin herum, bis es fand, was es gesucht hatte. Die Karte. Es war unheimlich, Meeha so zu sehen. Natürlich war sie eine Waldgöttin und in etwa so intelligent wie die restlichen Mar. Sie zog es aber normalerweise vor, sich so tierisch wie möglich zu benehmen. Sie so eifrig zielgerichtete Handlungen vollführen zu sehen, war absurd. Erst recht, als sie entschlossen mit einer Samtpfote auf eine Stelle der Karte tippte. Die leuchtete bei ihrer Berührung kurzfristig auf, eine typische Reaktion auf die Anwesenheit einer Waldgöttin.

»Äh ... da soll ich hin?« Als sie nickte, wich mir jegliche Farbe aus dem Gesicht. Meeha agierte sonst niemals so marisch. Nie! Sie tat das nur, wenn die Lage wirklich ernst war. Entsprechend misstrauisch wurde ich. »Finde ich da Tristan?«

Das Wesen schüttelte den Kopf, ließ aber aus ihrem Haarschopf etwas entstehen, das verdächtig nach einer Kerze aussah.

»Erleuchtung?« Sie nickte, woraufhin ich mir die Stelle auf der Karte genauer ansah. Mein Herz setzte kurz aus. Dort hatte vor einer gefühlten Ewigkeit meine alte Schule gestanden. »Aber da lebt doch keiner mehr!« Meeha schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Tentakel flogen.

»Es gab Überlebende?« Ein Nicken folgte.

»Feyann?« Wieder ein Nicken.

»Und die wissen, wo Tristan ist?«

Diesmal ein Kopfschütteln.

Danach eröffnete ich eine äußerst mühsame Frage- und Antwortrunde. Nach einer Weile hatte ich raus, dass hier noch ein paar meiner alten Lehrer lebten. Die wussten voraussichtlich, wo ich die Seelengängerin finden konnte. Meeha durfte oder wollte es mir nicht sagen. Auf meine verblüffte Frage, warum sie mir überhaupt half, gab sie mir eine Reihe verwirrender Antworten, die ich nur halb zu enträtseln vermochte.

Offenbar wusste sie genau, dass ich mich von meinem Vorhaben nicht abbringen ließ, Aeri mich jedoch brauchen würde. Da war es nur logisch, mir zu helfen, damit ich schnell zurückkam.

Ich dankte ihr und erwartete eigentlich, dass sie sich wieder verdünnisierte. Zu meinem grenzenlosen Entsetzen machte sie es sich jedoch zwischen den Ohren des Pferdes bequem, das Köpfchen erwartungsvoll in Marschrichtung gedreht.

Sie wollte doch wohl nicht mit, oder?

»Äh ... Meeha? Ich glaube, es wäre besser, wenn du hier bei Aeri bleiben würdest. Sie braucht dich vielleicht.«

Da drehte sich die Waldgöttin um und warf mir einen tödlichen Blick zu, der klar sagte: Sie braucht dich, du Närrin. Und ich sorge dafür, dass du rechtzeitig zurückkommst. Um diesen Blick noch pantomimisch zu unterstreichen, kramte sie mit einem Pfötchen in einer Art Kängurubeutel vor dem Bauch herum. Der war in dieser Sekunde erst im Fell erschienen. Sie zog ein rundes Etwas heraus, das auf eine unheimliche Art und Weise aussah wie eine richtige Uhr, in Wirklichkeit aber Teil ihres Felles war. Sie drehte die Felluhr in meine Richtung.

Ich bekam eine Gänsehaut, als mein Blick auf die Zeiger fiel. Elf Uhr. Kurz vor zwölf. Nicht viel Zeit. Ich hatte verstanden und nickte ihr zu, während sie nur mit den Augen rollte und die Uhr in den imaginären Beutel zurückstopfte.

Mir war es nicht recht, die zickige Meeha mitnehmen zu müssen. So eine Waldgöttin konnte allerdings auf einer eventuell gefährlichen Reise praktisch sein. Und wie gesagt: Meeha und ich kamen eigentlich ganz gut miteinander aus. Eigentlich.

Meeha hatte allerdings die Angewohnheit, grundsätzlich zum Tier zu mutieren, wenn man es am Wenigsten gebrauchen konnte.

»Versteh einer die Waldgöttinnen«, sagte Aeri dazu stets und ließ es auf sich bewenden.

Mir war das Gehabe etwas unheimlich. Aber gut. Ich war ja vielen Leuten ebenfalls unheimlich.

Also ging es für Meeha, Nasur, Tulu und mich auf Reisen. Ich dirigierte Nasur in die gewünschte Richtung, das Pferd folgte brav meiner Aufforderung und fiel in einen entspannten Trab, der auch für mich eine nicht allzu durchrüttelnde Reisegeschwindigkeit darstellte.

Tulu hatte sich auf meiner Schulter niedergelassen und hielt sich an meinem Ohrläppchen fest. Fliegen strengte ihn seit seinem Unfall an, weswegen er jede Möglichkeit nutzte, im Sitzen mitzureisen. Die ersten paar Meilen war er still, betrachtete misstrauisch die schweigende und irgendwie königlich dasitzende Meeha, die sich als Vögelchen verwandelt die nicht dazu passenden Katzen-Schnurrbarthaare durchpusten ließ. Ich wusste, was er dachte: Sollte Tulu allzu sehr auffallen, würde Meeha ihn eventuell wegen seiner körperlichen Probleme auslöschen.

Zeit, die Fronten zu klären.

»Meeha?«, sprach ich das Wesen schließlich an.

Das Vögelchen drehte seinen Kopf um hundertachtzig Grad und warf mir einen lässigen Blick zu.

»Wir sind jetzt Reisegefährten, aber ich habe das Sagen hier. Es ist meine Reise zu mir selbst. Kapiert?«

Das Vögelchen machte sich noch nicht mal die Mühe, zu nicken, sondern hob nur die filigranen Augenbrauen. Hatten Vögelchen überhaupt Augenbrauen? Dieses hatte welche.

»Und solltest du beschließen, Tulu zu vernichten, erkläre ich der Welt den Krieg. Kapiert?«

Diesmal hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. Sie warf erst Tulu, dann mir einen abschätzigen Blick zu. Sowohl Tulu als auch ich hielten den Atem an. Doch anstatt irgendwie zu reagieren, plusterte sich Meeha nur auf und drehte ihren Kopf zurück. Ich nahm das mal als Friedenszeichen. Wäre sie nicht einverstanden gewesen, hätte sie Tulu an Ort und Stelle versenkt.

Tulu brauchte noch ein Weilchen, um sich vom Schrecken und Meehas Anwesenheit zu erholen. Doch mit jedem von Nasurs Schritten entspannte er sich mehr. Irgendwann zwitscherte er mir aufmunternde Laute ins Ohr, um meine flatternden Nerven zu beruhigen. Das war auch bitter nötig. Sobald ich nämlich aufgeregt war, zog ich jede Menge Hexengeister an, die mich grollend und Unheil bringend umkreisten. Sie reagierten auf jede meiner Gefühlsregungen mit extremer Aggression, weswegen hinter uns immer wieder Bäume krachend zu Boden fielen.

Ich war gerade aufgeregt und glücklich zugleich. Endlich hatte ich es gewagt, hatte mich gelöst von allem, das mich so lange hatte erstarren lassen. Ich hatte Angst gehabt, mein bekanntes Leben zu verlassen und mich abermals auf eine Reise zu begeben, deren Ausgang ungewiss war.

Jetzt hatte ich es endlich gewagt. Ich war den beengenden Blicken entkommen, die mir stets auf Schritt und Tritt gefolgt waren; war den besorgten Augen entgangen, die jede meiner Bewegungen analysiert hatten. Natürlich war ich mir stets bewusst, dass ich beobachtet wurde. Ich hatte nur nicht bemerkt, wie belastend das gewesen war.

Jetzt, wo ich frei von diesen Blicken war, fühlte ich mich überraschend unabhängig, obwohl hinter mir eine Armada unheimlicher Hexengeister herzog und die Welt verwüstete. Wäre das im Dorf passiert, hätte man abermals über mich diskutiert. Ich wäre wieder voller Angst gewesen, der Festung verwiesen zu werden.

Jetzt hatte ich mich verbannt und kostete es einfach aus, die Geister frei fliegen zu lassen, sie nicht unter Kontrolle zu halten oder zu dominieren.

Zum ersten Mal seit Jahren spürte ich, wie sich meine Magieadern entspannten. Die Kraft floss nun nicht mehr aus mir heraus, sondern in mich hinein. Dort rollte sie sich zusammen und schnurrte zufrieden. Meine sonst ständig verkrampften Muskeln lockerten sich, selbst meine Gehirnwindungen fühlten sich auf einmal viel entknoteter an.

Ich genoss das Gefühl und hielt genau wie Meeha die Nase in den Wind, während mich Nasur meinem ungewissen Ziel entgegentrug und ein gigantischer Baum hinter mir knarzend zu Boden fiel. Ein Hexengeist hatte ihn entwurzelt, einfach so. Ich ließ ihn machen.

Die Karte wies uns dabei vehement den Weg. Durch Meehas Berührung hatte sich ein winziger, magisch rot leuchtender Weg von unserer Festung bis zur Schule der Feyann gebildet. Eine gestrichelte Linie zeigte an, welchen Weg wir bereits hinter uns hatten und wo wir uns gerade befanden. Wichen wir auch nur ein wenig von diesem Weg ab, motzte die Karte.

»Bitte links halten«, erklärte sie mit tiefer, finsterer Stimme. »Sie sind auf Kurs«, kommentierte die Karte, sobald Nasur die Anweisung befolgte.

Während mir die Karte also mächtig auf den Zeiger ging und meine Geister eine Schneise der Verwüstung hinter mir herzogen, nestelte ich an dem Beutel herum, den ich mir um die Schultern geschlungen hatte. Darin waren die Erinnerungsbläschen. Sie kämpften mit dem Stoff, der sie gefangen hielt, bummerten dagegen und prallten gegeneinander. Ich ließ sie frei, damit sie in einer schwarz-bunten Schar hinter mir herflattern konnten. Während sie eine nach der anderen aus dem Beutel schlüpften, fiel mir ein recht farbiges Bläschen ins Auge. Es hatte nur einen winzig kleinen, dunklen Tupfer, weswegen ich es rasch aus der Luft zupfte. Ich musste mich anstrengen, um zu erkennen, was für eine Erinnerung dort eingeschlossen war. Mit Mühe erkannte ich mich als Miniaturfigürchen. Ich hatte einen Beutel auf dem Rücken und schien äußerst zufrieden zu sein.

Das konnte nur die Zeit meiner Wanderung darstellen, als ich mich Tristan und den anderen angeschlossen hatte. Es passte auch in der zeitlichen Reihenfolge. Dass mir dieses Bläschen so ins Auge gestochen war, hatte einen Grund: Die Erinnerungen besaßen die Angewohnheit, sich chronologisch einzureihen. Der älteste Blick in die Vergangenheit drängelte sich immer nach vorn und hielt sich möglichst nah beim Magier auf.

Nachdenklich drehte ich es zwischen den Fingern. Ein magisches Bläschen sollte man niemals allein ansehen, aber dieses hier erschien mir recht ungefährlich – immerhin war es eine glückliche Erinnerung. Es bestand kaum die Gefahr, dass ich mich noch weiter zu einer bösen Hexe verwandelte. Oder?

Ehe ich mich dagegen entscheiden konnte, zerquetschte ich das Bläschen zwischen meinen Fingern und ich wurde hineingesogen in eine Art Zeitraffer.


Kapitel 6

Erinnerungsbläschen 3.1

Ich sah mich wieder von außen, wie ich mit hochrotem Kopf dem schlanken Tristan hinterherstolperte. Wir hatten uns darauf geeinigt, mit einem gewaltigen Umweg zurück zu seinen Leuten zu gehen, um ihnen nicht die Menschen auf den Hals zu hetzen.

Ein ganzes Stück von uns entfernt sah ich den schwarzen Wolf, der sich parallel zu uns bewegte. Keelins Augen glühten unheimlich rot, ein Zeichen, wie verunsichert und aufgeregt er war. Es machte mich traurig, ihn so zu sehen. Heutzutage war er der verantwortungsvolle, ruhige Anführer. Damals war er eine verrückte Schattengestalt im Wolfsgewand, die sich verloren hatte.

Mein anderes Ich bemerkte den Shadun jedoch nicht, denn es war mit Plappern beschäftigt. Anscheinend klärte ich Tristan gerade über den Überfall auf meine Schule auf. Er wirkte entsetzt und traurig, aber keineswegs überrascht.

Ihn beim Klettern zu beobachten, tat mir überraschend weh im Herzen. Ich brauchte ein bisschen, um es als Sehnsucht zu erkennen. Wie sehr hatte ich es vermisst, ihn einfach nur ansehen zu können. Dabei ging es nicht nur darum, dass er wirklich gut aussah. Er strahlte eine Ruhe aus, die abfärbte. Ich merkte sofort, dass ich mich entspannte – auch in meiner realen Welt.

Gerade bot er meinem anderen Ich die Hand an, um mir zu helfen, doch ich ignorierte diese Geste einfach. Ich war immer ein Starrkopf gewesen, der Wert auf seine Unabhängigkeit und Stärke legte. Heutzutage hätte ich meine rechte Hand dafür gegeben, Tristan berühren zu dürfen.

Mein jüngeres Ich überholte ihn. Ich sah, wie er mir nachdenklich hinterherblickte. Offensichtlich überlegte er, wie er mit mir umgehen sollte.

Seine Züge waren weicher als ich sie in Erinnerung hatte. Der Schmerz, der ihm später jede Minute seines Daseins folgen sollte, fehlte. Er sah gut trainiert aus mit seinen vielen Muskeln an Schultern und Brust. Für einen Mae wirkte er geradezu massig, allerdings auch auf eine seltsame Art irgendwie ausgezehrt. Als hätte er lange nichts mehr zu essen gehabt.

Er trug klobige, abgewetzte braune Stiefel, graue Hosen und einen Fetzen, der mal ein grüner Pullover aus gefärbter Wolle gewesen sein mochte. Um seine Hüften hing ein Schwert, das er einfach mit einem Strick befestigt hatte. Die Hülle schien er verloren zu haben. Mir stockte für einen Moment der Atem, als er sich in dieser typischen Art die struppigen schneeweißen Haare hinter die Ohren kämmte und mir mit langen Sätzen folgte. Mein anderes Ich war einfach weitergeklettert.

»In welchem Lehrjahr bist du?«, unterbrach er schließlich meine Ausführung über die Boshaftigkeit der Menschen.

»Im Zweiten.«

»Oh!«

Er klang enttäuscht, was ich selbst in meinen jungen Jahren sofort bemerkte. Mein früheres Ich blieb abrupt stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Das war aber ein ziemlich wortreiches ‚Oh!‘ mit vielen Tausend Nuancen. Es tut mir leid, dass dir nicht zufällig eine perfekt ausgebildete Feyann über den Weg gelaufen ist, sondern nur eine mittelmäßige Schülerin«, hörte ich mich unnötig aggressiv sagen.

Ja, ja. Tristan hatte es am Anfang nicht leicht mit mir gehabt. Ich war eine gestrandete, verängstigte Seele gewesen, die das durch Bissigkeit übertünchte.

Tristan musterte mich entsprechend defensiv und hob beruhigend die Hände. »Ich wollte deine Künste nicht infrage stellen, immerhin hast du mich perfekt verarztet. Entschuldige. Meine Nerven liegen ebenfalls blank.«

»Meine nicht.«

»Klar. Träum weiter.« Er überholte mich einfach und ignorierte meine beleidigte Miene.

Ich musste lächeln, weil mein früheres Ich im ersten Moment ein Streitgespräch anfangen wollte, dann aber etwas viel Interessanteres entdeckt hatte.

Geisterwurz.

Während sich mein jüngeres Ich voller Begeisterung vor die seltene Pflanze hockte, spürte ich den mir mittlerweile bekannten Sog. Ich war daher wenig überrascht, als ich mich Sekunden später im früheren Ich wiederfand und die Szene aus dieser Perspektive noch einmal erlebte.

Mein Herz klopfte vor Freude wie wild, während ich vorsichtig meine Finger in die Erde grub, um die Pflanze auszuheben. Dabei sprach ich beruhigend auf sie ein. Natürlich würde ich sie keineswegs verletzen, aber ich konnte sie auch nicht hier lassen. Geisterwurz war unfassbar wertvoll, stärkte sie doch die heilende Wirkung der Geister.

Meine Hand war bereits von Hunderten von ihnen belagert. Sie rieben sich begeistert an der Pflanze. Elementargeister, wohlbemerkt. Früher hatten sie mich noch gemocht. Ich war so hoch konzentriert, dass ich zusammenzuckte, als sich Tristan plötzlich neben mich hockte.

»Was machst ...?«

»Pscht! Lass uns später weiterstreiten. Jetzt muss ich mich konzentrieren.«

»Eigentlich wollte ich mich gar nicht mit dir weiterstreiten.«

Ich gab nur ein undefinierbares »Hm, hm« von mir, gefolgt von einem begeisterten »Tada!«, als ich die Pflanze samt Wurzeln aus der Erde hebelte. »Gib mir mal deinen Beutel«, forderte ich Tristan auf, ohne meinen Blick von der jetzt sanft schimmernden Blume zu wenden. Die Pflanze reagierte auf mich und begrüßte mich mit mehreren rosafarben aufgehenden Knospen.

Tristan war zu verwirrt, um zu widersprechen. Er gab mir den Beutel, und ich drehte ihn mit Schwung auf den Kopf. Hinaus polterten seine Wasserblase, etwas Brot und reichlich Krempel wie Messer, Seile und Haken.

»Hey«, protestierte er, doch das nutzte ihm nichts.

In Windeseile hatte ich etwas Erde in den Beutel geschaufelt und die Pflanze hineingesetzt. Zufrieden begutachtete ich mein Werk, während Tristan recht fassungslos danebenstand. »Hier«, sagte ich zu ihm. »Du darfst sie tragen, ist ja schließlich dein Beutel.« Bevor er protestieren konnte, hatte ich ihm die Riemen einfach über den Kopf gezogen und war wieder losmarschiert.

Er sammelte hastig den Krempel vom Boden auf und folgte mir. »Beim nächsten Mal wäre es nett, wenn du mir vorher erklären würdest, was du vorhast«, erklärte er giftig. Er band die Blase mithilfe des Seils an seiner Hüfte fest und klemmte das Brot zwischen Bauch und Hosenbund fest.

»Dann hättest du mir nie und nimmer deinen Beutel zur Verfügung gestellt. So ging es viel schneller.«

»Dir ist schon klar, dass mein Beutel kein Blumentopf ist?«

»Alles eine Frage der Definition.« Ich hörte ihm nicht wirklich zu, denn mein Blick huschte durch die Umgebung, suchte den Boden ab. Wo ein Geisterwurz wuchs, war meist auch ein Zweiter. Ha! Da hatte ich ihn. Doch bevor ich dorthin huschen konnte, hatte mich Tristan am Kragen gepackt und zurückgezogen.

»Hey! Stopp jetzt mal!«

Ich blickte ihn ehrlich überrascht an. »Was? Da ist noch ein Geisterwurz!« Ich deutete empört auf die kleine Pflanze.

»Und wenn da Hunderte wären. Wir sollten wirklich weiter! Meine Leute machen sich garantiert Sorgen um mich. Wir müssen zurück, bevor sie jemanden zum Suchen losschicken. Der läuft nachher den Menschen direkt in die Arme.«

Oh. Okay. »Geh du vor. Ich komme gleich nach.«

»Ich lasse dich bestimmt nicht allein. Außerdem weißt du überhaupt nicht, wohin wir gehen müssen.«

»Meine Geister werden dir folgen und mir den Weg weisen. Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Ich komme klar.«

Er zog voller Unglauben die Augenbrauen nach oben, ließ mich aber nicht los, als ich versuchte, seinen Fingern zu entkommen.

»Du siehst wie ein zerrupftes Huhn aus, meine Liebe: Du trägst nur ein Nachthemd am Leib, das noch dazu völlig zerfetzt ist, bist klapperdürr und hast die gigantischsten Augenringe, die ich je gesehen habe. Ich lass dich gewiss nicht allein zurück. Also komm.«

Er versuchte ernsthaft, mich mit sich zu zerren – und das, nachdem er mich dermaßen beleidigt hatte. Ich machte mich mit einem Ruck los und wollte ihm ordentlich die Meinung sagen, doch er hob in einer seltsam herrischen Art die Hände. Er brachte mich dadurch tatsächlich dazu, zu schweigen. Ich war verblüfft über mich selbst.

»Liah«, sagte er streng. »Ich hab keine Zeit für Kindergartengetue. Wir werden nach Geisterwurz Ausschau halten, sobald wir bei meinen Leuten sind. Doch jetzt, bei allen Geistern, kommst du gefälligst mit mir.«

Es war das erste von vielen Malen, dass ich Tristan danach einfach gehorchte. Brav. Lammfromm. Er konnte das, ohne dass ich mich seltsam gefühlt hätte. Das war seine Gabe, die Gabe des Anführers.

Er war wohl ein bisschen überrascht, als ich ihm plötzlich zunickte und bedeutete, vorauszugehen. Misstrauisch kletterte er über den nächsten Stein, wahrscheinlich damit rechnend, dass ich Reißaus nahm – was ich natürlich nicht tat. Wo hätte ich denn sonst hingekonnt?

Wir wanderten eine Weile schweigend nebeneinander her, teilten uns das Brot und das Wasser. Meine Geister fungierten als Spähtrupp. Sie sondierten die Lage, lotsten uns um die Menschen herum und sorgten dafür, dass wir uns einigermaßen sicher fühlen konnten.

Der Tag ging vorüber und es wurde dunkler. Die zwei Monde tauchten über dem ersten Hügel auf, beleuchteten den steinigen Weg vor uns. Trotzdem wurde ich unruhiger.

»Schaffen wir es noch in dieser Nacht ins Lager?«, erkundigte ich mich. Ich mochte die Nacht nicht, denn dann verzogen sich die Geister, um zu schlafen. Mein Tross war bereits merklich kleiner geworden.

»Wir sind in einer lang gezogenen Kurve wieder zurückgegangen. Es ist nicht mehr wei...«

Ich kreischte auf, als vor mir wie aus dem Nichts ein Schatten auftauchte. Auch Tristan ging instinktiv in Kampfstellung. Es war unheimlich, wie bedrohlich er auf einmal wirkte.

»Tristan?«, fragte die Stimme.

Er entspannte sich augenblicklich. »Brahn! Den Geistern sei Dank!« Während sich die beiden Männer voller Erleichterung abklatschten, verpufften alle meine Geister ins Nichts. Toll. Offensichtlich stand da ein Shadun vor mir – in seiner Menschengestalt.

Ich musterte ihn aus einigen Schritten Sicherheitsabstand. Von Shadun hatte ich bislang nur gehört, aber noch nie einen in seiner Menschengestalt gesehen. Er sah wirklich beeindruckend düster aus mit seinen kurzen schwarzen Haaren, den seltsamen Strichen, die ihm von den Augen bis zum Haaransatz gingen, und den Bergen von Muskeln. Seine blauen Augen blickten mich jedoch glücklicherweise freundlich, wenn auch neugierig an.

Seine beeindruckende Gestalt litt allerdings darunter, dass er aussah, als hätte man ihn einmal durch die Mangel genommen. Mein Heilerinnenblick registrierte die gewaltige, unversorgte Kopfwunde, den tiefen Schnitt am Hals und die verkrampfte Haltung, die auf Schmerzen schließen ließ. Bevor mich Tristan überhaupt vorstellen konnte, war ich bereits bei Brahn und betastete seinen Kopf. Er zuckte natürlich zurück, doch ich war für ein so zart aussehendes Persönchen ziemlich kräftig. Ich ließ ihn nicht entkommen.

»Was ...?«, setzte er an, verstummte aber, als er meine Magie spürte, die sich wohltuend in seinen Kopf ergoss.

Selbst Wesen, die noch nie einer Feyann begegnet waren, wussten sofort, dass von uns keine Gefahr ausging. Ähnlich sah es mit unserer Magie aus. Man konnte sie am ehesten als lieblich bezeichnen. Sie teilte mir wenig später das mit, was ich ohnehin bereits geahnt hatte. Die Kopfwunde bedeutete eine schwere Gehirnerschütterung. Außerdem hatte er innere Blutungen, die ihn garantiert im Laufe der nächsten zwei Tage sterben lassen würden. »Setz dich hin«, kommandierte ich und hüpfte in den nächsten Busch, noch bevor mich Tristan einfangen konnte. Im Laufen pflückte ich mechanisch die wichtigsten Pflanzen zusammen. Klar, wir waren hier in einer Steinlandschaft, aber wer wusste, wonach er suchte, fand genug Kräuter, um klarzukommen.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich Brahn tatsächlich gesetzt hatte, während mir Tristan folgte. Der erste Geist ploppte aus dem Nichts vor mir auf und warf mir ein fragendes Gefühl entgegen.

»Hol deine Kumpel. Wir machen was ganz Verrücktes und heilen einen Shadun. Keine Widerrede«, erklärte ich mit Nachdruck.

Der Kleine verpuffte abermals, tauchte aber wenig später mit fünf Freunden wieder auf. Na, also. Ging doch.

»Liah«, rief Tristan halblaut in die Dunkelheit. Das mit dem leise Schreien musste ich dringend mit ihm besprechen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

Ich ignorierte Tristan und ging an ihm vorüber. Meine Geister schnatterten nervös hinter mir her.

Tristan kehrte ebenfalls wieder um und kniete sich mit mir neben Brahn. Der blinzelte mich verdutzt an. Offensichtlich fragte er sich, warum er auf dem Boden saß und meinen Befehlen artig folgte. Das war Heilermagie: Wenn wir wollten, dass ein Kranker uns gehorchte, konnten wir einen gewissen Druck auf ihn ausüben – natürlich nur, um ihn zu heilen. Es war ein mächtiges Instrument, das sich zum Glück nicht missbrauchen ließ.

Trotzdem konnte er noch sprechen. »Tristan, wer ist das? Zur Hölle ...«

Er unterbrach sich, als ich ihn bestimmend zu Boden drückte. Unter den ungläubigen Blicken der zwei Männer begann ich damit, sein Hemd aufzuknöpfen.

»Das ist Liah«, erklärte Tristan etwas hilflos. »Sie ist eine Feyann.«

»Wohl eher ein Überfallkommando. Tu doch was! Halt sie auf!«

Das gab Tristan den Mut, mir tatsächlich in die Parade zu fallen, indem er meine aufknöpfenden Finger einfing. »Liah, hat das nicht noch ein kleines bisschen Zeit? Das Lager ist direkt da vorn.« Er klang ungeduldig und ein wenig ängstlich.

»Nein, das kann nicht warten«, erwiderte ich und wollte weiterknöpfen, doch Tristan ließ mich nicht.

»Es ist mir ernst. Hier ist kein Ort für Doktorspielchen.«

»Glaub mir: Mir ist es auch ernst. Sehr ernst. Dein Freund ist krank. Da können zehn Minuten die Welt bedeuten.«

Das ernüchterte ihn. Er zog seine Hände zurück und setzte sich im Schneidersitz neben mich, um mir zuzusehen.

Brahn beobachtete mich mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Angst. »Wieso kann ich mich nicht bewegen?«, fragte er schließlich.

»Weil ich will, dass du stillhältst. Du hast eine riesige Bauchwunde – Ah! Da ist sie ja! – und verblutest, ohne dass das jemand sieht. Entspann dich, und lass meine Geister machen.«

»Entspannen? Dafür wirkst du irgendwie ein bisschen zu wahnsinnig.«

»Keine Angst. Ich kann das.« Dabei schickte ich ein lautloses »Hoffentlich« hinterher.

Was nun folgte, war die erste Operation meines Lebens, aber das musste Brahn nicht unbedingt wissen. Wir hatten in der Schule derlei Situationen an Puppen geübt, in seltenen Fällen an Tieren. Ein Shadun war allerdings eine andere Sache, denn seine Magie wehrte sich unbewusst gegen meine. Ich kämpfte mit ihm und meinen Geistern, die ich erst überreden musste, in einen Shadun zu huschen. Doch ohne Wasser- und Erdgeister ging es nicht. Die Kleinen waren mein Werkzeug, um zu heilen. Es war schwer zu beschreiben, wie die Heilkunst einer Feyann funktionierte. Wir konnten kleinere Verletzungen nur mit unserer Magie in Ordnung bringen, für schwere benötigten wir die Geister. Sie huschten in den Körper hinein, waren unsere Augen und Ohren. Wassergeister verbanden zerteiltes Fleisch, Erdgeister kümmerten sich um die Knochen. In seltenen Fällen brauchten wir auch die Feuergeister, die schlimme Wunden ausbrannten oder totes Fleisch wegschnitten. Es war ein enges Zusammenspiel, das man jahrelang üben musste. Zum Glück war ich stets die Begabteste unter den Feyann-Schülern gewesen. Ich konnte Dinge mit meinen Geistern machen, von denen so mancher Fünftklässler nur zu träumen vermochte.

In jener Nacht rettete ich Brahn das Leben. Seine inneren Blutungen resultierten aus einer gewaltigen Schwertwunde an der linken Seite, die ich relativ fix vernähen konnte. Er hatte viel zu wenig Blut im Kreislauf und sah wahrscheinlich schon seit Tagen Sternchen. Zum Glück war er ein ziemlich zähes Kerlchen.

Den Geistern machte es nach anfänglicher Scheu tatsächlich Spaß, an einem Shadun herumdoktern zu dürfen. Sie übertrumpften sich dabei, wer die Halswunde behandeln durfte. Nur die am Kopf rührte keiner an, sie war wohl zu nah an seinen unheimlichen Augen.

Die Patienten der Feyann blieben bei ihren Eingriffen meistens wach. Sie zeigten dadurch deutlich an, ob etwas schieflief. Dabei verspürten sie keinen Schmerz. Den betäubte ich dank meiner Magie. Sie nahmen allerdings die Arbeit der Geister tief in ihrem Körper als Kribbeln wahr.

Brahn geriet dadurch allerdings in Panik. Seine Atmung wurde immer hektischer. »Was macht die mit mir? Tristan! Hau sie weg!«

Tristan haute mich natürlich nicht weg. Er redete beruhigend auf seinen Freund ein, während er mir bei meinem Tun zusah. Für ihn musste es so aussehen, als wäre ich in Trance.

Weil Brahns Panik seinen Gesundheitszustand gefährdete, konnte ich zum Glück eingreifen: Ich schickte ihm schöne Gedanken. Er wurde plötzlich schlaff, sein Blick kehrte sich nach innen. Er lächelte. Gut so.

Eine Stunde später war es geschafft: Die schlimmsten Wunden waren genäht, mein Patient gerettet. Zufrieden zog ich meine Geister aus ihm heraus und zwinkerte mich in die Wirklichkeit zurück.

In meinem Kopf rotierte es, als hätte ich mich ganz schnell mehrere Male um mich selbst gedreht. Mir war schwindlig und ich war müde – aber auch sehr zufrieden mit mir und meinen Geistern. Die Magie prickelte heftig in den Adern. Sie freute sich, so intensiv eingesetzt worden zu sein.

Nachdem ich die Geister ausführlich gelobt und sie zum Geisterwurz geschickt hatte, entließ ich Brahn aus dem Zaubergriff.

Mein Patient krachte ziemlich unsanft in die Wirklichkeit zurück, mit einem Mal wieder panisch. »Geh weg«, schrie er und setzte sich abrupt auf. Dabei fuchtelte er wild in der Luft herum.

Ich krabbelte von ihm fort, während Tristan weiter auf Brahn einredete, bis der sich beruhigte.

»Verdammt«, fluchte er gleich darauf los. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Ich habe dir dein Leben gerettet«, entgegnete ich spitz.

Er blinzelte überrascht, horchte in sich hinein. »Die Schmerzen ... sie sind nicht mehr so schlimm.«

Ich wollte ihm gerade erklären, was ich genau getan hatte, da redete er einfach weiter, diesmal an Tristan gewandt. »Ich war ein Reh, das einen Volkstanz lernen musste. Und du ein Hirsch, der mein Tanzlehrer war.«

Tristan blinzelte verblüfft, sah mich etwas ratlos an. Oh. Das war wohl meine Magie gewesen, ihre Art, ihn zu beruhigen. Mein Lehrer hatte immer angemerkt, ich solle meinen Patienten nicht so dumme Träume bescheren.

Ups.

Während Brahn noch seltsame Dinge über tanzende Waris erzählte, zog Tristan ihn auf die Beine. Er krümmte sich etwas vor Schmerz, konnte aber gehen. Allerdings war er deutlich verwirrter als er hätte sein sollen. Okay. Da hatte ich wohl noch Übungsbedarf.

Tristan sah mich fragend an. »Können wir? Oder sollte er sich erst noch etwas hinlegen?«

Ich war unsicher, überspielte das aber mit Selbstbewusstsein. »Nö. Lass uns gehen.« Schwungvoll schulterte ich den Beutel mit dem Geisterwurz. Die Truppe Geister, die mir bei der Heilung geholfen hatte, rieb sich glücklich an den Blättern. Für sie war die Welt in Ordnung. Mir hingegen war schwindlig.

Tristan schien das zu bemerkten. Ohne einen Kommentar abzugeben, stützte er Brahn auf der einen Seite und reichte mir die freie Hand. Ich nahm sie dankbar an, was wohl alles sagte.

Wir brauchten länger als erwartet, um zum Lager der Mar zu gelangen. Brahn taumelte ziemlich, und auch ich hatte Mühe, gerade zu gehen. Tristan hatte alle Hände voll zu tun, uns auf Kurs zu halten.

Zum Glück kamen uns einige Mae entgegen, große, schlanke Mar, die Tristan mit Brahn halfen. Sie warfen mir dabei neugierige Blicke zu, sprachen mich aber nicht an.

Tristan hatte damit allerdings keine Probleme. Als er wieder beide Hände freihatte, hob er mich kurzerhand hoch und trug mich das Stück hinüber zum Lager.

»Na, komm, du kleine Heldin. Für heute hast du Pause.« Dabei klang er wirklich liebevoll, aber das registrierte ich in meinem benebelten Hirn nur am Rande. Stattdessen lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und beschäftigte mich damit, die drehende Welt zum Stillstand zu bringen.

Wahrlich. Meine Magie war erschöpft, und ich mit ihr, doch als die Stimmen um mich herum immer lauter wurden, wurde ich wieder munter. Das fehlte ja noch, dass ich wie ein schwaches Weibchen vom Helden ins Lager getragen wurde.

Ich öffnete abrupt die Augen und begann zu zappeln. »Lass mich runter, Tristan.«

Er setzte mich hastig ab, musste mich dann aber doch kurz abstützen, damit ich nicht fiel.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Du darfst mich nicht tragen. Denk an deinen Arm.« Wir blickten gleichzeitig auf die Pfeilwunde. Instinktiv wollte ich den provisorischen Verband überprüfen, doch dann fiel mein Blick auf die anderen Mar, die mich aus großen Augen anblickten. Mir plumpste glatt die Kinnlade nach unten. Was ich hier sah, war der traurigste Haufen, der je auf Erden wandelte. Es war eine wirre Mischung aus Asannen, Mae und Shadun, doch eins hatten sie alle gemeinsam: Sie sahen aus, als wären sie durch die Hölle gegangen.

Es gab kaum einen, der nicht irgendwo eine blutende Wunde hatte. Einige hielten sich noch so gerade mit eigener Kraft auf den Beinen, andere lagen gespenstisch still am Boden, notdürftig zugedeckt. Ich war in einem Krankenlager gelandet.

Mühsam brachte ich nur »Was ist denn mit euch passiert?«, hervor und klammerte mich dabei an Tristan fest.

»Darf ich vorstellen: die letzten Überlebenden der Schlacht um Alkamir. Liebe Leute, das hier ist Liah. Sie ist eine Feyann und möchte sich uns gern anschließen.«

Schlacht? Alkamir? Ich ließ Tristan wie in Trance stehen und schickte vorsichtig meine Magie über diesen Haufen zerschlagener Körper. Instinktiv kategorisierte ich die Kranken in unheilbar, schwer krank und »kann noch warten«. Dann rief ich meine Geister zu mir und begann mit der wohl schwierigsten Aufgabe, die ich je zu erledigen hatte.

Ich glaube, ich hätte mich in jener Nacht totgearbeitet. Das Problem bei uns Feyann ist, dass wir nicht aufhören können, bevor alle Patienten versorgt sind. Doch auch unsere Kräfte sind endlich, und ich war eher untrainiert.

Noch nie hatte ich so viel Magie auf einmal verbraucht.

Es war Tristan, der mich letztlich stoppte. Er fing mich auf dem Weg zu meinem gefühlt hundertsten Patienten ab, zog mich hinüber zu einer Decke und zwang mich, mich hinzusetzen. Dabei drückte er mir eine Schale aus Holz in die Hand, in der etwas Suppe schwappte. Ich wollte erst protestierten, doch der Hunger besiegte meinen Heilerdrang. Außerdem bemerkte ich, dass meine Magie mittlerweile damit beschäftigt war, mich zu stärken. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ich mich gerade übernahm.

Weil ich nur in die Suppenschüssel starrte, nahm Tristan kurzerhand den Löffel und schob ihn mir zwischen die Zähne. »Iss«, befahl er.

Mann, konnte der herrisch sein. Zum Glück hatte ich keine Kraft zum Stursein. Ich gehorchte und löffelte mechanisch die Suppe, während mein Blick über das Lager huschte.

»Die Shadun hatten versucht, sich in der Festung Alkamir in Sicherheit zu bringen«, berichtete Tristan, was passiert war. »Doch der Menschenkönig hat herausgefunden, wo die liegt und sein Heer dorthin geschickt. Du weißt sicherlich, dass Shadun keine Menschen töten können, oder?«

Ich nickte.

»Für die Menschen war es nicht schwierig, die Festung zu erstürmen. Wir Mae haben noch versucht, so viele wie möglich zu retten, doch ...«

Er unterbrach sich, schluckte schwer, während sein Blick traurig über den Haufen zermatschter Mar glitt. »Es war schrecklich«, fasste er das Erlebte zusammen. »Was du hier siehst, sind alle, die wir retten konnten.«

Dafür waren es erschreckend wenige, höchstens hundert Shadun, vielleicht fünfzig Asannen. Wie viele Mae es waren, konnte ich nicht schätzen. Da sie noch am Gesündesten von allen waren, wurden sie als Wachen eingesetzt. Sie huschten im Lager hin und her.

Ich brauchte eine Weile, um meine Sprache wiederzufinden. So etwas hatte ich noch niemals gesehen. »Eine ziemliche Verantwortung, die du da übernommen hast«, brachte ich irgendwann hervor.

»Ich hoffe, du teilst sie mit mir.«

Ich verzog unsicher das Gesicht. »Ich bin nicht so der verantwortungsbewussteste Mar.«

»Das, was ich bis jetzt gesehen habe, zeichnet ein anderes Bild von dir.«

Dazu fiel mir nur ein unbestimmtes »Öh ...« ein. Um nicht antworten zu müssen, steckte ich mir hastig einen Löffel Suppe in den Mund.

Tristan seufzte tief und fuhr sich müde über das Gesicht. Er war mindestens so erschöpft wie der Rest der Truppe. »Du wirkst schockiert«, stellte er schließlich fest.

»Ich wirke nicht nur so. Ich bin es auch.«

»Wirst du trotzdem bei uns bleiben?«

Ich sah ihn erstaunt an. »Natürlich. Was denkst du von mir? Aber ... es werden eine Menge Mar die nächsten Tage nicht überstehen.«

»So schlimm?«

»Sieh sie dir an. Ich kann nicht alle retten. Unmöglich.«

Tristan nickte und ließ seinen Blick über seine Leute gleiten. Was er sah, machte ihn nur noch trauriger. »Kannst du nicht irgendwas Freches von dir geben, das mich aufmuntert?«

»Frech ist grad ausverkauft«, erwiderte ich lapidar. Ich hatte es nicht lustig gemeint, aber Tristan lächelte trotzdem. Als er aufstand, wuschelte er mir einmal durchs Haar, als wäre das etwas völlig Normales.

»Du bist putzig«, sagte er, was mich regelrecht entsetzte.

»Ich bin nicht putzig! Ich bin eine geheimnisvolle Feyann, wenn ich bitten darf!«

»Feyann ja, geheimnisvoll nein.«

Wir blickten uns an und da geschah es: Wir wussten einfach, dass wir zueinanderpassten – dass wir gute Freunde werden und aufeinander aufpassen würden.

Ich sah die Ruhe in seinem Blick, die mir so fehlte, das Sanfte, das ich niemals besitzen konnte. Er sah wahrscheinlich das brennende Feuer in meinem Blick, das sprühende Leben und die Spontaneität, die so vielen meiner Lehrer den letzten Nerv geraubt hatte. Ja, wir passten zueinander. Wie sehr, würden wir allerdings erst viel später erfahren.

Mein anderes, älteres Ich wollte in diesem Moment verharren, der eigentlich nur wenige Atemzüge gedauert hatte. Das jüngere Ich hatte sich bereits wieder abgewandt und sich den nächsten Löffel Suppe in den Mund geschoben. Die Szene wäre sicherlich einfach weitergelaufen, wenn mein altes Ich nicht aufbegehrt hätte.

Ich wollte nicht, dass sich Tristan abwandte, dass ich ihn aus den Augen verlor, und sei es nur für diesen Moment. Ich wollte auf ewig in diesem Moment bleiben, wo wir einander so offen angeblickt hatten, ohne zu ahnen, was einmal aus uns werden würde.

Mein altes Ich zwang mein jüngeres zu einem Satz, der so nie gesagt worden war. Es brach einfach aus mir, aus uns heraus, dieses »Ich liebe dich! Und ich vermisse dich, so sehr!«. Die Welt geriet ins Wanken, denn dieser Satz hatte hier nichts zu suchen. Tristans Gestalt verzerrte sich, mein jüngeres Ich wölbte sich seltsam. Ich stemmte mich gegen den Sog der Erinnerungen, kämpfte darum, bei Tristan zu bleiben, während in mir ein scharfer Schmerz aufloderte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, zu fallen, obwohl ich eigentlich saß, dann knallte ich gegen irgendetwas. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen, und ich fühlte mich herausgerissen aus dieser Welt mit Tristan, in der ich bis in die Unendlichkeit hätte bleiben können. Doch etwas ließ mich nicht ... ich fiel und fiel, alles drehte sich ...


Kapitel 7

Langeweile auf Reisen führt zur Völkerverständigung

... und ich fiel tatsächlich. Nämlich von Nasurs Pferderücken. Ich hatte gerade noch die Zeit, die Hände hochzureißen, dann knallte ich auf den Erdboden, mit der Schulter voran. Zum Glück konnte ich in letzter Sekunde den Kopf einziehen, dann lag ich auch schon unten wie ein platt geklatschter Leuchtkäfer.

Verwirrt blinzelte ich in die Dunkelheit hinein, noch gefangen in meiner Erinnerung. Deshalb brauchte ich auch eine Weile, um zu kapieren, dass es tatsächlich Nacht geworden war. Hä? Wie lange war ich in meiner Erinnerung geschwommen?

Da tauchte der völlig konfuse Tulu über mir auf. Er blinkte panisch und raufte sich die nicht vorhandenen Haare. Parallel dazu schimpfte er. Oh, ja! Und Tulu konnte wahrhaft gut schimpfen.

Ächzend setzte ich mich auf, während mir Nasur ein freudiges Schnauben entgegenpustete. Er schnüffelte einmal über meinen Haarschopf, danach scharrte er ungeduldig mit den Hufen.

War ich vom Pferd gefallen? Offenbar. Als ich jedoch den panischen Tulu betrachtete, keimte ein Verdacht in mir auf. »Tulu? Hast du mich etwa von Nasur gestoßen?«

Der kleine Geist unterbrach seine Schimpftirade, nur um gleich darauf mit winzigen, für diesen Zweck eigens geformten Ärmchen vor mir herumzufuchteln. Dabei deutete er empört auf Nasurs Pferderücken. Ein Blick dorthin zeigte mir eine stinkwütende Waldgöttin, die als faustgroße, muskelbepackte Riesenameise zornig rot glühte.

Hätte ich mir denken können, dass Tulu mich nicht geschubst hatte. Ich hob hastig die Arme in Meehas Richtung. »Okay, okay! Beruhige dich, ich hab verstanden. Ich hab mich in der Erinnerung verfangen, du hast mich mit Gewalt zurückgeholt und bist entsprechend sauer. Ich entschuldige mich dafür.«

Das brachte Meeha tatsächlich dazu, mit ihrer Blinkerei aufzuhören. Sie verwandelte sich sogar in ihre Lieblingsform – das Meerschweinchen – zurück, das nur ein kleines bisschen die Nackenhaare vor Wut gesträubt hatte. Sie warf mir einen letzten, vernichtenden Blick zu und verschwand in Nasurs Mähne. Offensichtlich war sie mit meiner Entschuldigung zufrieden.

Es stimmte ja auch: Sich in Erinnerungen zu verlieren, sie sogar umzuformen, wie man das gern gehabt hätte, konnte schnell tödlich ausgehen. Ich hatte daher, aller Wahrscheinlichkeit nach, Meeha das Leben zu verdanken.

Ich brauchte eine ganze Weile, um meine verhedderten Knochen zusammenzubringen. Irgendwann zog ich mich einfach an Nasurs Mähne hoch und blinzelte wie schwachsinnig in die Umgebung.

Hm. Wir waren eigentlich durch Wald geritten, doch hier waren keine Bäume mehr. Stattdessen stand ich auf Sand. Wenn ich so vor mich hinwitterte, schätzte ich, dass hier überall Sand lag. Waren wir etwa schon in der Wüste an der Grenze zum Land der Shadun? Wie lange, bei allen Geistern, war ich weggetreten gewesen?

Ich tastete meinen eingefallenen Bauch ab. Tatsache. Mein Magen hatte bestimmt seit vier Tagen nichts mehr zu essen gehabt. Kein Wunder, dass mir so schwindlig war. Ich war außerdem kurz vorm Verdursten. Mit zitternden Händen holte ich meinen Wasserschlauch hervor und nahm einen tiefen Schluck.

Himmel noch mal! Da hätte ich mich echt fast umgebracht. Ich warf dem Erinnerungsbläschen einen bösen Blick zu, das orange leuchtend vor mir schwebte. Die Reise in meine Vergangenheit war nicht beendet, das Bläschen existierte noch. Vorerst hatte ich jedoch genug. Ich schickte es mit einem Wink in die Formation zurück, zog mich mühsam auf Nasurs Rücken und bedeutete ihm, wieder loszutappen. Dabei bemerkte ich, dass ich mir den Sonnenbrand meines Lebens geholt hatte. Kein Wunder, wenn ich Tag und Nacht in Trance durch die Wüste geritten war.

»Danke«, sagte ich in Richtung Nasurs Ohren an Meeha gerichtet. Aber auch Tulu war gemeint. Der winzige Feuergeist hatte bestimmt eine Heidenangst ausgestanden.

Er nickte mir huldvoll zu und nahm kommentarlos seinen Posten auf meinem Kopf ein. Sicherlich wäre er lieber zwischen Nasurs Ohren geritten, aber der Platz war belegt. Meeha hatte sich dort als glühende Kugel niedergelassen und strafte uns mit Nichtbeachtung.

Nachdem ich mich wieder im Hier und Jetzt verankert hatte, bemerkte ich all die vielen Ungereimtheiten: Nasurs Fell war vollkommen stumpf, seine Mähne und sein Schweif mit Kletten behangen, als wären wir durch einen Dschungel geritten. Ich hatte jede Menge Schlamm im Haar und fand sogar ein Nest von Zwergmamseln vor.

Die kleinen Vögelchen ließen sich eigentlich immer ziemlich viel Zeit beim Nestbau und so langsam beschlich mich das Gefühl, dass ich länger als vier Tage in der Erinnerung gehangen hatte. Weil ich Zwergmamseln mochte, ließ ich das Nest einfach im Haar. Fortan umschwirrten mich zwei nervöse, in allen Regenbogenfarben schillernde Vögelchen mit libellenartigen Flügeln. Ich schätzte, das war noch so ein Nachteil, wenn man mit einer Waldgöttin reiste: Sie zog alles mögliche Getier an. Und obwohl ich als Elementarhexe eine ziemlich unheimliche Aura hatte, schien das die Zwergmamseln nicht zu stören. Der Vorteil, mit einer Waldgöttin zu reisen, stach wohl den Nachteil der Elementarhexe aus.

Zurück zu meiner Orientierungslosigkeit, die war nämlich gigantisch. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich mich befand. Wir ritten definitiv durch eine Wüste, aber war es auch die Wüste zum Land der Shadun? Ich sah mich wieder und wieder um, aber so richtig fand ich keinen Hinweis.

Ratlos schlug ich die Karte auf, die mich direkt anblinkte. Weil ich sie, kurz bevor ich mich der Erinnerung hingegeben hatte, geschlossen hatte, waren ihre gemurmelten Anweisungen offenbar von Nasur ignoriert worden. »Sie sind vollkommen ab vom Kurs«, schrie sie mich an. »Sofort ändern!«

Alles klar. Da war jemand richtig schlecht auf uns zu sprechen. Die Karte zeigte praktischerweise genau an, wie weit wir vom Kurs abgekommen waren. Ich sah eine wilde, gestrichelte Linie, die sich wirr mal hier- und mal dorthin bewegte. Offenbar war Nasur in Schlangenlinien einfach drauflosgetrottet. Die Karte machte augenblicklich deutlich, was sie davon hielt. »Rechts halten.«

Unsere voraussichtliche Ankunftszeit hatte sich dramatisch nach hinten verschoben, aber gut. Das war halt Pech. Mit einem sanften Schenkeldruck dirigierte ich Nasur wieder in die richtige Richtung und schon bald lobte uns die Karte. Ich nahm mir fest vor, sie künftig offen zu halten. So konnte sie Nasur anschreien, sollte er vom Kurs abweichen.

Blödes Teil.

Mittlerweile hatte ich mir meinen Bauch mit Erdknollen vollgeschlagen. Das war das Tolle am Dasein einer Feyann: Wir fanden eigentlich immer was Essbares, selbst wenn es tief im Sand vergraben war. Meine fiesen Erdhexengeister auf die Suche danach zu schicken, war allerdings ein Abenteuer.

Eine Grollschlange begleitete uns ein ganzes Stück durch die Wüste. Sie hielt sich stets in unserem Schatten auf und zischelte nur ab und zu warnend, wenn ein fremdes Getier in der Nähe auftauchte. Ich war unsicher, ob die anderen Wesen ihretwegen das Weite suchten oder ob es meine Anwesenheit war. Wie auch immer: Die Grollschlange und die Zwergmamseln waren für lange Zeit die einzigen Begleiter von Meeha, Tulu, Nasur und mir.

Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich Nasurs Mähne in winzig kleine Zöpfe flocht, mit Tulu »Stein, Schere, Papier« spielte oder mir die Wolken anguckte. Es war echt langweilig.

Spannender wurde es erst wieder, als wir an den Rand eines Blaublütenhains kamen. Hier sah ich zum ersten Mal seit Jahren wieder »echte Menschen in freier Wildbahn«. Wir hatten auch ein paar Menschen in unserer Festung – friedliche, nette, die sich unser Vertrauen in irgendeiner Art und Weise verdient hatten. Diese hier waren ein anderes Kaliber: Das waren Bauern, Handwerker und Jäger, die bei meinem Anblick sofort das Weite suchten. Seitdem die Magiewesen nämlich den Spieß umgedreht und Jagd auf die Menschen gemacht hatten, mieden uns die Magielosen.

Ich ignorierte die Menschen einfach und ließ Nasur flott an ihnen vorübertraben. Allerdings krümmte ich auch keinen Finger, um die Hexengeister davon abzuhalten, ihre Äcker und Hütten in Schutt und Asche zu zerlegen. Ich sorgte nur dafür, dass niemand verletzt wurde.

Rache war süß. Okay – und sie gehörte sich eigentlich nicht für eine Feyann, aber noch hatte ich auch nicht um Absolution bei der Seelengängerin gebeten.

Meeha sah meinem Treiben missbilligend zu, griff aber nicht ein. Offenbar hatten die Menschen auch bei ihr reichlich Minuspunkte angesammelt.

Die Gegend wurde nach und nach bewohnter, die Menschendörfer zahlreicher. Seltsam war nur, dass ich fast nur auf Frauen traf – die natürlich kreischend vor mir flohen. Ich brauchte eine ganze Weile, um zu verstehen, dass viele der Männer niemals aus dem letzten Magiekrieg heimgekehrt waren. Er war für beide Seiten verheerend gewesen.

Um die Menschenfrauen nicht noch mehr in Stress zu versetzen, mieden wir die Dörfer so gut es ging. Dadurch wurde die Reise für mich natürlich langweiliger und schwieriger, denn wir konnten nicht auf den Hauptwegen reiten, sondern mussten uns durchs Gebüsch schlängeln.

Das Tolle an Nasur war, dass er ein untrügliches Gespür für Pfade hatte. Er konnte sich seitlich in ein völlig unbekanntes Gebüsch schlagen und brachte einen dadurch irgendwie auf einen begehbaren Weg. So war es auch jetzt. Er schnaubte erfreut, als er sich nicht weiter durch Hecken und kratzige Büsche quälen musste, sondern einem Wanderweg folgen konnte. Doch kaum hatte er einen Huf auf den Pfad gesetzt, da spürte ich es. Es war ein Zippen, ein Ziehen tief in mir drin, als würde sich eine gewaltige Masse Magie bewegen. Es kam nur zu einem kleinen Teil aus mir heraus, vielmehr ... veränderte sich irgendwas in meiner Welt.

Auch Nasur schien es zu spüren, denn er blieb abrupt stehen. Wir sicherten gleichzeitig nach allen Seiten, über mir rauschte das Blätterdach.

Meeha spitzte ebenfalls die Ohren und ließ sie zu einer Art Trichter werden, um besser lauschen zu können, ihre Schnüffelnase wurde parallel dazu immer größer.

Der Einzige, der nichts zu bemerken schien, war Tulu. Er saß etwas verwirrt auf dem Widerrist des Pferdes und sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern und wollte gerade antworten – da geschah es.

Die Welt bebte plötzlich unter Nasurs Hufen, zunächst träge, dann immer heftiger. Die Bäume um mich herum schwankten, als hätten sie zu viel getrunken, schlugen mit den Ästen aneinander und berieselten uns mit allerlei Blättern. Die ersten kleineren Steinchen auf dem Boden hüpften umher, die größeren folgten wenig später.

Ein Erdbeben?

Ich hatte davon mal gelesen, aber noch nie eines erlebt. Es war seltsam, theoretisch ruhig zu stehen und sich gleichzeitig zu bewegen. Glücklicherweise war Nasur kein normales Pferd. Das wäre in solch einer Situation sicherlich durchgegangen.

Nasur jedoch stellte sich lediglich breitbeinig hin und schwankte im Takt der Erde. Ich wankte mit ihm und hielt mich vorsichtshalber an seiner Mähne fest.

Gerade als ich mich etwas entspannen wollte, weil das Beben abebbte, spürte ich sie: eine Geisterarmada, die sich von hinten näherte. Ihr Schwatzen war wie immer ohrenbetäubend. Weil sie aber auch noch zusätzlich aufgeregt war, hielt man die Lautstärke kaum aus.

Ich steckte mir kurzerhand die Zeigefinger in die Ohren, während ich meinen Kopf in den Nacken legte und zwischen den Baumwipfeln zum Himmel starrte.

Die Geisterschar verdunkelte kurz die Sonne, dann war sie zusammen mit einem gewaltigen Schwall an Magie vorübergezogen.

Was, bei allen fliehenden Geistern, war denn hier los?

Etwas ratlos starrte ich in den Himmel und sah einem einsamen Geist hinterher, der offenbar getrödelt hatte und aufzuholen versuchte. Es war eindeutig ein Feuergeist, dem Rauch nach zu urteilen, den er hinter sich herzog.

Ein letztes Bocken der Erde, ein weiteres Aufwallen der Magie und das vergehende Geschnatter der Geister – dann war der Spuk vorüber. In diesem Fall sogar schneller, als das Drama begonnen hatte. Weil ich sprachlos war, brachte ich nur ein fragendes »Hä?«, hervor und starrte Tulu erwartungsvoll an. Er war immerhin auch ein Geist. Doch der Gute hatte wie immer so viel Geistergespür wie die Zwergmamseln in meinem Haar. Er sah mich vielmehr an, als erwartete er Antworten von mir.

Wer war hier der Geist? Er oder ich?

Da fielen mir die Hexengeister ein, die mir normalerweise folgten. Als ich mich auf Nasurs Rücken umdrehte, war von meinem grantigen Gefolge allerdings nicht mal mehr ein Lufthauch zu spüren. Nanu, wo waren sie hin? Nicht, dass ich böse über ihre Abwesenheit war. Seltsam war es trotzdem.

Auch Meeha schien ratlos zu sein. Sie hüpfte mit einem gewaltigen Satz von Nasurs Kopf auf den nächsten Baum und kletterte ihn blitzschnell hinauf. Dort oben zirpte sie ein wenig in ihrer hohen Sprache herum, aber niemand antwortete ihr. Irgendwann gab sie es auf, kam zu uns heruntergeturnt und setzte sich wieder auf ihren Beobachtungsposten, als wäre nichts passiert.

Der Rest von uns stand noch ein wenig in Schockstarre herum, bis Nasur schließlich mit steifen Beinen losstakste. Er traute der Festigkeit des Erdbodens nicht. Als sich jedoch kein Erdspalt auftat, in den wir hätten hineinplumpsen können, trabte er wieder los.

Ich hingegen hatte ein äußerst ungutes Gefühl. Die Geisterwelt war in Aufruhr, was niemals gesund war. Wenn die Erde dann auch noch mitmischte, war mächtiger Ärger vorprogrammiert.

Weil Ärger für gewöhnlich mit mir zu tun hatte, ging ich durch, was ich die vergangenen Tage so getrieben hatte. Aber ich hatte brav auf Nasurs Rücken gehockt und mich gelangweilt in der Gegend herumtragen lassen. Ich wusch meine Hände also in ... na, Unschuld traf bei mir nie zu, aber ich war mir zumindest in diesem Fall keiner Schuld bewusst.

Nasur und ich entspannten uns wieder, bis der nächste Geisterschwarm an uns vorüberzischte. Diesmal wurde er wenigstens nicht von Erdbeben begleitet. Dafür richteten die ihn begleitenden Erdgeister ein heilloses Chaos im Wald an. Wir schafften es in letzter Sekunde auf eine Wiese. Hilflos mussten wir mit ansehen, wie unser schöner Pfad unter Dutzenden von umstürzenden Laubbäumen begraben wurde.

So viel dazu, dass nur Hexengeister Leben zerstörten. Was hatte die Geister so in Panik versetzt, dass sie sogar Bäume verletzten?

Waren sie auf Klassenfahrt? Auf Rundfahrt? Wohl kaum.

Von diesem Moment an wurde das Vorankommen deutlich schwieriger – und es gestaltete sich erheblich spannender. Die Menschen waren in heilloser Panik ob der verrückten Geisterwelt. Sie rafften ihre Habe zusammen und flohen.

Wohin auch immer.

Sobald ich auf Menschen traf, stürzten sie sich auf mich als wäre ich der Erlöser. Früher hätten sie mich mit Mistgabeln durchlöchert, jetzt durchlöcherten sie mich mit Fragen. Ich war unsicher, was schlimmer war.

Sie schoben wirklich Panik.

Fast überall waren Häuser zusammengebrochen, Feuer wüteten im Land, die Erde tat sich auf. Da war es nur logisch, das seltsame Wesen auf einem Pferd ohne Sattel und Zaumzeug zu fragen. Dass ich magisch war, sah man mir trotz meiner schwarzen Haare wohl immer noch an – und trotz der fehlenden Hexengeister. Die waren nach wie vor nicht wieder aufgetaucht. Wenn es nach mir ging, konnte das gern so bleiben.

Ich hatte jedoch keine Antworten für sie parat und konnte ihnen nur raten, nicht einfach so draufloszuwandern. In ihrem Dorf waren sie so sicher wie an jeder anderen Stelle im Land, zumindest so lange, bis man überhaupt wusste, was los war.

Es war ungewohnt für mich, mit Menschen zu sprechen. Klar, im Dorf gab es auch ein paar, aber selbst denen war ich immer ausgewichen. Ich hatte eine, na, sagen wir mal natürliche Abneigung gegen sie, hatte diese Spezies doch einmal zu oft versucht, mich zu verbrennen. Dass sie plötzlich meine Nähe suchten, war irgendwie ... unheimlich.

So schnell sich die Geisterwelt veränderte, so schnell wucherten auch die Gerüchte. Von der tyrannischen Elementarhexe hörte ich zum ersten Mal in einem einsamen Bauerndorf. Hier stand kein einziges Haus mehr, die meisten Dorfbewohner samt Vieh waren jedoch wie durch ein Wunder unverletzt geblieben.

Ich war eigentlich nur ins Dorf geritten, um nach ein bisschen Milch für Tulu und ein paar Möhren für Meeha zu fragen. Tulu musste zwar nicht essen, mochte Milch jedoch für sein Leben gern. Meeha Möhren zu besorgen, war eine Überlebensnotwendigkeit: Die Waldgöttin war danach so sanftmütig wie ein Baumstachler ohne Stacheln.

Die Menschen gaben mir nicht nur Möhren und Milch, sondern informierten mich bereitwillig über das, was sie so gehört hatten.

Sie schwafelten irgendetwas von einer gefährlichen Elementarhexe, die die Welt in Schutt und Asche legen wollte. Sie sei so mächtig, dass sie alle Geister zusammengerufen hätte, um mit einem gewaltigen Vernichtungsakt alles Leben zu zerstören.

Alles klar.

Wenn was schiefging, waren mal wieder die Elementarhexen schuld. Hoffentlich erkannte mich niemand als solche.

Ich setzte mein bestes »Ach-Wirklich!-Ist-Ja-Spannend«-Gesicht auf und verzog mich möglichst schnell. Ab jetzt mied ich die Menschen wieder, denn eins hatten alle Gerüchte gemeinsam: Sie reisten schneller als ein Pferd rennen konnte.

Für die nächsten drei oder vier Tage hielt ich die Aussage, eine Elementarhexe könnte an der Veränderung schuld sein, für absoluten Schwachsinn. Ich überdachte meine Ansicht aber noch einmal, als sich die Sonne irgendwie verdunkelte und der Tag von nun an von eitergelbem Licht erfüllt war.

Dass Geister auf Völkerwanderung gingen, konnte auch auf irgendeine magische Veränderung in den Tiefen der Erde zurückzuführen sein. Das war vor einigen Jahren schon mal vorgekommen. Zwei, drei Tage waren vergangen, dann war alles wieder normal.

Dass sich jedoch die Sonne verdunkelte, war – das musste ich leider zugeben – eher unnormal. Testweise warf ich meine Magie in die Welt hinaus, suchte, tastete, doch ich fand nichts. Keine andere Elementarhexe. Kein Geist. Noch nicht einmal eine mir fremde Magie.

Wie immer, wenn es brenzlig wurde, tauchten die Mar ab. Die Menschen mussten zusehen, wo sie blieben. Die einzigen magischen Wesen, die noch unterwegs waren, waren Tulu, Meeha, Nasur und ich.

Wir wanderten von nun an vorsichtig. Ich hatte keine Geister mehr um mich, die mich warnen konnten. Meine wirksamste Waffe war im wahrsten Sinne des Wortes abgerauscht.

Mist.

Um mich abzulenken, spielte ich wiederholt mit dem nur halb angesehenen Erinnerungsbläschen herum. Ich jonglierte damit, benutzte es als Flummi oder wahlweise auch als Jo-Jo. Tulu sah mir misstrauisch dabei zu. »Ich guck mir den Rest an, Tulu! Lass Meeha mich einfach wieder vom Pferd schubsen, wenn ich zu lange in der Erinnerung bleibe. Das erledigt sie bestimmt gern!«

Ehe er es verhindern konnte, knackte ich das nächste Erinnerungsbläschen und ließ mich hineinsaugen.


Kapitel 8

Erinnerungsbläschen 3.2

Die Erinnerung setzte wieder genau da ein, wo ich sie verlassen hatte. Tristan hatte sich abgewandt und ich mir den Suppenlöffel in den Mund geschoben.

Mein altes Ich blickte seinem schwindenden Rücken hinterher, bemerkte sein leichtes Humpeln, das wahrscheinlich noch von seinem Sturz auf dem Feld kam, seine schlanke Taille und die breiten Hüf...

Genug geschwärmt. Sonst verlor ich mich nachher wieder in der Erinnerung, und Meeha musste mich abermals vom Pferd schubsen.

Ich wandte mich entschlossen meinem jüngeren Ich zu und betrachtete mich, wie ich langsam die Suppe aß. Ein wenig bedauerte ich mich dabei, denn ich sah ziemlich armselig aus in dem zerfledderten Nachthemd, mit den dreckigen Füßen und den hoffnungslos ungekämmten Haaren.

Ich holte gerade einen matschigen Haufen aus meinem Ausschnitt, den ich erst nach näherem Hinsehen als Bob identifizieren konnte. Die blaue Masse machte es sich auf meinem Knie bequem und schlürfte zufrieden ein bisschen Suppe. Das war zwar kein verbrannter Mais, schien ihm aber ebenfalls zu schmecken.

Was folgte, war eine verwirrend schnelle Abfolge der Ereignisse direkt nach dem ersten Zusammentreffen mit Tristan. Es waren keine einzelnen Szenen mehr, sondern Empfindungen, Gefühle, die mir das vermittelten, was ich vergessen hatte – und die mich zwangen, mich zu erinnern.

Ich wusste jetzt wieder, dass ich die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, weil so viele fremde Wesen um mich herum atmeten, sich bewegten, miteinander sprachen oder leise weinten.

Ich erinnerte mich an die Gerüche – Blut, Suppe, Schweiß, Angst, Erde und natürlich: Tristans Decke, die nach ihm roch, nach Wari und Männerschweiß, nach Wald und irgendwie nach Nüssen, was ich immer mit ihm in Verbindung bringen würde – und an den Geschmack des Frühstücks am nächsten Morgen. Es war kaum genießbar gewesen.

Ich erinnerte mich daran, dass ich Nasur begegnete: dem ruhigen, sanften, riesigen Pferd, auf dessen Rücken fünf kleine Kinder eng aneinandergeschmiegt saßen, fertig zur Abreise. Er hatte mich mit seinem riesigen Maul im Gesicht beschnuppert, geschnaubt und sich von mir kraulen lassen. Wir waren sofort Dicke miteinander.

Mir wurde wieder bewusst, wie langsam wir damals vorangekommen waren: Verletzte, erschöpfte und verzweifelte Beine ließen sich nicht antreiben. Ich trug eine ganze Weile ein kleines Kind auf dem Rücken und ein Baby vor der Brust, musste beide jedoch an jemand anderen übergeben, als ein Kranker zusammenbrach.

Es war schrecklich und faszinierend zugleich mir dabei zuzusehen, wie ich über mich hinauswuchs, wie ich zur Heilerin all dieser Wesen wurde, obwohl ich kaum genug wusste, um sie retten zu können. Wie die Geister meine Ausbildung übernahmen, mich sanft anleiteten, mir zeigten, wie ich mit ihnen umzugehen hatte.

Wir konnten längst nicht jeden retten, aber wir versuchten es zumindest. Kämpften gemeinsam, gewannen, verloren, machten weiter. Die Geister umschwirrten mich, stärkten mich, trösteten mich. Wir waren eine Einheit. Es tat meinem älteren Ich unendlich weh, das zu erkennen, zeigte es mir nur allzu deutlich, was ich wirklich verloren hatte.

Die Gemeinschaft mit den Geistern. Den Halt, den sie versprachen. Die Kraft, die sie mir gaben.

Ich würde sie zurückgewinnen, das schwor ich mir.

Bevor ich allzu traurig werden konnte, zog mich die Erinnerung ein und ich wurde zum jüngeren Ich. Erschöpft – vom langen Wandern, vom vielen Heilen und von all den Mar, die ständig was von mir wollten. Gleichzeitig war ich auch so in meinem Tun gefangen, dass kaum Platz war, mich zu grämen. Ich funktionierte einfach und das ziemlich gut.

Wir wanderten eine gefühlte Ewigkeit im Schneckentempo. Die meiste Zeit sprang ich von einem Verletzten zum nächsten, stützte hier und tröstete dort. Tristan kam immer wieder zu mir herüber, begleitete mich ein Stückchen und half. Manchmal wanderten wir auch nur schweigend nebeneinander her, genossen die Ruhe, die meistens schnell vorüber war.

Er war ein angenehmer, wenn auch stiller Begleiter, der genauso schnell wieder verschwand, wie er kam. Eins hatte jedoch jedes Treffen gemeinsam: Ich freute mich, wenn er meine Nähe suchte. In manchen Situationen kam Brahn mit hinzu, doch er hatte selten die Zeit für einen Schwatz. Meistens nutzte er den Moment, um Tristan auszufragen oder mir neue Aufgaben zuzuteilen. Trotzdem: Ich begann auch Brahn zu mögen, selbst wenn mir seine häufig rechthaberische Art und Weise auf den Geist ging.

Brahn war der Chef der Kolonne. Er organisierte die müden Beine, trieb sie voran und sagte, wer wann auf welchem Pferd zu reiten hatte. Doch der Anführer der gesamten Meute samt Kriegern und Kranken war immer noch Tristan. Er war der Kundschafter, der uns wenn nötig auch den Weg freischoss, der Pfade suchte und Umwege befahl. Die beiden bildeten eine Einheit, in die ich mich perfekt einsortieren konnte – denn bald, ohne es zu merken, war ich die Chefin der Kranken. Wenn ich sagte, wir mussten rasten, dann rasteten wir. Und wenn ich sagte, wir hatten gefälligst hier für einen Tag zu bleiben, wurde nicht großartig darüber diskutiert.

Wir wuchsen tatsächlich innerhalb von wenigen Tagen zu einem perfekten Team zusammen. Es war ein gutes, Halt gebendes Gefühl, denn jeder hatte seinen Platz.

Natürlich waren da auch andere, auf die ich mich einstellen musste. Eremon zum Beispiel. Er war der wahre Anführer der Shadun, ihr sogenannter Prinz. Allerdings lief er nur wie betäubt in der Gegend herum, half mechanisch, machte jedoch keine Anstalten, irgendwas von sich aus zu tun.

Ich verstand lange nicht, was mit ihm los war, und ärgerte mich auch manches Mal über seine passive Art. Brahn hingegen kam gut mit ihm klar: Er sprach sich grundsätzlich mit ihm ab – dabei stimmte Eremon eh nur allem zu, was Brahn vorschlug – und tat so, als hätte Eremon weiterhin das Sagen.

Was natürlich nicht der Fall war.

Erst sehr viel später erfuhr ich, dass Eremon der Vater vom verrückten Wolf war, der ab und zu mal am Wegesrand auftauchte. Es hatte wohl eine Familientragödie gegeben, über die niemand sprach. Ab da war ich ein bisschen netter zu Eremon, wich dem traurigen Wesen jedoch trotzdem meistens aus. Seine trübselige Art färbte nämlich ab.

Gerade kam Brahn von der Seite auf mich zu. Er war wie immer in Hektik und machte vier Sachen auf einmal: Während er eine Karte auseinanderfaltete, zog er zwei Kinder von Nasurs Rücken und setzte zwei andere drauf, gab den Wachen irgendwelche geheimen Zeichen und sprach besänftigend auf eine alte, greinende Frau ein. Als die sich nicht beruhigen wollte, ließ er sie schließlich einfach stehen und kam bei mir an.

»Tristan hat eine Anhöhe gefunden, die sich als Schlafplatz eignen könnte. Drei Shadun sind schon vorausgelaufen, sie bereiten alles vor. Wir bräuchten aber noch etwa eine Stunde bis dorthin. Schaffen wir das?« Er blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Ich gab mein Okay und Brahn huschte wieder los, um Zurückgebliebene anzutreiben. Ich pendelte derweil von Krankem zu Krankem, gab Medizin, Ratschläge und Ermunterungen weiter. Hier kam es mir zugute, dass ich grundsätzlich vier Sachen auf einmal erledigte.

Trotzdem war ich heilfroh, als Tristan wie aus dem Nichts auftauchte und mir mit dem jungen Krieger half, der unbedingt selbst gehen wollte. Der Mae drückte den blutenden Mann einfach auf die Pritsche runter und funkelte ihn aus seinen hypnotischen Augen böse an. »Bleib liegen, verdammt!«

Der Angesprochene gehorchte augenblicklich.

Ich seufzte erleichtert und gab dem Kutscher das Zeichen, seine müden Waris anzutreiben. Die Kutsche hatte es kaum verdient, als solche bezeichnet zu werden: Vielmehr war sie ein Brett mit zwei Rädern. Sie trug viel zu viele Verletzte auf viel zu ruckligen Wegen. Doch das war nicht zu ändern. Während die Kutsche davonrumpelte, packte ich meine Habseligkeiten in meinen Beutel, der eigentlich Tristan gehörte. Es ärgerte mich ein wenig, dass die Leute grundsätzlich auf Tristan hörten und mit mir diskutierten. Dafür konnte ich ihm jedoch schlecht die Schuld geben. Stattdessen drückte ich ihm eine Baumwurzelknolle in die Hände.

»Iss«, befahl ich. Tristan gehorchte brav und trottete kauend neben mir her. Dabei wirkte er besorgt. Sofort war ich misstrauisch. »Was ist los?«

»Das Menschenheer kommt näher.« Noch vor wenigen Tagen hätte er versucht, mir auszuweichen. Weil er mittlerweile aber wusste, dass ich so lange nachbohrte, bis er mir eine vernünftige Antwort gab, antwortete er direkt.

Ja, das war mal eine schlechte Nachricht.

»Wir versuchen bereits, unsere Spuren zu verwischen, aber es ist schwierig. Wenn sie ihren Kurs so beibehalten, werden sie uns in fünf, sechs Tagen einholen.«

»Könnt ihr sie nicht ablenken?«

Er warf mir einen undefinierbaren Blick zu. »Wir tun unser Bestes.«

»Daran zweifelt niemand.«

Er steckte sich die letzten Reste der Knolle komplett in den Mund und blieb mir so eine Antwort schuldig. Stattdessen hob er die Hand zum Gruß und ging zu Brahn, um ihn zu informieren.

Mich ließ er mit dieser beunruhigenden Nachricht zurück.

Die Menschen holten auf. Nicht auszudenken, was passierte, wenn sie uns fanden.

***

Wir erreichten letztlich nach vier Stunden das vorbereitete Lager – da war es bereits stockdunkel um uns herum. Ich kümmerte mich noch ein Weilchen um die Kranken und breitete schließlich Tristans Decke – die jetzt mir gehörte – unter einem kleinen Busch aus, etwas Abseits von den anderen. Ich konnte einfach nicht schlafen, wenn so viele Mar so dicht neben mir lagen.

In dieser Nacht kam Tristan das erste Mal zu mir. Er sprach nicht mit mir, breitete nur seine Decke etwa zwei Schritte von meiner entfernt aus und legte sich zum Schlafen nieder. Weil er mir seine zweite Decke abgegeben hatte, benutzte er ein altes Hemd als Überwurf. Ein paar Mal wälzte er sich noch hin und her, dann war er scheinbar eingeschlafen.

Ich starrte eine Weile seinen Rücken an und wunderte mich, aber auch mich übermannte die Erschöpfung, und ich schlief ein. Der Busch schüttelte mir derweil seine Blätter auf den Körper, damit ich es schön warm hatte, und eine Reihe Feuergeister gruppierte sich um mich herum.

Eine Feyann fror selten, zumindest nicht so eine wie ich: Ich hatte mehr Macht über die Geister als jede andere.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag Brahn neben mir. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich vor Schreck aufschrie. Himmel! Da machte man die Augen auf und erwartete die schöne Statur eines Mae, stattdessen lag da die massige Gestalt eines Shadun.

Brahn war sofort in Alarmbereitschaft und schreckte hoch, das Messer kampfbereit erhoben. Wen, bitte, wollte er damit erstechen? Die einzige Gefahr ging von Menschen aus – und die konnten die Shadun nicht verletzen.

Brahn blickte sich hektisch um. Als er nichts entdeckte, sah er mich fragend an. »Was kreischst du hier wie ein hysterisches Waschweib?«

»Ich hab mich erschreckt«, erwiderte ich bissig und verschwieg wohlweislich, dass es ausgerechnet sein Anblick gewesen war, der mich zum Waschweib hatte mutieren lassen.

»Vor was denn?«

Das Schweigen war deutlich. Belustigt warf Brahn den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. »Bin ich so gruslig?«

»Am frühen Morgen schon.« Ich war ein wenig beleidigt und hatte jetzt keine Lust auf irgendwelche Diskussionen. Missmutig legte ich meine Decke zusammen und klopfte mir die Blätter von der Kleidung.

Brahn tat dasselbe und grinste noch immer wie ein besoffener Maulesel. »Tristan und ich teilen uns die Decke«, erklärte er schließlich, ohne dass ich hätte fragen müssen.

»Mir doch egal«, behauptete ich eine Spur zu hastig. Bevor ich es noch ganz versaute, flüchtete ich mit hochrotem Kopf und lenkte mich schnell mit einem Kranken ab. Der hatte seine liebe Not mit mir, da ich nicht bei der Sache war. Der Wassergeist, der eigentlich seine Beinwunde auswaschen sollte, missverstand mich und sorgte stattdessen für eine unfreiwillige Dusche – von uns beiden. Durchnässt und mächtig schlecht gelaunt wechselte ich unsere Klamotten. Weil nichts anderes trockenes zu finden war, trug ich von nun an einen alten Leinensack, in den jemand drei Löcher reingeschnitten hatte – für Arme und Kopf. Es sah dämlich aus und wärmte auch nicht wirklich. Und weil der Tag einfach nicht besser werden wollte, rannte ich Tristan in die Arme, der gerade loswollte.

»Nanu? Wo hast du denn dieses ... Kleidchen her?« Er musterte mich besorgt. Sein Blick blieb besonders lange an meinen nackten Beinen hängen. »Ist es dafür nicht zu kalt?«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, während ich mir meine nassen Haare auswrang und zwei vorbeischwebende Feuergeister heranpfiff. Sollten die sich ums Trocknen kümmern.

Tristan sah wie immer aus wie der blühende Morgen: Sobald er zwei Stunden geschlafen hatte, wirkte er, als wäre er auf Sommerurlaub und nicht auf einem Knochen zerberstenden Höllenmarsch. Meine Laune sank bis zum Erdkern.

Weil seine Frage keine Antwort verdiente, wollte ich an ihm vorübergehen, aber er hielt mich auf. »Ich meine es ernst: So kannst du nicht rumlaufen.«

Ich hielt ihm als Antwort meine tropfenden Ringelsöckchen vor die Nase. »Die müssen erst noch trocknen. Und jetzt hör auf, dich um mich zu sorgen. Sorg dich lieber wegen der Menschen.«

Das saß. Er ließ mich gehen und sah mir verwirrt hinterher. Dass ich lediglich so giftig war, weil seine Aktion in der Nacht mich irgendwie durcheinandergebracht hatte, musste er ja nicht unbedingt wissen.

Meine grantige Art hielt ihn nicht davon ab, sich in der nächsten Nacht wieder neben mich zu legen. Diesmal hielt er noch ein paar Schritte weiter Abstand. Ich tat so, als wäre ich bereits eingeschlafen, was natürlich lächerlich war: Tristan machte dafür viel zu viel Lärm. Als er dann auch noch einen Kieselstein gezielt auf mich warf, konnte ich mich nicht länger schlafend stellen.

»Ist es okay, wenn ich hier schlafe?«, fragte er direkt. Er saß im Schneidersitz auf seiner Decke.

»Klar«, erwiderte ich unbestimmt. Dann übermannte mich die Neugierde. »Ich frag mich nur: Warum schläfst du nicht bei den anderen? Am Feuer wäre es wärmer.«

»Warum schläfst du da nicht?«

»Weil es mir zu laut ist. Ich mag es, wenn viel los ist – am Tag. In der Nacht schläft es sich besser in der Stille.«

»Ganz meine Meinung.« Mit diesen Worten legte sich Tristan hin und rollte sich zu einer Kugel zusammen, um komplett unter sein als Decke umfunktioniertes Hemd zu passen.

Ich glaubte ihm kein Wort. Er hatte sonst immer bei den anderen geschlafen, warum sollte er das ändern?

Schon bald hörte ich sein ruhiges Atmen. Er war eingeschlafen. Mit einem winzigen Wink meines Zeigefingers bat ich eine Truppe Feuergeister, ihm Gesellschaft zu leisten. Sie musterten ihn erst mal skeptisch, flogen aber rüber und postierten sich an seinem Rücken. Sie zwitscherten aufgeregt miteinander.

War ja klar, dass sie Tristan damit wieder weckten.

Er sprach die Truppe kurz an – »Na, ihr Süßen? Heute Nachtwache?« – und drehte sich schließlich zu mir herum, sodass wir uns ansehen konnten. Die Feuergeister kamen seinem alten Hemd bedrohlich näher.

»Ich kann nicht schlafen, solange du hier drüben allein liegst«, sagte er schließlich in die Nacht hinein.

Ich blinzelte vor Verblüffung ein paar Mal. Ja, da brat mir doch einer einen Hackelstümper!

»Ach, Tristan«, sagte ich nach einer gefühlten Ewigkeit und seufzte. »Du machst dir echt zu viele Sorgen. Ich bin mit meinen Geistern um mich herum so sicher wie in der Höhle eines schlafenden Usurpators!«

Okay, der Vergleich hinkte vielleicht ein wenig. Usurpatoren waren riesige weiße, meist schlecht gelaunte Bären mit gigantischen Hauern an ihren Kiefern. Wenn so ein Bär im Winterschlaf war, konnte man sich wirklich sicher in seiner Höhle fühlen. Wehe aber, er wachte auf.

Tristan dachte wahrscheinlich ebenfalls über meinen hinkenden Vergleich nach, sparte sich jedoch einen Kommentar. »Vielleicht bin ich einfach nur gern in deiner Nähe?«

Es klang wie eine Frage, woraufhin ich ihm beleidigt eine ganze Handvoll Kieselsteine ins Gesicht warf. Er wich nach hinten aus und lachte jungenhaft, gab dann jedoch einen merkwürdigen Laut von sich. Die Feuergeister hatten sein Hemd berührt und es in Brand gesteckt. Super.

Tristan reagierte geistesgegenwärtig und klopfte die Flammen aus, bevor das Hemd zu Asche werden konnte. Die Wassergeister halfen ihm mit ein paar Tröpfchen und freuten sich über sein Lob. Die Feuergeister zischten hingegen wild schnatternd zu mir herüber und überhäuften mich mit bedauernden Lauten.

Ich beruhigte sie und beteuerte, dass es einfach ein Unfall gewesen sei.

Zum Glück sah Tristan die Sache recht locker. Er warf sich das noch immer schwelende Hemd über die Schulter und kuschelte sich zusammen, als wäre so etwas völlig normal. Auch ich legte mich hin und lauschte mit klopfendem Herzen in die Nacht hinaus, auf seinen Atem horchend.

»Mit dir wird es echt nicht langweilig«, murmelte er, kurz bevor er einschlief. Es klang wie ein Kompliment.

Lächelnd döste ich weg. Zwei Stunden später wurde ich von Brahn geweckt, der mit Tristan diskutierte.

»Was ist denn mit unserem Hemd passiert?«

»Ich sag nur ein Wort: Feuergeister.«

»Oh, Mann. Als hätten wir nicht schon genug Probleme. Jetzt hab ich noch nicht mal mehr was zum Zudecken.«

»Jammer nicht. Du kannst ja mit Liah kuscheln, wenns dir zu kalt wird.«

»Ne, danke. Den Platz überlass ich mal schön dir. Ist eh längst reserviert.«

Tristan warf irgendwas mit Schwung auf Brahn, denn der stöhnte getroffen.

Neugierig öffnete ich meine Augen einen kleinen Spalt und lugte in die Runde. War klar, dass ich genau in Tristans Augen blickte. Er wurde ein winziges bisschen rot, überspielte das aber, indem er mir verschwörerisch zuzwinkerte. Ich zwinkerte zurück, während mein Herz wilde Kapriolen schlug.

Es war ein schöner Moment in unserem so dramatischen Leben. Ein Moment der Ruhe, des Glücks.

Vielleicht war das auch der Zeitpunkt, ab dem ich Tristan fest in mein Herz schloss. Ich betrachtete ihn weiterhin als guten Freund, aber wann immer er in meiner Nähe war, prickelte meine Haut, formte sich in meinem Bauch ein fester Knoten. Es war ein schönes und gleichzeitig nervenaufreibendes Gefühl. Und so wie es aussah, ging es Tristan ähnlich.

Anders als ich konnte er damit allerdings umgehen. Wenn er neben mir stand, berührte er mich immer mal wieder. Ganz kurz. Ab und zu strich er mir wie am ersten Abend über die Haare. Und obwohl es die gleiche Geste war, fühlte sie sich anders an. Irgendwie bedeutungsschwerer.

Brahn hielt natürlich nicht mit Kommentaren hinterm Berg. Ich kümmerte mich gerade um zwei Kinder, hatte den beiden den Rücken zugekehrt. Brahn informierte Tristan wortreich über die nächste Route, unterbrach sich jedoch mitten im Satz. »Verdammt, Tristan. Könntest du dich vielleicht mal von Liahs Hinterteil lösen und mir zuhören?«

Überrascht drehte ich mich bei meinem Namen um und blickte in Tristans auffällig gerötetes Gesicht. Brahn wirkte ein bisschen gequält. Offenbar hatte ich das nicht hören sollen. »Gefällt dir wenigstens die Aussicht?«, erkundigte ich mich provokant, um die Situation zu retten und irgendwie ins Lächerliche zu ziehen.

Tristan hätte sicherlich alles Mögliche sagen können – zumindest mit dem richtigen Tonfall – und wir wären elegant aus der Situation herausgekommen. »Sehr sogar«, sagte er mit todernster Miene. Dabei grinste er noch nicht mal, um zu zeigen, wie er seine Worte meinte.

Diesmal schoss mir das Blut in den Kopf.

Brahn stöhnte nur. »Wir sind hier mitten im Überlebenskampf, und ihr fangt ein Liebesdrama an«, fasste er es wie immer treffend bissig zusammen. »Könnt ihr euch das nicht für später aufheben?«

Tristan klopfte seinem Freund nur auf die Schulter. »Nicht neidisch sein«, erklärte er, nickte mir huldvoll zu und ging wie selbstverständlich hinüber zu den übrigen Wachen. Dabei pfiff er vergnügt vor sich hin.

Von da an war ich mir ziemlich sicher, dass ich mir Tristans dezente Annäherungsversuche nicht nur einbildete.

Natürlich war nicht alles eitel Sonnenschein. Häufig sah ich ihn tagelang nicht, sodass ich mir große Sorgen machte. Wenn er wieder da war, konnte ich ihn nicht so freudestrahlend empfangen, wie ich es gern getan hätte. So war ich einfach nicht. Ich war nicht der überschwängliche Typ, der seine Gefühle offen vor sich hertrug. Ich war, obwohl ich nach außen hin ziemlich extrovertiert wirkte, im Grunde eine schüchterne Seele. Tristan schien das zu spüren.

Wenn er mich berührte, dann nur vorsichtig, wie zufällig. Vielleicht wartete er auch auf ein Zeichen von mir, dass ich genauso empfand, aber noch war ich nicht so weit. Dazu war das Gefühlswirrwar in meinem Inneren einfach zu neu.

Das Wetter verschlechterte sich, und die Menschen holten auf. Tristan hatte kaum noch Zeit für mich. Er war tagelang weg, ich starb fast vor Angst.

Als er und seine Männer diesmal wieder auftauchten, waren sie allesamt dreckig und zerschunden. Zum Glück war niemand gestorben. Tristan beriet sich ernst mit Brahn, diskutierte mit ihm über die Route und schien anderer Meinung als der Freund zu sein.

Ich hielt mich zurück. Eine weitere Mitdiskutiererin konnten sie gerade nicht gebrauchen. Letztlich setzte sich Tristan durch. Zu meiner Überraschung änderten wir die Route. Anstatt wie gewohnt weiter nach Südosten zu gehen, schwenkten wir nach Westen ab.

Eigentlich hatte uns Tristan versprochen, bald das Gebirge verlassen zu können. Die anschließende Wiesenlandschaft wäre deutlich kräfteschonender zu gehen gewesen. Und sie hätte uns auf direktem Weg zur magischen Festung gebracht.

Jetzt aber ging es wieder ins Gebirge hinein. Mir wurde mulmig beim Anblick der vielen Berge.

Als sich Tristan anschickte, wieder am Rand des Trosses zu verschwinden, trat ich ihm in den Weg. »Tristan, ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich ungewöhnlich schüchtern.

Er hielt mitten in der Bewegung inne und kam zu mir zurück. Etwas gequält zauberte er ein Lächeln aufs Gesicht. Es sollte mich wohl beruhigen. »Ich könnte grad eine Umarmung vertragen, um ehrlich zu sein.«

Das war leicht, wenn auch etwas anderes, als ich erwartet hatte. Ohne weiter drüber nachzudenken, trat ich vor ihn, legte meine Arme um seine Schultern und drückte ihn an mich. Überrascht stellte ich fest, dass er sogar noch größer war, als ich vermutet hatte. Ich musste mich ernsthaft auf die Zehenspitzen stellen. Er erwiderte die Umarmung fast schüchtern, sorgsam darauf achtend, mich nicht einzuengen.

Mein Herz flatterte.

Natürlich hatten wir uns zuvor ein paar Mal umarmt. Kurz. Freundschaftlich. Das hier war anders. Es sprach von einer Wendung in unserer Beziehung.

Ich wollte den Moment eigentlich nicht stören, doch die Angst siegte schließlich. »Was ist los?«

»Die Menschen haben uns den Weg hinunter zu den Wiesen abgeschnitten. Sie müssen uns am Pass überholt haben. Jetzt bleibt uns nur der Weg über die Berge, am Seelensee vorbei.«

Ich hatte noch nie von dem gehört. Er klang aber nicht nach Idylle. »Was heißt das?«

»Das bedeutet einen riesigen Umweg. Wir werden auch nicht mehr rechtzeitig vor Wintereinbruch in der magischen Festung ankommen.« Ich hörte seine Sorge und den Kummer in jeder Silbe.

»Wir schaffen das schon«, erklärte ich mit mehr Zuversicht, als ich eigentlich empfand.

»Vielleicht. Die Frage ist nur: zu welchem Preis?«

Ich drückte ihn daraufhin etwas fester – und Tristan reagierte ungewohnt heftig. Er presste mich an sich, dass ich kaum noch atmen konnte. Dabei vergrub er das Gesicht in meinen bunten Haaren.

Ich spürte seinen Atem auf dem Schlüsselbein. Und dann gab er mir im Schutz meiner Haare einen flüchtigen Kuss auf die nackte Haut. Ich bekam eine Gänsehaut und ein Zittern rauschte durch meinen gesamten Körper. Es war zwar nur ein winziger Kuss gewesen, ein minimaler Druck auf meiner Haut, trotzdem sagte das mehr als tausend Worte. Tristan wollte mehr. Viel mehr.

»Wir müssen endlich los, Tristan«, rief jemand von hinten ungeduldig.

Tristan reagierte nicht.

Ich seufzte leise. »Du musst mich loslassen. Die Leute gucken schon.«

»Dann lass sie gucken.« Ihm war jedoch durchaus klar, dass der Moment vorüber war. Zögernd lockerte er seine Umarmung.

»Wenn du jetzt brav gehst, dann bekommst du bei deiner Wiederkehr eine weitere Umarmung«, versuchte ich es mit einem lässigen Kommentar, um den irgendwie peinlichen Übergang von einer liebevollen Umarmung zu gewöhnlicher Distanz zu überbrücken.

Tristan musste darüber tatsächlich lächeln. »Fest versprochen?«

»Aber so was von!«

Als sich Tristan schließlich von mir abwandte, wurde die Erinnerung kurz dunkel. Ich dachte im ersten Moment, sie wäre zu Ende, doch dann wurde es wieder hell.

Es regnete. In Strömen.

Mir war eiskalt und gleichzeitig war ich unendlich erschöpft. Vor Müdigkeit konnte ich kaum noch zittern.

Um mich herum quälten sich andere Mar durch den Schlamm. Offenbar waren wir aus dem Gebirge raus. Wir befanden uns in einem Sumpfgebiet und vor uns erstreckte sich ein gigantischer See. Wegen des Regens konnte ich jedoch nicht abschätzen, wie weit er wirklich reichte.

Dumpf erinnerte ich mich, dass wir Wochen gebraucht hatten, um über das Gebirge zum See zu gelangen. Die Menschen hatten zum Glück unsere Routenänderung nicht bemerkt. Sie warteten vergeblich am östlichen Ende der Berge. Jetzt, wo der Winter kurz bevorstand, würden sie uns auch nicht mehr folgen. Schon gar nicht in dieses unheimliche Gelände.

Der Sumpf schien ein Eigenleben zu besitzen. Er blubberte rechts und links von uns. Wir gingen im Gänsemarsch hintereinander her, einem schmalen, allerdings schlammigen Weg folgend. Ein ganzes Stück von uns entfernt sah ich Brahn, der die Truppe anführte. Von Tristan war nichts zu sehen.

»Da sind die Hütten«, rief Brahn mit einem Mal.

Ein Seufzen ging durch die Menge. Wir hatten das zerstörte Dorf am Rand des Seelensees erreicht. Unser Ziel, um uns auszuruhen. Der Anblick der Hütten gab unseren müden Beinen noch mal Kraft. Wir brachten die Entfernung im Eiltempo hinter uns, doch als ich die Hütten genauer sehen konnte, war ich enttäuscht.

Das Dorf war halb abgebrannt. Die meisten Häuser waren in sich zusammengesackt, unbewohnbar. Brahn schien sich hier jedoch auszukennen. Er ging zielstrebig an den vordersten Hütten vorüber – und da sah ich ihn endlich.

Tristan wartete bereits vor der größten Hütte auf uns. Seine Männer und er hatten sich alle Mühe gegeben, sie einigermaßen in Schuss zu bringen. Sie hatten die schlimmsten Löcher mit Brettern vernagelt und das Dach abgestützt. Im Inneren sah ich tatsächlich das erste kleine Lagerfeuer seit Wochen.

Vor Erleichterung liefen mir Tränen übers Gesicht. Nicht nur, weil ich die Wärme bereits erahnen konnte, sondern auch, weil Tristan lebendig war. Wir hatten uns seit Tagen nicht gesehen.

Als sein Blick auf mich fiel, lächelte er mir zu. Auch er war unendlich froh, mich zu sehen. Er kam jedoch nicht dazu, mich zu begrüßen, denn Brahn und einige andere Männer nahmen ihn sofort in Beschlag. Während sie auf ihn einredeten, winkte Brahn uns an sich vorbei in die Hütte.

Kurz bevor ich an dem kleinen Trupp vorüber war, streckte Tristan die Hand aus. Er berührte mich leicht am Finger, ein schüchternes Hallo. Ich strahlte ihn glücklich an. Gern hätte ich ihm aufmunternd die Hand gedrückt, doch von hinten drängelten die anderen Mar. Ich ließ mich an Tristan vorbeitreiben, in dem festen Bewusstsein, dass er in meiner Nähe war.

Kaum war ich in der Hütte, hatte ich alle Hände voll zu tun. Da wir alle bis auf die Haut durchnässt waren, rief ich so viele Feuergeister zu mir, wie ich konnte.

Sie schwebten als winzige rote Punkte hoch oben unterm Dach und bemühten sich, so viel Wärme wie möglich zu verursachen. Das Lagerfeuer in der Mitte des Raumes war mit ihren kleinen Körpern fast schon überfüllt. Die Glückslaute, die sie beim Baden verursachten, waren wie Medizin in meinen Ohren.

Ich hängte meine Schlafdecken zum Trocknen in eine Ecke und half den übrigen Mar, sich irgendwie einzurichten. Die Hütte war eigentlich nur ein riesiger Raum. Betten, Schränke oder Tische gab es nicht. Die hatten Tristan und die anderen vorsorglich rausgeräumt.

Die meisten von uns ließen sich einfach an Ort und Stelle zu Boden gleiten, viel zu erschöpft, um noch weiter zu frieren. Einige zogen sich ihre nassen Klamotten aus und genossen die Wärme. Auch ich überlegte, mich von meinem Kartoffelsack zu trennen, aber als nackte Heilerin verunsicherte man die Leute. Also behielt ich ihn an und verteilte stattdessen fleißig Hustensaft und heißen Tee.

Für eine solch große Menge kehrte schon bald Ruhe ein. Die Mar waren völlig erschöpft. Zum ersten Mal seit Wochen hatten sie es trocken und warm, da stellte sich der Schlaf schnell ein.

Auch ich konnte nicht mehr. Müde trottete ich in meine etwas abgelegene Ecke – die Feuergeister hatten jeden vertrieben, der sich hierher verziehen wollte – und ließ mich auf der überraschend trockenen Decke nieder.

Als ich mich zusammenrollte, galt mein letzter Gedanke Tristan, der weiterhin draußen im Regen stand. Darüber schlief ich ein.

Ich wurde wieder wach, als sich jemand dicht neben mich setzte. Weil die Geister nicht protestierten, konnte es nur Tristan sein. Verschlafen rieb ich mir die Augen, musste jedoch husten. Im Raum stand die Luft. Es stank fürchterlich nach nassen Klamotten, feuchten Haaren und schwitzenden Körpern. Auch Tristan roch nicht viel besser, als er sich in einem Abstand von etwa einer Körperbreite neben mich legte.

Er hatte sein nasses Hemd ausgezogen. Ich sah seinen nackten Oberkörper als blassen Schimmer in der Dunkelheit. Seine Rippen waren deutlich sichtbar, auch einige mir neue Narben konnte ich erkennen. Offenbar hatten unsere Wächter den Weg auch mal mit Gewalt freimachen müssen.

Weil er keine Anstalten machte, näher zu rücken, hob ich schließlich meine zerlöcherte Decke. »Nun komm schon«, brummte ich leise.

Er zögerte nicht mal eine Sekunde, rutschte zu mir herüber und nahm mich ohne viel Federlesen fest in den Arm. Ich deckte ihn mit meinem freien Arm sorgfältig zu.

Er war eiskalt und immer noch etwas nass. Ich erschauderte, was zum Teil aber auch seiner plötzlichen Nähe geschuldet war. Ich spürte seine nackte Haut unter meinen Fingern, was zu einem seltsamen Ziehen im Magen führte. Sein Kopf lag parallel zu meinem, kaum eine Nasenbreite von mir entfernt. Dabei funkelten seine Augen von innen heraus, was ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Die gelben Sprenkel in seinen grünen Pupillen gaben ein sanftes Licht ab. Offensichtlich ein Zeichen von Aufregung.

Als sich seine Finger in mein Kreuz legten, folgte ich dem Druck und ich ließ mich ziehen. Schon bald berührten sich unsere Nasen, nur ganz leicht.

Mein Atem wurde hektischer. »Was machst du mit mir?«, fragte ich leise.

»Ich benutze dich als Wärmflasche.« Sein Grinsen machte deutlich, dass das natürlich nur die halbe Wahrheit war.

Ich ließ die Antwort durchgehen.

Seine Finger begannen, kreisende Bewegungen auf meinem Rücken zu malen. Es war ein so schönes Gefühl, das ich unwillkürlich leise aufseufzte. Er jedoch runzelte die Stirn.

»Trägst du etwa immer noch den Kartoffelsack?«

»Klar. Ist grad schwer in Mode.«

»Er ist klamm.«

»Alles ist klamm. Du auch.«

»Du könntest ihn ausziehen.«

Ich knuffte ihn sanft mit der Faust gegen die nackte Brust. »Das hättest du wohl gern, du Schwerenöter.«

Er grinste von einem Ohr zum anderen, während seine Augen wild funkelten. »Du hast recht. Immer ein Schritt nach dem anderen. Erst mal bin ich froh, dass ich dich endlich nachts in den Armen halten darf.«

»Wirklich? Froh bist du? Ich fürchte, das wird sich gleich ändern.«

Er sah mich überrascht an. »Niemals!«

Seine Miene entgleiste, als ich ihm langsam und genüsslich erst meine eiskalten Füße zwischen die Schienbeine schob und dann meine frostigen Finger gegen den Rücken drückte. »Bei allen Höllengeistern. Was ist das?«, krächzte er entsetzt.

»So fühlen sich Frauen gemeinhin an. Wir sind nicht nur flauschig und zum Knuddeln da. Wir haben grundsätzlich kalte Füße. Merk dir das«, erklärte ich altklug.

Er lachte leise. In diesem Moment waren wir wohl so glücklich wie selten zuvor, kalte Füße hin oder her. Während ich seine zärtlichen Berührungen auf meinem Rücken genoss, glitt ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf ab.

Wir blieben etwa drei Wochen in dem Dorf. Brahn und Tristan diskutierten lange darüber, ob wir hier überwintern sollten. Doch die Landschaft rund um den See war einfach zu lebensfeindlich, als dass wir lange hier hätten überleben können. Von unseren Vorräten ganz zu schweigen.

Also brachen wir wieder auf. Diesmal ging es zurück nach Osten, abermals rein in die Berge. Unsere Wächter gingen davon aus, dass das Heer der Menschen fort war. Auch sie mussten sich vor dem Winter in Sicherheit bringen.

Der Weg war frei. Dachten wir zumindest.

Am nächsten Abend kehrten Tristan und seine Männer nicht zurück zum Tross. Am nächsten auch nicht und am nächsten auch nicht. Unsere Späher waren verschwunden und mit ihnen schlich sich Panik in mein Herz.


Kapitel 9

Lehrer sind auch im Alter noch nervig

Hier endete das Erinnerungsbläschen. Es spuckte mich traurig in die Realität zurück.

Ich schlug die Augen auf und blickte als Erstes in Tulus besorgte Flammenaugen. Er schwebte kaum einen fingernagelbreit vor meinen Augen herum, sodass ich geblendet wegsehen musste.

»Alles okay, Tulu«, versicherte ich, während ich mir die Tränen aus den Augenwinkeln strich. Ich schob es auf die plötzliche Helligkeit, möglicherweise lag es aber auch am traurigen Ende des Gesehenen.

Ich musterte das Bläschen, das sich als Nächstes nach vorn gedrängelt hatte. Es trug den Moment in meiner Vergangenheit, den ich mit am meisten verbannen wollte. Das Bläschen war rabenschwarz, kein einziger fröhlicher Punkt war zu sehen. Kein Wunder, bei dem, was es enthielt.

Ich verdrängte den Gedanken und kramte stattdessen die Landkarte hervor, die bereits über und über mit Brandflecken übersät war, allesamt Überbleibsel von Tulus Nähe. »Wo sind wir?«, fragte ich Tulu, der vorsichtig heranschwebte.

Der kleine Feuergeist wies grob auf einen Fleck auf der Karte, wo sich aus dem Nichts an genau dieser Stelle ein gewaltiges X formte. Eins stand fest: Das Teil war wirklich unheimlich.

Ein Blick bestätigte mir, dass wir uns meiner Schule näherten. Noch eineinhalb Wochen, dann waren wir da. Wenn ich überlegte, wie unfassbar lange wir mit den Verletzten für eine ähnliche Strecke gebraucht hatten, bekam ich Gänsehaut. Wir waren damals wirklich kurz vorm Ende gewesen.

Weil Nasur ein magisches Wesen war, hatte er kein Problem damit, durch die Nacht zu laufen. Er wurde selten müde und brauchte nur kurze Pausen. Ich schlief oder döste die meiste Zeit auf seinem Rücken, lag mal auf dem Bauch, mal auf dem Rücken, mal quer, mal im Schneidersitz. Er ertrug es geduldig. Wenn ich es auf ihm nicht mehr aushielt, hüpfte ich neben ihm her, schlenkerte mit den steifen Armen und Beinen und spielte mit Tulu Verstecken.

Das war allerdings sinnlos, denn Tulu war einfach nicht zu übersehen. Weil er das Spiel aber liebte, tat ich wie bei einem Kleinkind so, als müsste ich ihn lange suchen. Dabei kicherte er grundsätzlich so laut, dass man nicht nur blind, sondern auch taub hätte sein müssen, um ihn nicht zu entdecken.

Meeha sah uns gelangweilt bei unserem Tun zu und verließ nur selten ihren Posten. Ab und an hüpfte sie jedoch mit bedeutungsschwer blitzenden Augen zu mir herüber, kramte aus ihrem Beutel die verflixte Uhr hervor und deutete auf den unheilvoll voranschreitenden Zeiger.

Der zeigte mittlerweile Viertel vor zwölf an. Ich schätzte, sie wollte mir damit sagen, dass Aeris Zeit ablief. Ein unheimlicher Gedanke, den ich mit aller Macht verdrängte. Vor allem, weil ich erst bei meiner ersten Etappe angekommen war und keine Ahnung hatte, was danach kam. Vielleicht war auch das mit ein Grund, weswegen ich Nasur kaum rasten ließ.

Trotzdem war es eine irgendwie unbeschwerte Zeit, denn die Hexengeister hatten sich genau wie die Elementargeister aus dem Wald verabschiedet. Die Sonne schien weiterhin eher blass und dunkel, die Sterne waren kaum zu sehen. Es war, als hätte sich ein Schleier über die Welt gelegt.

Die Menschen schoben noch immer reichlich Panik und machten mit ihrer Völkerwanderung weiter. Viele wollten sich im gigantischen Schloss von Eldan, dem Menschenkönig (auch bekannt als Riesenarsch) in Sicherheit bringen. Da ich Eldan für verrückt und obendrein noch brandgefährlich hielt, wünschte ich den armen Tropfen in Gedanken nur viel Glück. Ich bezweifelte, dass Eldan sie in seiner Festung willkommen heißen würde. Dazu war er zu sehr Arsch.

Eldans Festung lag ein wenig westlich der Feyann-Schule: ein gigantischer weißer Klotz im Nirgendwo. An ihr vorbei kam ich also nicht, dafür gingen jede Menge Menschen in die gleiche Richtung wie ich.

Ich schloss mich einer Truppe Handwerker an, die kein Wort mit mir wechselten, ließ sie schließlich links liegen und gesellte mich zu einer Familie, die viel zu viel Gepäck mit sich herumschleppte. Ich wunderte mich über mich selbst, als ich die Kinder auf Nasur reiten ließ und Vater und Mutter dabei half, ihre Bündel zu sortieren.

Seit wann unterhielt ich mich mit Menschen?

Eigentlich war meine Welt ziemlich rassistisch. Da konnte ein wenig Völkerverständigung nach einem solch verheerenden Krieg nicht schaden, immerhin hatte es auf beiden Seiten viele Opfer gegeben. Unser Verhältnis wurde jedoch auf eine harte Probe gestellt, als der Mann mir erzählte, er sei Soldat im Magiekrieg gewesen. Seine Frau, eindeutig der klügere Kopf, unterbrach ihn hastig. Sie versicherte mir, ihr Mann sei in den Krieg gezwungen worden.

Ja, klar. Sie waren ja alle so geknechtet.

Sie hatten aber Glück: Ich mochte die Kinder und blieb daher für fünf Tage bei ihnen. Meeha blühte in dieser Zeit sogar ein wenig auf, denn die kleine Waldgöttin – so zickig sie auch sein mochte – liebte Kinder über alles. Trotzdem versäumte sie es niemals, mir jeden Morgen die tickende Uhr vor die Nase zu halten.

Weil wir wegen der Menschen öfter Rast machen mussten als geplant, trennten wir uns bald von ihnen. Wir setzten sie in einem Dorf ab, in dem sie Verwandtschaft hatten. Natürlich musste ich mir dort erst mal die obligatorischen Belehrungen über die schrecklichen Machenschaften der Elementarhexe – »eine fiese, alte Frau mit rabenschwarzen Haaren und dem bösen Blick!« – anhören. So ziemlich jeder forderte mich dabei auf, mich unbedingt von ihr fernzuhalten.

Zum Glück fiel ich nicht in die Kategorie Alt, sonst wäre ich bestimmt schon lange aufgeflogen.

Je näher ich meiner alten Schule kam, desto hügliger wurde die Gegend und desto aufgeregter wurde ich. Hier hatte ich viele Jahre meiner Kindheit verbracht, war in kleinen Gruppen durch die Felsen geklettert, immer auf der Suche nach Heilkräutern. Heute durchkämmte hier niemand mehr die Gegend: Die Schüler waren tot oder geflohen, die Menschen mieden diesen für sie so unheimlichen Ort.

Dass die Schule an dieser Stelle errichtet worden war, hatte natürlich einen Grund: Hier gab es Moore, kleine Wälder, Blumenwiesen, Fels und Stein und jede Menge Flüsse. Der perfekte Ort für Elementargeister. Es war unheimlich, dass ich hier nicht einen einzigen zu sehen bekam.

Wo, bei allen Höllengeistern, waren sie hin?

Weil die Gegend immer steiniger und schwieriger zu erklimmen war, lief ich ab jetzt zu Fuß neben Nasur her. Das Pferd suchte sich seinen Weg deutlich langsamer und schnaubte jedes Mal genervt, wenn es mit dem Huf hängen blieb.

Es gab natürlich einen ordentlichen Pass hinüber zur Schule, aber den hatte das gewaltige Menschenheer genommen, um die Feyann zu zerstören. Ich brachte es nicht über mich, auch nur einen Fuß auf diesen blutigen Weg zu setzen. Stattdessen nahm ich die Mühen über Stock und Stein in Kauf.

Die Schule lag oben auf dem Berg, der Pass schlängelte sich in sanften Kurven hoch. Wir kraxelten stattdessen fast senkrecht hinauf. Schon bald war mein rosafarbenes Kleid schweißdurchtränkt und selbst Nasur schlotterten vor Anstrengung die Beine. Wir gaben schließlich auf und nächtigten auf einer flachen Stelle mitten im Berghang.

Der kühle Wind tat meinen flatternden Nerven gut, trotzdem erdrückten mich die vielen Gedanken, die ich mit diesem Ort verband. Wenn ich den Kopf in den Nacken legte, konnte ich die alten Gemäuer mit den zerstörten Türmen sehen. Eine Plattform sah aus wie abrasiert, der Garten darauf war vor vielen, vielen Jahren vernichtet worden. Ein Turm war noch intakt – es war jener, von dem ich damals gesprungen war. Mittlerweile wuchsen dort oben tatsächlich ein paar Bäume, nachdem der Wind ihren Samen hinaufgeweht hatte und niemand mehr da war, um ihren Vormarsch zu verhindern.

Ob die Schwarzschatten noch immer an jener Stelle nisteten?

Ich zwang mich, nicht an meinen tollkühnen Sprung oder die knisternden Flammen zu denken. Stattdessen befreite ich mehrere Samtbüsche von fiesem Unkraut, das sie zu erdrücken versuchte. Ich setzte sie ein bisschen weiter auseinander, damit sie angenehmer wachsen konnten. Dabei fand ich zwei Magerwurzeln. Die schmeckten zwar so, wie ihr Name vermuten ließ, aber es war besser als nichts.

Während ich mühsam auf den Magerwurzeln herumkaute, sah ich den Monden bei ihrer Wanderung zu. Auch ihr Licht wirkte kränklich.

Ich schlief wenige Sekunden später ein, wurde jedoch am nächsten Morgen mehr als unsanft von meiner kleinen Waldgöttin geweckt. Sie hatte sich als Specht verwandelt und hämmerte vehement auf meine Schläfen ein.

Ich hätte sie erdrosseln können.

Dieser Gedanke blieb jedoch in meinen Gehirnwindungen stecken, als sie mir mal wieder die Uhr vor die Nase hielt. Der Zeiger war nur noch einen winzigen Spalt von der Zwölf entfernt. Bevor ich einen Kommentar dazu abgeben konnte, hatte Meeha schon wieder auf mich eingehackt, wild entschlossen, mich voranzutreiben.

»Ist ja gut«, protestierte ich genervt. Tulu blinkte nervös, als Meehas spitzer Schnabel in seine Richtung schwenkte, und flüchtete unter meine Haare. Es knisterte wie immer, wenn sein Flammenkörper mit ihnen in Berührung kam.

Was für ein Morgen. Immerhin passte die Atmosphäre gut zu meiner Stimmung: Der eitrige Dunst tanzte wieder in der Luft und verdeckte die ersten Sonnenstrahlen.

»Los gehts«, ermunterte ich Nasur, der nur gequält schnaufte. Für ein Pferd war dieser Aufstieg nichts, auch für ein magisches nicht. Er blickte zweifelnd die Steilwand an, dann mich – und wandte sich abrupt ab, um wieder hinunterzuklettern.

Ich war, gelinde gesagt, verblüfft. »Was machst du?«, rief ich ihm hinterher.

Das Pferd sah kurz zurück, wedelte mit dem Schweif und nickte dann grob in die Richtung des mittlerweile recht zugewucherten Pfades.

»Okay. Dann treffen wir uns oben.« Erst musste die Hölle zufrieren, bevor ich diesen verdammten Pfad nahm. Nasur reagierte natürlich nicht, sondern trottete vorsichtig von mir fort. Ich fühlte mich ein bisschen verlassen, obwohl es natürlich für ihn die einzig richtige Entscheidung war. Wir würden uns oben treffen, aber trotzdem ...

Tulu winkte unserem gemeinsamen Freund traurig hinterher. Für einen Moment hatte ich die Hoffnung, dass Nasur Meeha mitnehmen würde, doch der Specht hüpfte in dieser Sekunde von seinem Widerrist und flog in einigem Abstand über unseren Köpfen seine Kreise. Dass die Waldgöttin flog, hatte ich noch nie erlebt. War es ein Zeichen, dass auch sie nervöser wurde? Die tickende Uhr ging bestimmt nicht nur mir auf die Nerven.

Als Nasur um die nächste Biegung verschwunden war, kletterte ich los, Tulu vor mir herschwebend. Der Kleine entspannte sich Dank Meehas Abwesenheit und schwatzte angeregt mit den Zwergmamseln in meinem Haar. Die zwitscherten der Sonne einen guten Morgen (immerhin waren sie nicht von einem spitzen Spechtschnabel geweckt worden) und flogen aus, um sich Frühstück zu holen. Merkwürdig, dass es in meinem Haar trotzdem noch erstaunlich emsig zuging. Waren die Küken geschlüpft? Ich sah lieber nicht nach, solange die Eltern ausgeflogen waren. Trotzdem nahm ich meinen neuen Job ernst, immerhin war ich ab jetzt wohl Kinderstube und Babysitterin in einem.

Ich brauchte noch einen halben Tag für den Aufstieg. Danach war ich dreckig, mies gelaunt und tatsächlich Ersatzmama: Ein winziger Schnabel hatte sich langsam in mein Gesichtsfeld geschoben und kurz gegen meine Augenbraue gepocht. Da die Vogeleltern noch unterwegs waren, musste es ein Küken gewesen sein. Tulu war entzückt und leuchtete voller Begeisterung in meine Haare, um einen weiteren Blick auf das Kleine zu erhaschen. Letztlich musste ich ihn verscheuchen, sonst hätte er ein Strohfeuer entfacht.

Relativ überraschend stand ich vor den Überresten unseres Schultors. Von der gewaltigen Holzkonstruktion war nichts mehr übrig – die Menschen hatten es damals mit einem Rammbock in viele Tausend Stücke zerlegt.

Ich streckte meinen schmerzenden Rücken, atmete ein paar Mal tief durch und sah mich nach Nasur um. Das Pferd brauchte noch ein paar Biegungen, dann würde es ebenfalls oben angekommen sein. Gerade schnoberte es auf der Suche nach Essbarem in einem grünen Busch herum. Ich bedeutete Nasur, dass ich schon mal hineinging. Das Pferd reagierte mit einem Wiehern.

Also gut, Liah! Dann mal los!

Entschlossen tappte ich über die Holzreste und fand mich wenig später im Burginneren wieder. Kaputte Steine, zerstörte Eingänge und verrostete Gegenstände, wohin ich blickte. Keine anderen Feyann. »Hallo?«, rief ich testweise, doch mein Ruf verhallte unheimlich zwischen den grauen Mauern. Vermutlich ungehört. Nur eine Truppe Schwarzschatten flog erschrocken auf. So viel dazu.

Ich duckte mich, damit sie mich nicht als Zielscheibe ausmachten, und huschte hinüber zum Haupteingang. Auch hier bot sich ein Bild der Zerstörung, aber gut, damit hatte ich gerechnet. Ich wappnete mich vor dem, was ich sehen würde, und tappte hinein ins Dunkle des Ganges.

Es war, als wäre ich gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Unsanft knallte ich erst mit der etwas vorgestreckten Hand dagegen, dann mit Stirn und Brust.

»Was, bei allen Nachtgei...?«, begann ich zu fluchen, unterbrach mich aber, als ein Schatten auf der anderen Seite des Ganges auftauchte.

Die Gestalt war typisch zierlich wie eine Feyann, trug jedoch einen ungewöhnlich düsteren Mantel mit Kapuze, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Da sie in etwa so groß war wie ich und die schmalen Schultern einer Frau hatte, tippte ich darauf, dass ich eine meiner Lehrerinnen gefunden hatte.

Wir musterten uns angespannt wie zwei Warihirsche kurz vorm Geweihaneinanderknallen durch die unsichtbare Wand.

Die zwei Zwergmamseln unterbrachen die bedrohliche Stimmung, indem sie mit Schwung in mein Haar zurückflogen und Sekunden später ein fröhliches Gezwitscher und Würgegeräusche zu hören waren. Fütterungszeit bei den Küken.

Mein Gegenüber musterte das schwarze Haar kritisch. Der Blick huschte zu Tulu, zurück zu mir, wieder zurück zu Tulu. Der Geist hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als aus seiner Tropfenform ein Ärmchen zu formen und höflich zu winken.

Die Gestalt versteifte sich und hob etwas, das verdächtig nach einer Mistgabel aussah. Nanu, eine bewaffnete Feyann?

»Was willst du, Hexe?«, fragte sie schließlich wenig freundlich. Eindeutig weiblich, etwas älter und – klarer Fall – nicht erfreut darüber, mich zu sehen.

»Ich bin Liah, eine ehemalige Schülerin«, versuchte ich es vorsichtig und bemühte mich, meiner Stimme einen möglichst liebreizenden Klang zu geben. Zuckersüß und klebrig.

»Die Schüler sind tot. Alle.«

»Äh. Nicht ganz. Ich habe überlebt.«

Sie musterte mich kritisch und holte zu einem Schlag unterhalb der Gürtellinie aus. »Das ist Ansichtssache.«

Hey! Für eine Elementarmagierin war das ziemlich fies. Ich versuchte, locker zu bleiben. Immer schön aus der Hüfte schießen. »Oh, du meinst die schwarzen Haare? Die sind gefärbt. Ist das neue Bunt. Schick, oder?«

Mit dieser flapsigen Bemerkung veränderte sich irgendwas bei meiner Gesprächspartnerin. Sie richtete sich auf, musterte mich intensiver. Weil sie im Schatten stand, konnte ich ihre Augen nicht genau erkennen, aber ich hätte schwören können, sie wären orange. Wer von unseren alten Lehrern hatte orangene Augen? Die meisten Feyann hatten Violette.

Offensichtlich hatte ich zumindest ihre volle Aufmerksamkeit, denn sie schlich ein kleines Stück näher. Dabei erinnerte sie mich unangenehm an ein schleichendes Raubtier, so gar nicht feyannmäßig. »Liah?«, fragte sie schließlich. »Die Liah?«

»Kommt drauf an, ob du mit mir Gutes oder Schlechtes in Verbindung bringst«, erwiderte ich vorsichtig.

»Ich erinnere mich an eine Liah. Sie war kratzbürstig, naseweis, überheblich und ... genial, was die Magie anging.«

Das klang ganz nach mir. Weil sie aber nicht so klang, als wäre sie ein Fan von mir gewesen, wartete ich erst mal ab. Dabei ahnte ich, wen ich vor mir hatte.

Ach nein, ... nicht ...

Sie strich sich mit einer katzenhaften Bewegung die Kapuze vom Kopf, sodass ich sie gänzlich sehen konnte. Ihre Haare waren so orange wie die Augen, selbst die Wimpern hatten die gleiche Farbe, genau wie der Mund. Wenn ich mich recht erinnerte, war ihr Unterricht in etwa so abwechslungsreich gewesen wie ihr Aussehen.

»Präus Aprika«, sprach ich sie schließlich respektvoll an und senkte zum Zeichen meiner Ehrerbietung den Kopf. Das fiel mir nicht leicht. Aprika hatte mich noch nie gemocht.

Auch sie seufzte in etwa so begeistert wie ich, als sie mich als die Liah erkannte. »Du bist es wirklich«, stellte sie bedauernd fest. »Ich wusste schon immer, dass aus dir nur eine Hexe werden konnte.«

Hey! Nun mal nicht so besserwisserisch. Wer war hier die Hexe? Das sagte ich natürlich nicht laut. Obwohl ... Sie gab mir ja keine Noten mehr. Vogelfreiheit für den Mund. »Wie ich sehe, teilen wir das Schicksal.«

Sie musterte mich entsetzt, während ich ihr zulächelte. Immerhin hatte ich sie ein wenig aus dem Takt gebracht, wie die leichte Röte auf ihren Wangen verriet. Wobei ... selbst die war eher orange.

»Noch immer so bissig wie eine Nahuat-Schlange«, zischte sie.

»Auch das Kompliment kann ich erwidern.«

Sie schnaubte wütend und hätte wohl unser Streitgespräch fortgeführt, doch eine weitere Gestalt trat von hinten heran. Sie legte Aprika die Hand auf die Schulter und ermahnte sie so, sich zu beruhigen.

»Du musst entschuldigen, Liah! Aprika ist seit dem Überfall nicht mehr dieselbe.«

Oh, da war ich anderer Meinung. Aprika war schon immer eher die fiese unter den ach so netten Feyann gewesen. Zumindest meiner Meinung nach, aber es brachte nichts, das zu erwähnen. Ich wollte schließlich was von ihnen und nicht umgekehrt. »Wir haben uns alle verändert«, erwiderte ich steif, während ich die neue Gestalt musterte. Präus Namahi. Eine starke, ruhige Lehrerin, die ich sehr gemocht hatte.

»Manche mehr und manche weniger.« Namahi musterte mich eingehend und wirkte dabei eher, als müsste sie einen Körper voller eiternder Pusteln betrachten als eine junge, hübsche, wenn auch zugegebenermaßen düstere Frau.

»Auf die inneren Werte kommt es doch an, nicht wahr?« Ich lächelte ihr gewinnend zu, doch ihre Miene blieb wie aus Stein gemeißelt. Gut. Der Witz kam nicht so richtig an.

Sie hatte schon immer strenge Züge gehabt, mit einer Adlernase und stahlharten Augen. Aber streng war bei einem Wirbelwind wie mir eigentlich angebracht, daher hatte ich sie stets respektiert. Wir waren miteinander klargekommen. Was sie jetzt sagte, überraschte mich allerdings doch.

»Dann bist du also die gefährliche Elementarhexe, die den Weltuntergang heraufbeschwört? Ich hätte es mir denken können.«

Bitte? Ich war so überrascht, dass mir glatt die Kinnlade hinunterfiel. Selbst Tulu zog es buchstäblich die Flugfähigkeit aus dem Hintern und er plumpste vor Schreck zu Boden.

Die Schweigepause hätte beredter nicht sein können. Präus Namahi schlussfolgerte recht schnell, legte sogar nachdenklich den Kopf zur Seite. »Deiner Reaktion nach bist du es eher nicht.«

»Nein! Bei allen Geistern, nein! Ich bin noch nicht mal eine Elementarhexe. Na ja. Vielleicht ein bisschen. Aber ich bin eher eine sehr, sehr liebe Elementarhexe oder eine etwas fiesere Elementarmagierin. Irgendwas dazwischen. Ich zerstöre keine Welten«, plapperte ich drauf los. »Ich wüsste noch nicht mal, wie ich das anstellen sollte – das mit dem Sonnenverdunkeln oder diesem Eiterpulver in der Luft oder dass sich alle Geister verzogen haben oder ...«

»Genug«, fuhr Namahi dazwischen.

Ich klappte meinen Mund zu und gleich darauf wieder auf, als Namahi mit einem Wink ihrer Hand die unsichtbare Barriere verschwinden ließ. Aprika schrie auf und wich vor mir zurück, als würde ich mich augenblicklich auf sie stürzen.

»Komm herein, Liah! Im Eingang lässt es sich so schlecht reden.«

Ich war überrascht. Gelinde gesagt. »Aber ...«, setzten Aprika und ich zeitgleich an. Namahi schnitt uns mit einem Zischen das Wort ab. »Wir können nicht weiter wählerisch dabei sein, wer unsere Schüler sind! Wir müssen nehmen, was kommt – auch wenn es eben Liah ist.«

Okay. Das war auch nicht so richtig nett, aber ... gut. Sie ließen mich hinein, was schon mal mehr war, als ich vor etwa fünf Sekunden erwartet hatte. Ehe es sich die zwei anders überlegen konnten, huschte ich in den Gang und klopfte dabei Aprika kumpelhaft auf die Schulter. Die bekam fast einen Herzkoller.

»Nimms nicht so schwer, Aprika«, versuchte ich sie zu trösten. »Wenn du nett zu mir bist, bin ich auch nett zu dir. Wenn nicht ...« Ich ließ das Ungesagte samt ihrer Gestalt im Gang stehen und folgte Namahi.

Dabei klaubte ich den noch immer gestrandeten Tulu vom Boden auf. Wenn er einmal unfreiwillig zwischengelandet war, kam er nicht mehr von selbst hoch.

Meine alte Lehrerin führte mich schnurstracks in den nächsten Keller, der in etwa so gut gesichert war wie mein altes Haus. Bloß hatte ich da drinnen ein Ungeheuer als Haustier gehalten, sie wollten sich offenbar nur vor unliebsamen Besuchern schützen.

Bevor wir den Raum betreten konnten, huschte Meeha als Rennmaus verwandelt an meinen Füßen vorüber und verschwand hinter der Tür. Meine zwei liebreizenden Begleiterinnen hatten davon nichts mitbekommen. Ich hütete mich, eine Feyann auf die Anwesenheit einer Waldgöttin aufmerksam zu machen. Sie würden ausrasten vor Begeisterung – oder tot umfallen vor Schreck.

Gleich darauf blieb ich jedoch vor Schreck stehen.

Wie es schien, litten beide Lehrerinnen unter der Sammelwut. Der Raum war so vollgestopft mit allem Möglichen, dass man sich kaum drehen oder wenden konnte.

Staunend manövrierte ich mich an Töpfen, Blumen, Tischen, Stühlen, Kleiderhaufen, Bildern und Schränken verschiedenster Formen vorüber. Es war ein bis zur Unkenntlichkeit gefüllter ehemaliger Unterrichtsraum. Ich erkannte die alten Bänke und Stühle noch, auf denen sich jetzt allerhand Krimskrams von Büchern bis zum Kunstmesser stapelte.

Namahi führte mich zu einem riesigen Tisch, der unter seiner Last fast zusammenbrach. Sie bedeutete mir, mich auf ein Sitzkissen vor dem erloschenen Kamin zu setzen. Selbst der war mit Tand belegt. Während sie sich einen Sack heranzog, erschuf sie ein prasselndes Feuer direkt neben dem Kamin – an einer Stelle, keinen Fingerbreit vor meinen Füßen. Ich zog sie hastig zurück, bevor meine Zehen verbrannten.

Aprika hockte sich misstrauisch ein Stück entfernt von uns auf einen Tisch. Dabei presste sie einen gewaltigen Folianten an die Brust, als wollte sie ihn als Schutzschild benutzen.

»Hast du Hunger?«, fragte Aprika für ihre Verhältnisse äußerst mütterlich. Ich fand die Situation viel zu schräg, als dass ich gemütlich mit den zwei schrulligen Tanten hätte essen wollen. Hastig schüttelte ich den Kopf, was beide mit einer gewissen Erleichterung quittierten.

»Du hast den Überfall also überlebt«, stellte Namahi irgendwann das Offensichtliche fest. »Wie hast du das gemacht?«

Mit knappen Worten erklärte ich meine tollkühne Flucht vom obersten Turm. Meine Lehrerinnen wirkten nur halb so beeindruckt, wie ich erwartet hatte.

»Dann hast du also die Geister von hier fortgeführt.« Namahi nickte nachdenklich und starrte ins Feuer.

Äh? Was wollte sie denn damit sagen?

»Als die Menschen das Schloss überfielen, waren Präus Aprika und ich gerade dabei, den Keller aufzuräumen.« Sie nickte in die Unordnung hinein. »Wir hörten die Schreie und wollten nach oben eilen, doch dort wütete bereits ein heftiges Feuer. Der erste Stock stand in Flammen, die Menschen erschossen jeden, der sich dort blicken ließ. Wir zogen uns wieder in die Katakomben zurück und versiegelten diesen Raum. Dann warteten wir. Plötzlich horchten all unsere Geister auf, als hätte sie jemand gerufen. Sie verpufften einfach und verschwanden für mehrere Tage. Wir saßen so lange hier unten fest, während das Schloss über unseren Köpfen zusammenbrach. Es war schrecklich, aber wir überlebten auf diese Weise. Als die Geister wieder zurückkehrten, entkamen wir dem, was gleichzeitig unser Gefängnis und unsere Zuflucht gewesen war. Wir beerdigten die Toten, räumten ein bisschen auf und blieben hier, falls noch jemand zurückkehren sollte. Das geschah nicht – bis heute. Du bist die Erste und wirst wohl auch die Einzige bleiben.«

Was hätte ich dazu sagen sollen? Es tut mir leid, dass ich die Geister gerufen habe, um mich zu retten? Es tut mir leid, dass ihr nicht rauskonntet, um genauso unsinnig im Pfeilhagel der Menschen zu sterben wie all die anderen? Wohl kaum. Daher starrte ich nur ebenso trübsinnig in die künstlich erschaffenen Flammen und hing der Vergangenheit nach.

»Hast du das Schloss letztlich in die Luft gejagt? Und bist du so zur Elementarhexe geworden?«

»Ich bin keine ...«

»Doch, du bist eine«, unterbrach Nahami mich abermals. »Wenn auch eine erstaunlich Freundliche. Die Letzte, die uns besucht hat, hat versucht, uns zu töten.«

Ich riss die Augen auf und formte mit dem Mund ein »Oha!«.

Namahi nickte nur traurig. »Viele unserer Schwestern sind im Krieg zur Hexe geworden. Das ist das Wesen des Krieges – Tod und Zerstörung. Einige Elementarhexen haben sich nach ihrer Verwandlung selbst getötet, andere wurden getötet und so manche vegetiert zurückgezogen noch immer vor sich hin.«

Sie sah mich scharf an, fixierte jedoch eher den Punkt auf meiner Schulter, auf der Tulu hockte. »Und solange noch ein Geist an dich glaubt, können wir wohl ebenfalls an dich glauben.«

Das ... war ein sehr schöner Gedanke, der mich irgendwie entspannen ließ. Es stimmte: Tulu glaubte tatsächlich noch an mich. Er wurde wegen all der Aufmerksamkeit noch dunkelroter und verzog sich in meine Haare. Es zischte und brutzelte, aber ich hielt ihn nicht auf. Schon bald roch es ziemlich streng noch verkohlten Strähnen.

Weil sich das Schweigen in die Länge zog und Präus Aprika mich wie schwachsinnig anstarrte, als wollte sie mich Kraft ihrer Gedanken einfach im Erdboden versenken, versuchte ich, das versickerte Gespräch wieder anzukurbeln. »Es stimmt also: Eine Elementarhexe treibt ihr Unwesen? Sie will ernsthaft die Welt zerstören?«

»Ja.«

Sehr auskunftsfreudig waren die beiden nicht gerade. »Und warum habt ihr geglaubt, dass ich diejenige welche bin?«, versuchte ich es noch mal, diesmal mit einer offenen Frage.

»Weil es eine sehr mächtige Elementarhexe sein muss. Sie hat immerhin die Kraft, alle Geister zu sich zu rufen. Und du bist und bleibst eine der mächtigsten Feyann, die ich kenne.«

Oh, ein Lob!

»Selbst wenn du niemals gelernt hast, mit dieser Kraft umzugehen.«

Doch kein Lob.

In dieser Sekunde schüttelte sich das gesamte Schloss, als hätte es unser Gespräch verfolgt und wollte ebenfalls seinen Senf abgeben. Von oben rieselte feiner Staub auf mich herunter. Ich duckte mich instinktiv und verbarg meinen Kopf unter den Armen.

Namahi und Aprika rührten sich nicht, als wäre das Beben eines Schlosses völlig normal.

»Die Erde wehrt sich gegen die Elementarhexe«, sagte Namahi ungerührt. Sie klopfte sich etwas Staub von der Schulter, während hinter ihr ein Gemälde mit einem Krachen von der Wand fiel und eine Art Kettenreaktion auslöste.

»Sollte sie noch länger alle Erdgeister und Hexengeister zu sich rufen, wird die Welt wohl vom veränderten Strom der Magie in zwei Teile gerissen«, erklärte sie über das Bersten fallender Tassen, kippender Bücher und rollender Magiekugeln hinweg völlig emotionslos. »Das Erdbeben ist nur ein Hinweis. Schon bald werden ganze Vulkane Feuer spucken.«

Das waren ja fantastische Zukunftsaussichten. Ich hielt mich an einem vor sich hinhüpfenden Tisch fest. Meeha nutzte die Sekunde und sprang unentdeckt von meinen ehemaligen Lehrerinnen auf meinen Arm. Einen Lidschlag später war sie im Ausschnitt verschwunden. Ich spürte sie nicht mal, da sie sich in etwas winzig Kleines verwandelt haben musste. Meeha war also wieder an Bord.

Langsam ebbte das Bocken und Bröseln des Schlosses ab. Die Wände erzählten allerdings vom Erlebten: Sie hatten jetzt tiefe Risse, die kreuz und quer wie Spinnweben von einer Ecke zur anderen führten. Selbst die gewaltige Tür wirkte mitgenommen. Immerhin hüpfte der Tisch nicht mehr.

Ich ließ mich vorsichtig auf meinem vorherigen Platz nieder. »So wie es scheint, solltet ihr euch erst mal Sorgen um das Schloss machen. Das hält nicht mehr lange durch.«

Die Lehrerinnen sahen mich ob dieser altklugen Feststellung lediglich schweigend an. Das wussten sie auch so. Nur: Warum brachten sie sich nicht in Sicherheit, verdammt noch mal?

Egal. Auf zum nächsten Problempunkt. »Was gedenkt ihr denn überhaupt gegen die Elementarhexe zu tun?«

»Wir? Gar nichts. Wir halten hier nur die Stellung und sorgen dafür, dass das Schloss nicht komplett zusammenbricht. Du hingegen ... du könntest vielleicht tatsächlich was gegen sie tun.«

Nicht mein Bier! Nicht mein Bier, sang ich in Gedanken. »Ich werde gern sehen, was sich machen lässt«, erklärte ich laut. »Allerdings bin ich wegen etwas anderem hier.«

Die Lehrerinnen richteten sich augenblicklich auf, als hätte ich ihnen einen Blitz in den Hintern gejagt. Sofort wirkten sie misstrauisch. Aprika drückte ihren Folianten beschützend an sich.

»Ich suche die Seelengängerin«, erklärte ich hastig, bevor sie sich noch beide auf mich stürzten.

Sie hatten wohl mit allem gerechnet, aber ganz gewiss nicht damit. Beiden entglitten die Gesichtszüge. Aprika sah in diesem Fall aus wie ein scheuendes Pferd mit ihrem langen Gesicht und den leicht hervortretenden, orangefarbenen Augen, Namahis Miene wirkte hingegen irgendwie freundlicher.

»Was willst du denn von der?« Diesmal war es Aprika, die das Gespräch an sich riss.

»Sie soll mich wieder zu einer Elementarmagierin machen. Und, ganz nebenbei, meinen Freund zum Leben erwecken.«

Beide sahen mich verdutzt an, ich versuchte mich an einem unschuldigen Lächeln.

»Du hast einen Freund?«, fragte Aprika dummdreist.

Das Lächeln verging mir.

»Aprika«, rief Namahi empört, während ich sie böse anfunkelte.

Zum Glück hatten mich alle Hexengeister verlassen, sonst wäre jetzt in diesem Raum die Hölle los.

»Bitte entschuldige. Sie hat ihre Manieren nicht mehr im Griff, seitdem wir hier so einsam leben und all unsere Lieben beerdigen mussten.«

»Sie hatte nie irgendwelche Manieren«, erwiderte ich böse. »Sie ...«

»Liah! Es reicht. Ich lasse nicht zu, dass in dieser Schule ein Schüler einen Lehrer beleidigt.«

Die Ermahnung saß. Ich klappte meinen Mund zu. Das hielt mich allerdings nicht davon ab, Aprika weiter mit Todesblicken zu bewerfen. Die kleine Lehrerin duckte sich bei so viel Bosheit. Gegenwind war sie offenbar nicht gewohnt. Wer austeilte, musste auch einstecken.

Zu meiner Überraschung warf Namahi ihrer Freundin einen ebenfalls tadelnden Blick zu, nahm dann aber – Hilfe! – ernsthaft meine Hand in ihre. Mich hatte außer Brahn schon so lange kein anderes Wesen mehr berührt, dass ich mich sofort versteifte.

Aber natürlich – Namahi war eine Spürerin. Sie konnte durch Berührung die Gefühle und Gedanken eines anderen teilen und, falls nötig, eingreifen. Das war besonders bei panischen Patienten nützlich. Wo ich ihnen nur seltsame Träume auf den Hals hetzen konnte, berührte sie sie, um sie zu beruhigen. In meinem Fall dämpfte sie meine Wut und platzierte stattdessen ein Gefühl von Zufriedenheit. Es war angenehm und überhaupt nicht bedrohlich. Ja, Namahi vertraute ich. Aprika wünschte ich die Graupustelkrank...

... Namahi nahm mir auch diesen fiesen Gedanken.

»Du hast recht, Liah! Du bist kein böser Mensch, nur manchmal etwas eigensinnig. Ich habe das immer an dir gemocht. Doch jetzt, als Elementarhexe und als mächtige noch dazu, kann das gefährlich für die ganze Welt sein. Ich glaube dir jedoch, wenn du sagst, dass du nichts mit der Veränderung zu tun hast. Vielleicht bist du aber auch aus einem bestimmten Grund so geworden, wie du heute bist. Vielleicht sollst du diejenige sein, die den Kampf mit Madrigul aufnimmt.«

Ach, ja. Das hatte ich völlig vergessen. Namahi war leider eine große Anhängerin des Schicksalsgedankens. Ich war der Meinung, dass jeder seines Glückes Schmied war. In meinem Fall war ich leider in einen Kessel voll Pech gehüpft. Mit Schicksal hatte das nichts zu tun. Weil ich aber wusste, dass Namahi wirklich daran glaubte, hielt ich meinen Babbel.

»Du glaubst mir nicht«, stellte sie fest.

Mist. Sie hielt ja immer noch meine Hand.

»Das musst du auch nicht unbedingt, solange du bereit bist, der Welt zu helfen.«

»Äh ... klar. Sobald ich mit der Seelengängerin gesprochen habe. Man sagte mir, dass ihr vielleicht wisst, wo sie zu finden ist.«

Namahi und Aprika warfen sich einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Sehr bedeutungsschwanger.

»Es ist ein Geheimnis.«

»Klar. Ich bin gut darin, Geheimnisse zu wahren.« Meinen Hang zur Hexenmagie hatte ich schließlich äußerst erfolgreich mehrere Jahre lang vertuscht.

Die beiden Lehrerinnen entglitten mir. Sie wollten gern an mich glauben, hätten aber noch viel lieber jemanden an der Hand, der für sie die Drecksarbeit übernahm und ihnen diese ominöse Madrigul vom Hals schaffte. Zeit für einen Deal.

»Wir machen das so: Ich verspreche euch bei den goldenen Blättern des Elementarbaumes, dass ich mir Madrigul vorknöpfe. Als Gegenleistung verratet ihr mir, wo ich die Seelengängerin finde.«

»Wer sagt uns, dass du Madrigul wirklich bekämpfen wirst? Immerhin bist du ebenfalls eine Elementarhexe«, quäkte Aprika sofort dazwischen. Ihr Gesicht war rot vor Zorn, beziehungsweise orangefarbener als sonst.

Zu meiner Überraschung kam mir Namahi zur Hilfe. »Sie sagt die Wahrheit: Sie möchte uns wirklich gern helfen.« Jetzt lächelte sie mich ernsthaft herzlich an und dieses Lächeln erreichte sogar ihre Augen. »Du hast ein gutes Herz, obwohl du das gut verstecken kannst.«

»Wer kann, der kann.«

»Zuerst musst du uns erzählen, wie du zur Hexe geworden bist. Dann können wir entscheiden, ob man dir trauen kann oder nicht.«

Das überraschte mich dann sogar mehr als das Lächeln. »Ist nicht jede böse Tat gleich verwerflich?«, erkundigte ich mich. »Ich habe getötet. Punkt.«

»Die Frage ist: Warum hast du getötet?«

Tja. Das wusste ich leider nur noch höchst ungenau. Seufzend kramte ich in meinem Ausschnitt herum, denn die Erinnerungsbläschen hatte ich wohlweislich versteckt. Brahn hatte nämlich recht: Die waren wirklich verboten.

Als Erstes erwischte ich allerdings Meeha, die sich ihren Platz mit den Bläschen teilen musste. Sie quietschte erschrocken und zwickte mich empört, woraufhin ich mir den Hals verrenkte, um unauffällig in meinen Ausschnitt linsen zu können. Die kleine Waldgöttin – im Übrigen als Miniaturhamster verwandelt – hielt mir natürlich prompt die Uhr unter die Nase. Der Zeiger klickte dramatisch ein winziges Bisschen nach rechts und blieb zitternd fast vollständig auf der Zwölf stehen.

Ein warnender Blick, ein empörtes Zucken ihrer Barthaare, dann hielt mir Meeha in der anderen Pfote das schwarze Erinnerungsbläschen entgegen. Ich zog es hervor und ignorierte dabei den Schauder, der mir über den Rücken lief.

Aeris Zeit lief ab, aber darum musste ich mich später kümmern. Jetzt musste ich erst mal diese Situation hinter mich bringen. Meine Lehrerinnen sogen nämlich gerade scharf die Luft ein, als sie das Bläschen zu Gesicht bekamen.

»Ja, das sind Erinnerungsbläschen«, entschuldigte ich mich bereits, bevor sie etwas sagen konnte. »Und ja: Die sind nicht erlaubt. Und ja: Ich hab mich mal wieder darüber weggesetzt. Verklagt mich. Richtet ein Gericht ein. Holt die Guillotine. Aber wenn ihr wissen wollt, was passiert ist, dann müsst ihr euch diese Erinnerung anschauen. Sie erklärt so ziemlich ... na, zumindest das Meiste.«

Ich sah meine Lehrerinnen abwartend an, blickte in ihre müden Gesichter und sah erst jetzt, wie verhärmt sie aussahen. Ihre Kleidung war zerrissen und noch immer rußig, Aprika trug nur einen Schuh und ihr so düster aussehender Mantel war in Wirklichkeit einer der Abdunkelungsvorhänge aus dem Experimentierraum.

Für einen Moment taten sie mir leid, denn sie hatten hier all die Jahre ausgeharrt – in der Hoffnung, einer anderen Feyann noch helfen zu können. Und dann kam ausgerechnet ich daherspaziert. Zum Glück für mich ließ sie ihr Hang, alles und jeden retten zu wollen, über ihren Schatten springen und sich mit mir ein verbotenes Erinnerungsbläschen ansehen. Ich hatte echt einen schlechten Einfluss.

Als beide nickend ihr Einverständnis gaben, zerdrückte ich das Bläschen und die Erinnerung holte uns drei ab.


Kapitel 10

Erinnerungsbläschen 4.0

Tristan und der Spähtrupp waren verschwunden. Einfach weg. Verpufft. Verloren.

Die Erinnerung setzte ein, als mein jüngeres Ich gerade ein heftiges Streitgespräch mit Brahn führte. Ich wollte sie suchen gehen, Brahn wollte weitergehen.

»Du kannst nicht helfen, Liah«, erklärte er.

»Ich schon. Du nicht«, erwiderte ich.

»Du bist eine Feyann. Du bist eine Heilerin. Wie willst du da helfen?«

»Aber wir können sie nicht einfach zurücklassen!«

»Niemand spricht hier von Zurücklassen! Tristan und die anderen Mae können sehr gut auf sich aufpassen. Sie werden ihre Gründe haben, warum sie nicht zu uns stoßen können.«

»Vielleicht hat das Menschenheer unsere Finte durchschaut und ist uns in die Berge gefolgt. Vielleicht haben die Menschen auch unsere Wächter gefangen genommen.«

»Vielleicht.« Brahns Blick machte deutlich: Und wenn es so war, können wir ihnen ohnehin nicht mehr helfen.

Bevor er mich aufhalten konnte, war ich auf dem Fußballen umgedreht und ans andere Ende des Lagers gestapft. Dabei rief ich alle meine Geister zusammen. »Sucht Tristan«, sagte ich herrisch und ließ sie mit einem Wink davonfliegen. Brahn packte meine Handgelenke und hielt mich mit einem Ruck auf.

»Liah! Mach jetzt nichts Unüberlegtes.«

Die Mar um mich herum musterten uns nervös. Natürlich hatten auch sie das Ausbleiben unseres Spähtrupps bemerkt. Weil der Rest der Anführer jedoch bislang keine Anzeichen von Nervosität gezeigt hatte, waren sie ruhig geblieben. Jetzt bekamen sie es mit der Angst zu tun. Zu Recht.

»Ich mache überhaupt irgendetwas. Wir können sie nicht im Stich lassen!«

»Ich wiederhole es gern noch mal: Niemand lässt hier irgendwen im Stich. Vergiss nicht, für wen wir hier die Verantwortung tragen.« Er zeigte mit einem zitternden Finger auf die Gruppe Kinder, die mich von Nasurs Rücken aus mit großen Augen ansahen.

Ich spürte ihre Angst und wusste, dass Brahn genauso verzweifelt war wie ich. Nur dachte er logisch – ich nicht.

Da kam von hinten eine Gruppe Geister herangezischt. Sie waren ungewöhnlich still, fast andächtig. Eindeutig. Sie hatten schlechte Nachrichten.

Der älteste Geist schwebte heran und zeigte mir eine Reihe verwirrender Gefühle. Tod. Kampf. Magie. Ein jüngerer Geist war etwas präziser. Er zeigte mir Bilder, die mein Herz vor Schreck stolpern ließen. Die Mae waren vom Menschenheer umzingelt worden. Sie kämpften noch, aber auf verlorenem Posten. Da lief ich einfach los, der Geisterschar folgend, die mir den Weg zeigen wollte.

Brahn hetzte natürlich sofort hinter mir her, angelte verzweifelt nach meinen Handgelenken. »Liah! Nicht! Wo willst du denn hin?«

Ich entwand mich seinem Griff und schlug zu unserer Überraschung nach ihm. »Lass mich!«

»Du kannst ihnen nicht helfen. Bleib hier!«

Aber ich blieb nicht. Ich hörte noch nicht einmal mehr zu. Stattdessen sprintete ich geschwind wie ein Wari los, dachte nicht, rannte nur. Der Wind zischte um meine Ohren, während ich alles aus mir herausholte. Meine nackten Füße trommelten lautlos auf den Erdboden, suchten sich ihren Weg fast von allein. Hinter mir polterte Brahn her und obwohl er so viel längere Beine hatte als ich, konnte er mich nicht einholen.

Die Erdgeister ließen zusätzlich zu meinem rasanten Lauf die Erde unter mir schneller vorüberlaufen. Ich flog geradezu dahin und hängte Brahn schon bald ab.

Ich weiß nicht, wie lange ich so lief. Eine Stunde? Zwei? Vielleicht auch nur eine Minute? Ich weiß nur noch, dass mich ein einziger Gedanke beflügelte: Ich lasse Tristan nicht sterben.

Er war die letzte Hoffnung dieser armseligen Mar, ihr Anführer und Helfer in der Not. Ihn zu verlieren wäre unfassbar. Und außerdem war er mein Freund. Mehr musste ich nicht wissen.

Zum Glück waren nicht alle Geister völlig kopflos. Viele umschwirrten mich in heller Aufregung, doch einige hatten sich ein Stückchen in die Höhe bewegt, um einen Überblick über das Geschehen zu haben. Sie waren es letztlich, die sich mir in den Weg stellten, um meine Jagd aufzuhalten.

Weil sie dabei grell in verschiedenen Rot- und Blautönen blinkten, sorgten die Alarmfarben tatsächlich dafür, dass ich stoppte.

»Was?«, keuchte ich und sah mich um.

Wir waren weiterhin in einer ausgesprochen steinigen Gegend: Rechts neben mir wuchs ein beeindruckender Hügel empor, weiter vor mir sah es so aus, als würde sich dort eine Schlucht befinden. Neben mir wuchsen ein paar dornige lilafarbene Gestrüppe aus dem Boden – Wüstenblumen mit Lianen. Sie raschelten mir ein Hallo entgegen, ansonsten regte sich nichts.

Ein Geist schwebte vorsichtig zum Abgrund und blickte demonstrativ hinunter. Aha. Da gab es etwas zu entdecken.

Von meinem wilden Lauf noch außer Atem ließ ich mich auf den Bauch fallen und robbte vorsichtig in Richtung Schlucht. Langsam schob ich meinen Kopf über den Rand hinweg, bis ich etwas erkennen konnte.

Ich hätte besser nicht hingesehen.

In der Schlucht hatte eine Schlacht stattgefunden – zwischen unseren zwanzig Spähern und dem gigantischen Menschenheer, das uns bis hierher verfolgt hatte. Die Mae hatten offenbar ein wenig Magie eingesetzt, um sich zur Wehr zu setzen, denn ein paar Katapulte rauchten noch, scheinbar von Lichtblitzen getroffen. An einigen wenigen Stellen sah ich Menschen, die sich verwundet am Boden wälzten, doch dem weitaus größten Teil ging es gut. Sie hatten sich mit ihrer Übermacht auf die wenigen Mae gestürzt und sie schließlich überrannt. Ich sah ihre reglosen Körper, die leblosen Gestalten. Einige hielten noch ihre Bögen fest umklammert, andere hatten nichts mehr in den Händen, womit sie sich hätten wehren können.

Sie waren tot.

Ganz im Gegensatz zu den drei Mae, die von den Menschen lebend gefangen worden waren. Sie knieten vor einer Reihe von Bogenschützen, die Gesichter grimmig, die Muskeln angespannt. Sie hatten die Hände am Hinterkopf gefaltet, die Ellbogen abgespreizt.

Unbewaffnet, wehrlos.

Einer sprach mit einem Menschen, der ein winziges Stück schräg vor den Bogenschützen stand. Der Befehlshaber des Heeres? Wahrscheinlich. Der Typ war ein Bär von Mann, kräftig, riesig, bedrohlich. Er ließ sich Zeit, ging auf das Gespräch ein, gestikulierte zu den toten Mae hinüber, zeigte dann auf seine wenigen verwundeten Menschenkrieger.

Mein Blick hüpfte hastig von ihm zu den toten Mae, nahm jeden Einzelnen verzweifelt ins Visier. Ich erkannte so manchen jungen Mann, aber nicht denjenigen, den ich wirklich suchte. War Tristan einer der drei Gefangenen?

Ich musterte die drei, besonders denjenigen, der sprach, aber ich war unsicher. Die Schlucht war tief, der Abstand groß. Es hätte der in der Mitte sein können, vielleicht auch der, der in gekrümmter Haltung versuchte, nicht gänzlich umzukippen.

Doch als der Menschenanführer zurücktrat und die Bogenschützen ihre Pfeile auf die Sehnen legten, wusste ich es: Der in der Mitte hob in dieser typisch befehlenden Art und Weise die Hände vom Kopf, machte eine Art hilflose Abwehrgeste, mit der er sonst so manchen Sturkopf – mich eingeschlossen – augenblicklich zum Halten brachte.

Tristan lebte.

Er war einer der Gefangenen. Und die Menschen waren gerade dabei, ihn und die letzten zwei Mae hinzurichten.

In meinem Kopf machte es Klick. Es war einfach so, als hätte jemand einen Stein von einer Böschung geschubst, der erst haltlos in die Tiefe fiel, auf einen anderen Stein prallte – und dann den gesamten Abhang mitriss.

Tristans drohender Tod war dieser Stein, der alles ins Rutschen brachte.

Der mein ohnehin zügelloses Temperament tosen ließ.

Der mich ausrasten ließ.

In der Sekunde, in der die Bogenschützen ihre Sehnen anzogen, bereit, die Pfeile zu verschießen, stand ich auf. Es war eine intuitive Bewegung – und ab jetzt war alles, was ich tat, reiner Instinkt. Die Wut übernahm alles: mein Denken, meine Muskeln, meine Magie – und meinen Mund. Ich schrie einfach, schrie meinen Hass und mein Entsetzen in die Welt hinaus.

Es war ein Ruf, den niemand überhören konnte.

Die Bogenschützen unten in der Schlucht nicht, die wie ein Mann ihre Köpfe hoben und zu mir hinaufblickten, vielleicht ahnend, in welcher Gefahr sie schwebten.

Der Anführer nicht, der hastig mit einem Finger auf mich zeigte und klarmachte, dass ich die wahre Bedrohung darstellte und eigentlich nicht mehr aufzuhalten war.

Und auch Tristan nicht, der mich ebenfalls anblickte und warnend die Hände in seiner mahnenden Geste hob.

Sie alle konnten mich nicht aufhalten. Denn auch die Hexengeister hörten diesen Ruf. Sie kamen herbei, aus der Luft, aus der Erde, aus dem Feuer und dem Wasser, zischten wie eine tödliche Welle an mir vorüber und prallten mit voller Urkraft auf die Menschenarmee.

Sie hatten kein Erbarmen.

Als Erstes gingen die Bogenschützen zu Boden, einfach weggefegt vom Sog der Luftgeister und niedergeschmettert von ihrer Kraft. Den Anführer versenkte ich Kraft der Erdgeister einfach in einer Spalte im Boden und ließ die zu einem Riss werden, der sich in rasender Geschwindigkeit auf das Heer zubewegte. Mensch, Wari und all die tödlichen Waffen verschwanden darin. Während sie kreischend in die Unendlichkeit fielen, füllte ich die Schlucht mithilfe der Wassergeister, erschuf eine brodelnde, tosende Springflut, die alles mit sich riss, was sich noch irgendwie vor dem Riss im Boden hatte retten können. Und wer das überlebte, machte Bekanntschaft mit meinen Feuergeistern.

Ich wütete, ich tobte, ich raste. Ich war eine Urgewalt, verbunden mit den schrecklichsten Mächten dieser Erde. Sie legten mein Handeln lahm und ich ihres. Wir wurden eins durch das eine Ziel: Zerstörung.

Ohne es zu bemerken, hatten mich die Luftgeister aufgenommen. Sie zerrten an mir herum, ließen mich fliegen, durch die Luft gleiten. Ich ritt ein kurzes Stück auf dem Orkan, der mich auf einer gewaltigen Welle aus Erde absetzte. Sie rollte über den Boden und zermalmte alles, was noch stand. Diese Welle wiederum brachte mich zum Fluss. Ich surfte auf den Wassergeistern, bis ich wieder an Land gespült wurde, umgeben von Zerstörung, Tod und Schmerzen.

Ich weiß nicht, wie weit ich gegangen wäre. Vielleicht hätte ich diesen Teil der Welt vollkommen in Schutt und Asche zerlegt, so wie ich es mit dem Menschenheer getan hatte. Ich spürte die Macht, die in mir tobte, und hieß sie genauso willkommen wie den Hass auf die Menschen. Ich fühlte mich als Befreierin, als Rächerin, als Heldin. Ich war unbesiegbar und doch ...

Als mich dieses Etwas ansprang, mitten im Toben des Orkans, dem Wasser, das um meine Füße floss und der Erde, die mich durchschüttelte, hieß ich es willkommen. Es warf mich um und zerstörte die vollkommene Einheit mit den Elementen, brachte die Hexengeister einen Moment durcheinander und zwang sie, innezuhalten.

Tristan sah mich an, aus diesen so grünen Augen, die stets voller Wärme und Ruhe waren. Jetzt blitzte blanke Panik darin – und Angst.

Vor mir.

Er schrie nur einen einzigen Namen. »Liah«, rief er, immer und immer wieder. Weil er sich einfach auf mich geworfen hatte, saß er nun rittlings auf mir drauf, hielt meine Schultern rechts und links gepackt. Und er schüttelte mich, als könnte er den Wahnsinn aus mir heraustreiben.

Ich schleuderte ihn mit einem winzigen Wink des Handgelenkes von mir hinunter, freudig von hundert fiesen Luftgeistern unterstützt. Er schlug hart auf. Ich beachtete ihn nicht weiter, richtete mich stattdessen auf ein Knie auf, um meine Arbeit zu begutachten.

Ein paar Menschen standen noch. Nicht mehr lange, so viel war sicher.

Ich sammelte in meinem Rücken ein paar Luftgeister, die mich tosend umtanzten, mein nunmehr schwarzes Haar wild herumschlagen ließen und darum bettelten, losgelassen zu werden.

Inmitten dieses Chaos sprang mich Tristan noch mal an, der Narr. Diesmal warf er mich nicht um, sondern umschlang mich mit seinen langen Armen, klammerte sich regelrecht fest. Er sprach abermals meinen Namen. »Tu es nicht, Liah. Du bist stärker als sie«, flüsterte er in mein Ohr, damit ich ihn trotz des brüllenden Windes verstand.

Wen auch immer er mit sie meinte – Die Hexengeister? Die Menschen? Die Boshaftigkeit in der Welt und in mir? – es brachte irgendetwas in mir zum Schwingen. Es war nicht der Inhalt seiner Worte, der mich zur Vernunft brachte. Es war der Atem, der an meinem Ohr kitzelte. So lebendig und warm und beruhigend. Es war der Ton und die Stimme, die Art, wie er sprach, die mich zu ihm lenkte. Und letztlich war es wohl seine körperliche Nähe, die mir sagte, dass er da war, dass er lebte. Dass ich nicht mehr kämpfen musste.

Die Hexengeister spürten, dass ich ihnen entglitt. Sie warfen sich böse heulend auf Tristan, schlugen und bissen ihn. Er wäre wohl gestürzt, wenn er sich nicht krampfhaft an mir festgehalten, mich weiterhin umarmt hätte.

Zögernd hob ich die Arme, die bislang schlaff an meinem Körper gebaumelt hatten. Fast schlafwandlerisch legte ich erst den linken um seine Hüften, dann den rechten. Mein Gesicht sackte wie von selbst in die Kuhle neben seinem Kopf und der Schulter, vergrub sich in seinem Hemd. Ich atmete den vertrauten Geruch ein, die Wärme und die Kraft.

So knieten wir voreinander, fest ineinander gehakt, während uns die Hexengeister umheulten. Sie ließen die Erde schwanken, um uns auseinanderzutreiben, durchtränkten uns mit Wasser, rissen Tristan ganze Büschel von Haaren aus und versuchten sogar, ihn zu verbrennen. Sein Schmerzensschrei war es letztlich, der mich in die Wirklichkeit zurückjagte.

Ich krallte mich in seinem Hemd fest und reckte den Kopf mit geschlossenen Augen in die Höhe. »Genug«, sprach ich und das nicht einmal besonders laut.

Die Hexengeister verpufften, gebannt von meiner mächtigen Magie. Zurück ließen sie unendliche Stille, zerschmetterte Körper und ein Häufchen Elend, das einst eine Elementarmagierin gewesen war.

Und von nun an als Hexe weiterleben musste.

Die Erinnerung wurde dunkel wie ein länger anhaltendes Blinzeln. Wahrscheinlich war ich in Ohnmacht gefallen und hatte das Nachfolgende nicht mitbekommen. Als ich wieder erwachte, lag ich unter einem violett-schimmernden Baum, der nervös über mir seine Lianen verknotete. Ihm war das Hexenwesen, das auf seinen Wurzeln ruhte, offenbar unheimlich.

Über mir lag ein völlig verkohlter Umhang, ein Überbleibsel einer vergangenen Schlacht. Schlacht ...

Ich setzte mich abrupt auf, riss die Hände in mein Haar und zog die schwarzen Strähnen nach vorn, um sie betrachten zu können. Schwarz. Die Haare waren wirklich schwarz.

Bevor ich gänzlich in Panik geraten konnte, kniete sich Tristan neben mich. Keine Ahnung, woher er plötzlich kam. Wahrscheinlich hatte er irgendwo neben mir gewacht.

Er legte beruhigend eine Hand auf meine Schulter. Als ich trotzdem die schwarze Haarsträhne wie hypnotisiert anstarrte, nahm er sie mir schließlich aus den Händen und zog mich in eine starke Umarmung.

Etwas brodelte in mir. Meine finstere Magie. Fast sofort drückte ich Tristan mit aller Kraft von mir fort, brachte Abstand zwischen uns. »Nicht«, befahl ich. Der Stein, auf dem ich saß, knackte als Untermalung. Ein Hexengeist ließ ihn böse rappeln.

Tristan sah mich erschrocken an, während ich von ihm fortkrabbelte. Er hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste. »Beruhige dich, Liah!«

»Fass mich nicht an«, erwiderte ich. Panik schnürte mir die Kehle zu. Mein Körper fühlte sich fremd an, bedrohlich. Instinktiv krümmte ich mich zu einer Kugel zusammen und verbarg den Kopf unter den Armen.

Ich hörte, dass Tristan vorsichtig näherkam. Langsam, als hätte er es mit einem gefährlichen Tier zu tun.

Ich biss mir auf die Lippen und zählte langsam bis zehn, um mich zu beruhigen. Jeder Knochen tat mir weh, meine Magieadern schrien.

Als Tristan seine Hand auf meine Schulter legte, versuchte ich sie abermals wegzuschlagen. Doch damit hatte er natürlich gerechnet. Er fing mein herumfahrendes Handgelenk ein und zog mich in der gleichen Bewegung zu sich auf den Schoß. Ich stemmte mich gegen ihn, hatte aber wenig Erfolg.

»Kämpf nicht gegen mich«, sprach er mich an, als ich ihn kurzerhand beißen wollte. »Bitte, Liah! Bleib bei mir. Hilf mir!«

Ich klappte meinen zornigen Mund zu, atmete tief ein. Langsam ließ ich mich in seine Umarmung sinken.

»Du darfst nicht aufgeben.« Tristan klang genauso traurig, wie ich mich fühlte. Er wirkte aber auch entschlossen. Zumindest er würde mich nicht aufgeben.

Ich schluchzte leise. Am liebsten hätte ich mir den Körper aufgerissen, um dieses Fremde aus mir herauszureißen. Doch das ging nicht. Ich war gefangen in meinem eigenen Körper. »Es fühlt sich so schrecklich an«, würgte ich hervor.

»Das glaube ich sofort. Aber du musst stark sein. Für dich. Für die anderen Mar. Für mich.« Das Letzte sagte er sehr leise.

Ich hob mein Gesicht ein wenig an, um ihn mustern zu können. Er hatte riesige Schatten unter den Augen und Panik im Blick.

»Ohne dich schaff ich das nicht, Liah. Du bist mein Halt, mein Ruhepunkt in all dem Chaos. Wenn du mir entgleitest, bin ich verloren. Schließ mich nicht aus. Lass mich dir helfen.«

Ich nickte langsam, mit Tränen in den Augen, horchte ängstlich in mich hinein. Mein Körper fühlte sich fremd an: einerseits zerschlagen und erschöpft, andererseits mächtiger denn je. Ich war randvoll mit Magie, allerdings mit einer, die sich vollkommen anders anfühlte.

Schwarz, böse, grimmig, gemein, fies – und irgendwie allmächtig.

»Ich bin eine Hexe«, fasste ich das Unfassbare schließlich leise in Worte.

Tristan strich mir wie bei einem Kleinkind über den Kopf, eine liebevolle und gleichzeitig tröstende Geste. »Im Moment bist du das. Wir finden eine Lösung, um es umzukehren.«

»Das geht nicht. Einmal Hexe, immer Hexe.«

Da drückte er mich etwas von sich fort, um mein Gesicht zu umfassen. Er sah wahrscheinlich ein vor Kummer verzerrtes Gesicht, bleiche Wangen und die ehemals bunt schillernden, jetzt voraussichtlich schwarzen Runen auf meinen Wangen.

Wie hatte ich sie geliebt. Über die Jahre hatte sich sogar das Bild eines winzigen Wassergeistes auf Höhe meiner Schläfe gebildet. Er hatte wunderschön in allen Regenbogenfarben geschimmert. Heute war er wahrscheinlich nicht mehr zu sehen. Und wenn doch, war er sicherlich nur noch ein unheimliches Abbild seines Selbst.

»Wir finden eine Möglichkeit. Ich verspreche es.«

Ich nickte schwach, hauptsächlich, um ihn zu beruhigen.

Brahn gesellte sich kurz zu uns. Auch er legte seine Hand auf meine Schulter, streichelte meine Haare. Diese Erinnerung blitzte rasch vorüber. Anscheinend war ich da nicht ganz bei mir gewesen.

Ein Blinzeln später war es bereits dunkle Nacht, die Sterne glitzerten über meinem Kopf, während der eine Mond ein unheimliches, glutrotes Licht verströmte. Das passte perfekt zu meiner Stimmung. Der andere, normalerweise sanfter scheinende Mond war hinter dicken Wolkenbergen verborgen.

Brahn war verschwunden, wahrscheinlich ins Lager zurückgekehrt. Tristan schlief dicht neben mir.

Ich war wach und starrte in die Unendlichkeit hinauf, während ich mit dem Bösen in meinem Inneren rang. Jeden wollte ich für das bestrafen, was ich geworden war: Tristan, weil er auf Wache gegangen war; Brahn, weil er mich nicht hatte aufhalten können; sämtliche Mar in unserem Tross, weil sie so unglaublich schwach waren, dass ich sie hatte beschützen müssen; und natürlich die Menschen. Alle Menschen.

Doch etwas hielt mich zurück, ein letzter Funken Vernunft. Möglicherweise lag es auch nur an Tristans Hand, die sich irgendwie auf meine gemogelt hatte. Sie verankerte mich mehr, als es jedes Wort hätte tun können.

Einige Meilen entfernt spürte ich die Hexengeister, die auf meine Schwäche lauerten. Sie wollten zu mir, flüsterten mir Schmeicheleien zu, umwarben mich. Ich schottete mich vor ihnen ab, kappte quasi die Magie vor mir selbst. Danach fühlte ich mich zwar besser, aber auch einsamer.

Mein Griff um Tristans Hand wurde fester, was ihn schließlich weckte.

»Liah? Bist du wach?«, fragte er verschlafen.

»Seit einer Ewigkeit.«

Er richtete sich stöhnend auf und versuchte, seine verstrubbelte Mähne zu ordnen, gab jedoch bald auf. Im Licht des Blutmondes sah sein weißes Haar aus, als stünde es in Flammen.

Ich vermisste die Wärme seiner Hand, wollte ihn aber nicht darauf aufmerksam machen. Mein Stolz ließ das nicht zu. Stattdessen setzte auch ich mich auf und blickte mich um. Wir lagen auf einem Felsvorsprung, unter uns gähnte bedrohlich der Abgrund. Im Tal konnte ich bei näherer Betrachtung kleine Funken ausmachen. Unser Lager?

Tristan folgte meinem Blick. »Sie haben die Feuer zum ersten Mal seit Wochen auch nachts brennen lassen – jetzt, wo uns das Heer nicht mehr folgt und wir keine Sorge haben müssen, entdeckt zu werden. Aber so richtig trauen sie dem Frieden nicht.« Er musterte mich von der Seite. »Dir stehen schwarze Haare«, stellte er fest.

Überrascht blickte ich ihn an. Mit solch einer flapsigen Bemerkung hatte ich nicht gerechnet. Erst recht nicht nach unserer höchst dramatischen Umarmung wenige Stunden zuvor. Als er übers ganze Gesicht grinste, wusste ich, dass er die Stimmung auflockern wollte. Um darauf einzugehen, schlug ich etwas lustlos nach ihm. »Idiot. Was für ein schwacher Versuch, mich zu trösten.«

»Aber nein! Ich meinte das vollkommen ernst. Du siehst damit wirklich hübsch aus, irgendwie ... verwegener.«

»Ich sehe damit wie eine finstere Hexe aus.«

»Wie eine verwegene, finstere Hexe. Die, nebenbei bemerkt, uns alle gerettet hat und damit nicht so finster sein kann.«

»Ich habe getötet. Gemordet. Und ich hätte bis in alle Ewigkeit damit weitergemacht, wenn du mich nicht aufgehalten hättest. Das ist finster.«

»Das stimmt nicht. Ich hätte dich niemals aufhalten können, wenn du es nicht zugelassen hättest. Du hast dich aufgehalten – durch mich.« Er hob die Hand und strich mir mit dieser seltsam vertrauten Art über den Kopf. »Für mich bist du die Heldin der Geschichte. Zugegeben, eine ziemlich tragische, aber eine Heldin. Und Helden geben niemals auf, also jammer nicht und denk dir was aus, wie du wieder gesellschaftsfähig wirst.«

»Was? Ich dachte, dir gefallen meine schwarzen Haare. Jetzt bin ich doch nicht vorzeigbar?«

Er lachte, was in dieser traurigen Minute eine Wohltat war. »Sagen wir mal so: Deine schwarzen Haare sind nicht das Problem. Allerdings könntest du aufhören, sie wie schwarzer Rauch bedrohlich um deinen Kopf flattern zu lassen. Es wäre ebenfalls von Vorteil, wenn wir deine schwarzen Lippen, Pupillen und Fingernägel irgendwie bunter bekämen. Wenn wir es dann auch noch schaffen, dass dein Körper nicht mehr dunklen, mystischen Dampf absondert, stünde deiner erneuten Einführung in die Gesellschaft nichts mehr im Wege.«

Erstaunt verrenkte ich mir den Hals, um seine Anmerkungen zu begutachten. Tatsache. Aus irgendeinem Grund war selbst der Kartoffelsack, den ich seit Tagen trug, schwarz geworden und wirkte wie eine Lederkluft. Außerdem schwebte ich ein winziges Stückchen über dem Boden. Wenn mich nicht alles täuschte, bewegte sich mein Mondschatten zudem noch anders, als er eigentlich sollte. Gerade eben machte er eine obszöne Geste in meine Richtung. »Verdammt. Da gruselt es mich glatt vor mir«, stellte ich fest.

Tristan lachte darüber, obwohl ich es überhaupt nicht lustig gemeint hatte, und stand auf. »Das bekommen wir schon wieder hin«, sprach der pure Optimist aus ihm. Doch kaum stand ich ein paar Schritte neben ihm auf meinen Füßen, wurde er plötzlich ernst. Er nahm meine Hände, was eine irgendwie feierliche Geste war, und sah mir intensiv in die Augen. »Du hast mir das Leben gerettet. Das werde ich nie vergessen. Ich danke dir.«

Im ersten Moment wollte ich abwinken, als wäre es nichts Besonderes, doch das wäre der Situation nicht gerecht geworden. Außerdem stimmte es: Ich hatte ihm das Leben gerettet und dadurch mich verloren. Da war ein wenig Dank durchaus angebracht. »Alles klar. Ist notiert. Und wie geht es jetzt weiter?«

Wie sich herausstellte, hatte Tristan tatsächlich einen Plan. Ich hielt mich vorerst abseits von den anderen, um die Mar nicht zu erschrecken. Elementarhexen waren in der Magiewelt verschrien. Wir wollten durch meine bloße Anwesenheit niemanden in Panik versetzen oder auf die Idee bringen, mich töten zu wollen.

Also folgte ich dem Martross in einigem Abstand, hielt mich mal seitlich, mal hinter den Magiewesen. Tristan pendelte als Wächter zwischen mir und ihnen hin und her. Er war sozusagen meine Augen und Ohren, was den Gesundheitszustand der Patienten anging. Per Ferndiagnose pflückte ich die passenden Kräuter, bereitete Tränke vor, Salben und Sude und gab sie Tristan mit, wenn er zum Tross zurückging. Während der Nächte kam er grundsätzlich zu mir.

Wir schliefen ein winziges Stück voneinander entfernt, jeder fest in seine zerlöcherten Klamotten gewickelt, regelmäßig dem Atem des anderen lauschend. Ab und an nahm Tristan meine Hand in seine, ansonsten ließ er mir den Freiraum, erst mal wieder mit mir klarzukommen.

Um ehrlich zu sein, sehnte ich mich verzweifelt nach weiteren Umarmungen, war aber zu stolz, sie einzufordern. Außerdem war es seltsam, auf einmal mit Tristan allein zu sein. Sonst waren ja immer viele Mar um uns herum gewesen. Da war klar, dass aus einer Umarmung nicht mehr werden konnte. Jetzt hatten sich die Umstände geändert, und das machte mich auf eine verrückte Art und Weise schüchtern.

Außerdem brodelte es weiterhin in meinem Inneren, sodass ich mir nie so recht traute. Nicht auszudenken, sollte ich Tristan im Schlaf verletzen. Daher hielt ich den Sicherheitsabstand zwischen uns zwar für angebracht, trotzdem tat die Distanz weh. Ich vermisste ihn, obwohl er direkt bei mir war.

Auch für Tristan war es eine schwierige Zeit. Das sah ich an den besorgten Blicken, die er mir zuwarf. Ich versuchte daher, möglichst unbekümmert zu wirken, aber Tristan ließ sich nicht so leicht täuschen.

Ich lernte auch ganz neue Seiten an ihm kennen. Sobald er mit mir allein war, ließ er seine Trauer durchblicken. Solange wir umringt von all den anderen Mar gewesen waren, hatte er stets voller Zuversicht gewirkt. Ihm war nie irgendeine Unsicherheit anzumerken gewesen. Ohne diese Beobachter ließ er die Maske fallen, und ich sah einen zutiefst verunsicherten jungen Mann, dem man eine viel zu große Bürde aufgeladen hatte. Außerdem war er häufig sehr, sehr traurig. Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, was los war. Am Tag seiner Gefangennahme hatte nicht nur ich viel verloren, es waren auch viele seiner Freunde gestorben. Fast alle. Damit musste er erst einmal klarkommen, doch wie es schien, war er jemand, der lieber allein trauerte, und ich bohrte nicht weiter nach.

Vielleicht war es gerade diese Zeit, in der wir schweigend nebeneinander hergingen, die uns zusammenschweißte. Wir mussten nicht darüber reden, wie wir uns fühlten. Wir wussten es auch so.

Ab und zu gesellte sich der unheimliche schwarze Wolf zu uns. Keelin brachte allerdings so viel Trübsal mit sich, dass ich stets froh war, wenn er forthuschte. Der Shadun war bis auf die Knochen abgemagert und wirkte wie der Tod auf vier Pfoten.

Sein wahnsinniger Blick huschte immer wieder zu mir herüber, taxierte mich. Vielleicht überlegte er, ob ich eine Gefahr für Tristan sein könnte. Zum Glück griff er nie an.

Tristan hingegen war grundsätzlich froh, den Wolf zu sehen. Er lockte ihn zu sich und versuchte, ihn zu füttern, aber der Shadun fraß nie etwas und grollte lediglich vor sich hin.

Mir war das Wesen unheimlich. Immerhin wirkte er durch und durch verrückt.

Sobald der Wolf verschwand, wurde Tristan noch trauriger. Leider hatte ich keine tröstenden Worte für ihn, denn mir war klar, dass der Shadun nicht mehr lange zu leben hatte. Was auch immer mit ihm nicht stimmte: Es zerstörte ihn, ganz langsam.

Eines Abends, Tristan war noch nicht bei mir, kam der Wolf allein. Er legte sich neben mich und gab dabei grauenvolle Laute von sich. Ich traute mich nicht, ihn anzufassen und hockte bestimmte zwei Stunden stocksteif neben ihm.

Als er sich plötzlich in einen Mann verwandelte, quiekte ich auf. Bei allen Geistern! Dass sich Shadun in menschliche Gestalten verformen konnten, wusste ich ja. Ich hatte es allerdings noch nie gesehen.

Eigentlich war es auch recht unspektakulär anzusehen. Aus dem Wolfspelz stieg schwarzer Rauch auf, aus dem sich die menschliche Form gestaltete. Keelin als Mar sah allerdings ziemlich furchtbar aus. Er hatte überall schwarze Linien auf der Haut, ein sicheres Zeichen für Todesmagie.

Eindeutig: Dieser Mar starb an Überlastung.

Er hielt die Augen geschlossen. »Wer bist du?«

»Liah. Ich bin eine Freundin von Tristan.«

»Wo ist er?«

»Er kommt bestimmt gleich. Halte durch.« Ich rollte meine Decke zusammen und legte sie ihm unter den Kopf, damit er es etwas bequemer hatte. Mehr konnte ich nicht tun. Wenn die Todesmagie einmal so weit in den Körper eingedrungen war, gab es keine Heilung.

Wir warteten schweigend, während Keelin um jeden Atemzug rang. Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter, weil die Nähe eines anderen Wesens beruhigend sein sollte. Ich hoffte, dass das auch für Elementarhexen galt. Als Tristan in der Ferne auftauchte, winkte ich ihm hektisch zu. Er hielt es im ersten Moment für eine Begrüßung, rannte aber los, als er Keelin neben mir liegen sah.

Atemlos ließ er sich vor seinem Freund auf die Knie sinken und legte sanft die Hände auf Keelins Kopf, um das schwarze Haar zu streicheln. »Ich bin da, Keelin.«

Der nickte nur, öffnete jedoch nicht die Augen.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich Tristan irritiert. Vielleicht war es doch mal Zeit für Antworten.

»Seine Frau ist beim Angriff auf Alkamir gestorben. Für ihn ist hier der Weg zu Ende. Warum er bis hierher durchgehalten hat, ist mir ohnehin schleierhaft.«

Noch ein Freund, der gehen würde.

Tristan kämpfte mit den Tränen und blinzelte sie verzweifelt fort. Offenbar wollte er vor mir nicht weinen.

Ich rutschte herum und legte ihm einen Arm über die Schulter. Er schlang seine Linke um meine Hüfte, zog mich an sich heran. Die andere Hand lag weiter in Keelins Haaren. Wir warteten.

Zu meinem Erstaunen kämpfte Keelin ziemlich hartnäckig um sein Leben. Normalerweise ergab sich ein Magiewesen in sein Schicksal, doch dieser Shadun war offenbar anders. Er zitterte und Blut floss aus seinem Mund, aber er rang um jeden Atemzug. Doch wofür? Das Ende war unvermeidlich. Trotzdem stieg meine Achtung mit jedem röchelnden Heben seines Brustkorbs.

Tristan hingegen ging durch die Hölle. Er umklammerte mich immer heftiger, je länger Keelins Todeskampf andauerte.

»Lass los, Keelin. Wir schaffen das auch ohne dich«, flüsterte er irgendwann.

»Was ist mit Vater?«, fragte Keelin.

»Er wird es verkraften. Ich pass schon auf ihn auf.«

»Und wer passt auf dich auf?«

»Liah.« Tristan sagte das in einem Ton, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. Ich fühlte mich gleichsam geschmeichelt und unwohl.

Keelin war wohl ebenso überrascht wie ich, denn er zwang noch mal seine Augen auf, musterte mich. »Ich habe deinen Angriff gesehen und beobachtet, was du danach geworden bist.« Für einen so Kranken sprach er erstaunlich klar.

»Ich hab mich wieder unter Kontrolle«, erwiderte ich und wand mich innerlich vor Scham.

Er starrte mich aus seinen irritierend blauen Augen an. Das Weiße war mittlerweile feuerrot und mit braunen Schlieren durchzogen.

»Das muss unser Geheimnis bleiben«, erklärte Keelin mit Nachdruck. »Wenn dich jemand als Hexe erkennt, wird man dich töten.«

Ich nickte brav zur Bestätigung.

Keelin musterte mich weiter forschend, bis sein Blick zu Tristan huschte. »Sie ist gefährlich.«

»Sie ist die Liebe meines Lebens. Lass es gut sein.«

Das machte sowohl mich als auch Keelin sprachlos. Tristan ignorierte unsere verblüfften Blicke, als würde er so etwas jeden Tag sagen.

»Wenn das so ist, kann man dir nur Glück wünschen«, sagte Keelin leise und rettete mich damit vor einer Antwort.

Dabei grinste er frech, und ich sah für einen Moment den alten Keelin. Er musste ein Herzensbrecher gewesen sein. Weil man Sterbende nicht schlug, ignorierte ich die flapsige Bemerkung.

Zum Glück wechselte Keelin das Thema. »Pass auf die Shadun auf. Du musst die Führung übernehmen.«

»Das habe ich schon. Vater hat eingewilligt. Ich führe, er folgt.«

»Gut.« Keelin kniff vor Schmerzen die Augen zusammen, atmete tief durch. Als er sie wieder öffnete, blitzte Entschlossenheit in ihnen. »Pass auf meinen Bruder auf, Liah«, ermahnte er mich. Abrupt stieg schwarzer Rauch von seiner Haut auf. Er verwandelte sich in den schwarzen Wolf, schnappte nach Tristans Hand, sprang auf die Füße und lief mit gewaltigen Sprüngen hinter den nächsten Felsen.

Ich sah ihm fassungslos hinterher. Wohin wollte er so plötzlich?

»Shadun sterben grundsätzlich allein«, erklärte mir Tristan. Er zog mich fest in seine Arme und kämpfte eindeutig um Fassung.

»Wieso hat Keelin Bruder zu dir gesagt?«, fragte ich, um die schreckliche Stille zu füllen.

»Er ist mein Ziehbruder, so wie Eremon mein Ziehvater ist.«

Okay. Das war mir neu, aber jetzt war gerade nicht die Zeit, um Familiengeschichte zu besprechen. Zu gern hätte ich ihn auf seine Worte über mich angesprochen, aber ich traute mich nicht. Es war ein beängstigender und gleichzeitig schöner Gedanke. Zu schön, um ihn zu diskutieren. Deshalb behielt ich eine Antwort für mich.

Wir sprachen auch später nicht darüber. Irgendwie war nie der richtige Moment, und ich war auch ziemlich mit mir beschäftigt. Mein Hexendasein machte mir zu schaffen.

Tristan tat sein Bestes, um mir zu helfen und gleichzeitig nicht so furchtbar traurig zu wirken. Ob Keelin gestorben war oder nicht, wussten wir nicht genau. Das war wohl mit das Schlimmste an der Situation.

Um sich abzulenken machte mich Tristan zu seinem Projekt. Er versuchte alles, um mich wieder zu einer Magierin werden zu lassen. Zum Beispiel brachte er mir Tausende bunter Bänder. Dafür hatte er wahrscheinlich irgendeine Wolldecke aufgeribbelt, was ihm ziemlichen Ärger eingebrockt haben dürfte. Erst wehrte ich mich dagegen, aber er flocht sie mir mit viel gutem Zureden in die Haare. Strähne für Strähne umwickelte er mit den dünnen Bändern, bis mein Haar nicht mehr komplett düster aussah. Ich ging davon aus, dass ich am nächsten Morgen aufwachen und sämtliche Bänder schwarz vorfinden würde, doch das blieb aus. Die Bänder behielten ihre bunte Farbe bei, was natürlich ein gutes Zeichen war.

Ich entdeckte sogar Bob in meiner Kartoffelsacktasche. Der kleine blaue Matsch blubberte erfreut, als ich ihn staunend hervorhob. Hatte er doch tatsächlich meiner Komplettverwandlung getrotzt und war am Leben geblieben!

Ich orderte von Tristan reichlich Mais, verbrannte den fast zu schwarzer Asche und verfütterte ihn komplett an den begeisterten Bob. Schon bald war er nicht mehr blassblau wie am Anfang, sondern trug stolz ein gut genährtes Dunkelblau zur Schau.

Ich liebte Bob allein dafür, dass er noch lebte. Und obwohl er ja eigentlich nur noch ein Schemen eines Geistes war, nahm ich es als gutes Zeichen, dass er keinerlei Scheu vor mir zeigte und sich von mir knuddeln ließ.

Tristan konnte mit der blauen Masse herzlich wenig anfangen und teilte meine Begeisterung nicht. Weil es mich aber glücklich machte, lobte er Bob reichlich und brachte Mais mit, sobald er welchen fand.

Um ehrlich zu sein, hielt mich Tristan, was Bob anging, für verrückt. In seiner Anwesenheit tat der Gute nämlich immer so, als wäre er einfach nur ... Matsch. Er rührte sich nicht, bis Tristan wieder weg war.

Nachdem wir in ausreichend großem Abstand an einem Menschendorf vorübergezogen waren, brachte mir Tristan das bunteste Kleid, das ich jemals gesehen hatte. Da waren rote, blaue und grüne Röschen aufgenäht, überall hingen Troddeln, Rüschen oder Bändchen. Selbst der Grundstoff war eine fließende Mischung aus allen möglichen Farben.

Ich war so gerührt, dass ich glatt in Tränen ausbrach.

Natürlich verkleidete ich mich nur als Elementarmagierin, aber es half mir, mich wieder als mich selbst zu fühlen. Zäh lackierte ich mir meine schwarzen Fingernägel mit türkisfarbenem Beerensaft und schmierte meine Lippen rot an.

Bald schon waren selbst meine Zähne verfärbt, aber das war mir egal.

Irgendwann fand ich heraus, dass ich den schwarzen Dampf einfärben konnte, wenn ich nur ordentlich Blütenstaub auf meine Haut rieb. Allerdings bekam Tristan davon heftige Niesanfälle, sobald er in meiner Nähe war. Es war mir egal, denn ich kämpfte um jede Farbe, die ich auftreiben konnte.

Ich hätte wohl in dieser schrecklichen Zeit längst aufgegeben und mich dem Ziehen und Zerren meiner neuen, unbekannten und düsteren Magie hingegeben. Doch Tristans unerschütterlicher Glaube an mich ließ das nicht zu und mein Stolz tat sein Übriges.

Wann immer ich zu verzweifeln drohte, war Tristan neben mir. Er lenkte mich ab, gab auch mal den ein oder anderen schnodderigen Kommentar in Richtung »Weichei« ab und führte mich langsam, fast unmerklich fort von dem düsteren Abgrund meiner Seele.

Dann, eines Tages, machte ich die Augen auf und sah einen Luftgeist, der äußerst vorsichtig mit einem meiner vielen, bunten Bänder im Haar spielte. Farben zogen Geister magisch an, erst recht, wenn sie an ungewöhnlichen Orten auftauchten. Und eine Elementarhexe mit roten und blauen Tupfen im Haar war definitiv etwas Besonderes.

Ich sah ihm einen atemlosen Moment dabei zu, wie er versonnen das Bändchen erst nach links, dann nach rechts drückte und begeistert auf und ab hüpfte, als der Wind ihm ein gelbes Bändchen entgegenwarf. Sein winziger, fast durchsichtiger Tropfenkörper pulsierte vor Aufregung in einem sanften hellblau, ein sicheres Zeichen dafür, dass er lautlos nach seinen Kameraden rief. Er wollte ihnen offenbar mitteilen, was er Tolles entdeckt hatte.

Als er jedoch bemerkte, dass ich ihn aus leicht geöffneten Augenschlitzen beobachtete, wurde er vor Schreck fast gänzlich durchsichtig. Aber immerhin verpuffte er nicht sofort, hin- und hergerissen zwischen den faszinierenden Bändern und der Angst vor mir.

Ich lächelte möglichst herzlich und fasste langsam in die Tasche meines tollen neuen Kleides. Vorsichtig hob ich Bob heraus, der verschlafen vor sich hinblubberte. Der kleine Luftgeist war sofort fasziniert von dem Objekt und schwebte näher. Ich schüttelte Bob, damit er Hallo sagte.

Ich war mir nicht sicher, ob es Bob war, der den kleinen Geist von meiner Ungefährlichkeit überzeugte. Es war noch nicht mal klar, ob Bob überhaupt noch auf Geisterebene kommunizieren konnte. Aber die beiden drückten sich aneinander, blinkten vor sich hin und schon bald gesellte sich ein weiterer Geist hinzu. Er war einfach neben meinem Gesicht aus dem Nichts aufgetaucht. Ein Geist nach dem anderen schwebte näher. Die meisten blieben auf Abstand, aber es war schon mal ein Fortschritt, dass kein Hexengeist auftauchte und sie alle vertrieb.

Sie musterten mich äußerst interessiert und kicherten, als ich meine Bänder im Wind flattern ließ.


Kapitel 11

Karten sind (k)ein super Transportmittel

Hier endete die Erinnerung ziemlich abrupt. Ich blinzelte einige Male, um mich zu orientieren. Präus Aprika schien noch weit weg zu sein, denn ihre Augen starrten glasig ins Leere, während mich Namahi mit äußerst wacher Miene begutachtete.

»Das war eine wirklich herzergreifende Szene, liebe Liah. Nur wie es scheint, hat es nicht viel gebracht. Du bist mehr denn je eine Elementarhexe.«

Ich nickte traurig. »Schon, aber zwischendurch war ich fast komplett eine Magierin.«

Namahi zog skeptisch die Augenbrauen hoch.

»Wirklich! Meine Haare wurden sogar wieder bunt und meine Magie war fast so rein wie zuvor. Ihr hättet mich niemals als Hexe erkannt.«

»Einmal Hexe, immer Hexe«, wiederholte Namahi den Spruch, der mir als Mädchen eingetrichtert worden war und den ich ebenfalls stets zitierte.

Auf mich traf diese Weisheit aber nicht so ganz zu. »Du musst mir glauben. Ich war zwischenzeitlich wirklich eine fast lupenreine Magierin«, widersprach ich stur.

»Und warum bist du jetzt abermals eine Hexe?«

»Ich hatte einen Rückfall.«

»Ja, klar.«

»Wirklich! Tristan starb – Jahre später. Und das ... hat mich ein wenig aus der Bahn geworfen.«

Namahi glaubte mir offensichtlich kein einziges Wort. Wahrscheinlich dachte sie, ich hätte an meiner Erinnerung herumgepfuscht, dabei wusste ich noch nicht einmal, ob das überhaupt ging.

»So etwas gibt es tatsächlich, Namahi«, schaltete sich Aprika zu meiner Überraschung in das Gespräch ein. Eifrig blätterte sie in ihrem Riesenbuch herum und tippte auf irgendeine kryptische Hieroglyphe. »Wir lehren das nicht, weil es die Reinheit der Feyann verwässert und junge Magier auf dumme Ideen bringen könnte. Aber eine Feyann ist, sollte sie ein Leben genommen haben, nicht völlig verloren. Allerdings nur unter der Bedingung, dass sie dieses Leben nur genommen hat, um ein anderes zu retten.«

Wir starrten Aprika einigermaßen fassungslos an. Bitte was? Das brachte alles ins Wanken, an das ich bislang geglaubt hatte. Auf der anderen Seite erklärte es auch so einiges.

Auch Namahi schien davon noch nie etwas gehört zu haben, denn sie schüttelte vehement den Kopf. Dabei blickte sie mich allerdings nachdenklich an. »Falls – und ich betone: Falls – das wahr sein sollte, würde das zumindest erklären, warum du hier so brav sitzt und mit uns diskutierst, anstatt uns anzugreifen.«

Wohl wahr. Wobei es mir schon so manches Mal in den Fingern gejuckt hatte, sie kräftig durchzuschütteln. »Also helft ihr mir, die Seelengängerin zu finden?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Wenn du uns hilfst, Madrigul zu töten.«

Ach, ja. Die verflixte Elementarhexe hatte ich glatt vergessen, inklusive Versprechen. Ich hob feierlich die Hände und schlug in Präus Namahis erhobene Hand ein. »Abgemacht. Tote Elementarhexe gegen hilfreiche Hinweise.«

Namahi blickte fast sofort zu Aprika hinüber, die unruhig ihre orangefarbenen Haare um einen Finger wickelte und hektisch in ihrem Schinken herumblätterte. »Weißt du, wo die Seelengängerin ist?«

»Es gibt Hinweise. Wartet.« Sie schnippte mit den Fingern, und ein noch viel größeres Buch schwebte unter dem Tisch hervor auf sie zu. Taschenbuchausgaben wären hier jetzt ziemlich hilfreich.

Ich war trotzdem beeindruckt. Es war nicht einfach, ohne die Hilfe der Geister Dinge schweben zu lassen – erst recht so schwere Dinge. Aprika sah zwar aus wie eine hohle, beziehungsweise orangefarbene Frucht, war aber wohl keine. Das sollte ich mir merken, bevor ich ihr abermals drohte.

Das Buch schwebte vor ihr herum, schlug sich von selbst auf und ließ Seite um Seite herumklappen. Aprikas Blick huschte hektisch über jede Zeile, bis sie stockte und mit ihren orangefarbenen Knochenfingern begeistert auf eine Stelle pikte. »Hier ist der Eintrag. Die Seelengängerin lebt unter dem Urbaum, der wiederum von Gut und Böse der Feyann bewacht wird.« Sie sah triumphierend auf, wir blickten sie nur fragend an.

»Und wo steht der Urbaum? Und was ist Gut und Böse der Feyann?«

Sie zuckte die Schultern und vergrub augenblicklich ihre Nase im Buch. Namahi und ich sahen ihr noch eine Weile beim Lesen zu, bald schon wurde es mir jedoch zu langweilig. Stattdessen durchstrich ich den Raum auf der Suche nach ... keine Ahnung. Vergangenheit?

Dabei bekam ich einen Geschmack, was Namahi in all der Zeit des Wartens getan hatte – nämlich nichts. Auf fast jedem Buch fand ich orangefarbene Haarsträhnen, ein sicheres Zeichen dafür, dass Aprika jeden Schmöker in diesem Raum gelesen hatte.

Namahi hingegen setzte sich vors Feuer und erstarrte. Sie war früher eine beeindruckende Frau gewesen, und am Eingang hatte ich wohl noch den Schatten der Vergangenheit zu sehen bekommen. Jetzt entdeckte ich, was wirklich aus ihr geworden war: eine traurige, in der Vorzeit gefangene Feyann ohne Zukunftsperspektive. Namahi hatte für ihre Schüler gelebt. Ohne die war sie einfach nichts.

Weil ich es irgendwann in dieser dunklen Gruft nicht mehr aushielt, schlenderte ich durch die verlassenen Gänge der ehemaligen Schule. Tulu begleitete mich auf meiner Schulter sitzend, aber all die Zerstörung regte ihn auf, und er verkroch sich rasch unter meinen Haaren. Auch ich hatte bald genug gesehen und kehrte in das Zimmer zurück.

Das Feuer brannte noch, Namahi hatte sich nicht bewegt und Aprika war von mittlerweile fünf Büchern umlagert, die wie eine Mauer um sie herum schwebten. Sie war offensichtlich begeistert von ihrer Suche, immerhin war es die erste sinnvolle Aufgabe seit Jahren.

Ich legte mich irgendwo in eine Ecke, benutzte eine Tischdecke als Mantel und schlief eine Runde. Es war Namahi, die mich weckte. »Sie hat einen Hinweis gefunden.«

Sofort war ich auf den Beinen und bei Aprika, die mich aus riesigen Orange-Pupillen anstarrte. »Beim Selahi-Gebirge«, erklärte sie mir, als wüsste ich, wo das sein sollte.

Ich seufzte gedanklich. Hätte ich doch besser im Unterricht aufgepasst. Bevor sie mich belehren konnte, holte ich mein eigenes, im Vergleich zu ihren Schmökern winziges, Büchlein aus dem Ausschnitt und schlug die Karte auf, nach der ich mich die ganze Zeit gerichtet hatte.

Die Reaktion meiner Lehrerinnen war ... bemerkenswert. Sie kreischten gleichzeitig los. Präus Namahi machte einen Satz nach hinten, während Aprika nach vorn hechtete und mir mit einem gewaltigen Ruck das Buch entriss.

In Sekundenschnelle drehte, wendete und durchblätterte sie es. »Das ist es, das ist es wirklich«, murmelte sie dabei wie schwachsinnig.

Sie warf erst Namahi, dann mir, dann dem Buch einen wahnsinnigen Blick zu, barg den Schmöker wie ein Baby in der Armbeuge und stakste mit steifen Beinen hinüber zu einer Art Vitrine.

Sprachlos sah ich ihr dabei zu, wie sie das kleine Büchlein wie einen Schatz auf ein rotes Samtkissen bettete.

»Äh, Aprika? Ich brauche das Buch noch. Da ist meine Karte drin«, merkte ich vorsichtig an.

Aprika blieb wie hypnotisiert an der Vitrine stehen und starrte das Buch verliebt an. Weil sie nicht reagierte, trat Namahi neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ist das Urbuch der Feyann. Die Mutter allen Wissens.«

Mutter, Urbuch oder nicht – es war meine Karte, verdammt noch mal.

Was nun folgte, war eine ziemlich heftige Diskussion über den Wert des Buches. Ich sah gar nicht ein, es hier ungelesen verrotten zu lassen, bloß weil es den Feyann irgendwie heilig war. Aprika beschimpfte mich als blasphemisches Biest und blies sich als Wächterin des entehrten Buches auf. Namahi versuchte zu schlichten, versagte aber kolossal.

Letztlich setzte ich mich durch, weil ich einfach weniger Skrupel besaß. Ich drückte Aprika zur Seite, klappte die Vitrine auf und holte das Büchlein hervor. Als ich die Karte aufschlug, war die bereits fleißig gewesen.

»Neues Ziel: Seelengängerin«, quakte das Buch mir entgegen.

»Wie, jetzt?«, fragte ich irritiert. »Du weißt generell, wo ich die Seelengängerin finden kann? Warum hast du mich nicht gleich hingeführt?«

»Du hast nicht gefragt. Ursprungsziel war die Feyann-Schule. Willst du jetzt zur Seelengängerin?«

»Äh. Ja.«

»Voraussichtliche Ankunftszeit: zwei Monate und vierzehn Tage.«

Mist. Das war ziemlich lang. Aprika bebte derweil vor Empörung und hätte sich liebend gern auf mich gestürzt, doch Namahi hatte sich zwischen uns geschoben. Auch sie musterte mich tadelnd.

»Was hast du mit unserem heiligen Buch gemacht? Warum spricht es?«

»Das spricht schon die ganze Zeit«, erwiderte ich muffig. In Gedanken plante ich bereits die Reise, die vor mir lag. Das Selahi-Gebirge hatte es offenbar in sich, denn luftlinienmäßig war der Weg überhaupt nicht so weit. Es ging nur quer von einem Berg auf den nächsten. Das würde haarig werden.

»Dieses Buch kann noch so viel mehr«, erklärte Aprika in erstaunlich ruhigem Tonfall und überraschte uns damit. Sie mogelte sich an Namahi vorbei, um über meine Schulter zu gucken. »Urbuch, sag, wo ist die böse Elementarhexe?«

Eine Pause entstand, in der wir alle gemeinsam gespannt den Atem anhielten.

Das Urbuch war jedoch genauso schnodderig wie weise. »Das weiß ich doch nicht«, erwiderte es bissig. »Da müsst ihr mir schon mal ein paar genauere Hinweise geben. Nützlich wäre zum Beispiel eine Angabe, wer diese böse Elementarhexe überhaupt ist. Ein Name wäre gut.«

»Madrigul.«

»Kenn ich nicht.«

Ich konnte nicht anders: Ich brach in schallendes Gelächter aus, zumal Aprikas verdutzte Miene einfach herrlich war. Auch Namahi musste lächeln, während sich Aprikas orangefarbener Schmollmund beleidigt verzog.

Das Buch war jedoch noch nicht fertig. »Bitte links halten. Sie sind ab vom Kurs. Es gibt aber auch alternative Reisevarianten«, befahl es in seinem gewohnten Ätzton.

Hm. Ich war hilflos, was die Bedienung dieses merkwürdigen Buches anging. Es war mir irgendwie sympathischer gewesen, als es sich einfach nur durchblättern ließ und keine Kommentare abgegeben hatte. Fragend sah ich Aprika an, die aber nur ratlos die Schultern hob.

»Dann stell uns mal die alternativen Reisevarianten vor«, riet ich drauflos.

Das Buch ließ einen Seufzer ertönen, der deutlich machte, was es von uns hielt. Dann rasselte es äußerst merkwürdige Vorschläge herunter, die von mit-dem-Floß-über-den-Fluss-fahren, über Drachenflug, Autofahrt (was auch immer das war) bis hin zu Rückwärtslaufen so ziemlich alles enthielt. Das meiste war absoluter Schwachsinn, doch die schnellste Variante erweckte meine Aufmerksamkeit.

»Was meinst du mit Buchtransport?« Es hatte die voraussichtliche Ankunftszeit in fünf Minuten angegeben.

Das Buch antwortete nicht. Offenbar war die Erklärung unter seiner Würde. Doch Aprika hatte mir vor Begeisterung ihre Hand auf den Unterarm gelegt und dabei glatt vergessen, dass wir uns nicht mochten.

»Ich weiß, was es meint«, flüsterte sie begeistert. Ihre Augen leuchteten ehrfürchtig.

Ich war eher skeptisch, denn was sie für toll hielt, war meist stinklangweilig. Trotzdem: Eine Reisezeit von mehr als, sagen wir mal, fünf Minuten konnte ich mir nicht leisten. Immerhin stand Aeri kurz vorm Platzen und eine unbekannte Elementarhexe war nahe dran, die Welt auseinanderzunehmen.

Doch ehe Aprika mit ihrer Erklärung loslegen konnte, passierten vier Sachen auf einmal:

Das Schloss schüttelte sich abermals, diesmal begleitet von einem mehr als beunruhigenden Bersten und Krachen in seinem Inneren. Offenbar gaben irgendwelche Stützbalken nach. Es wurde parallel dazu stockdunkel, als hätte jemand die letzte Kerze ausgepustet – oder, was noch viel schlimmer war – die Sonne erlöschen lassen.

Zweitens rappelte plötzlich irgendetwas extrem laut direkt zwischen meinen Brüsten los. Ich kreischte, machte einen Satz nach hinten, während Aprika und Namahi von mir fortsprangen. Das Buch schwebte einfach weiter in der Luft vor sich hin.

Das Rappeln ließ schon bald meine Ohren klingeln, dazu gesellte sich ein seltsames Vibrieren, immer noch direkt zwischen meinen Brüsten. Was, bei allen Geistern, war das?

Ich verstand es erst, als sich die Vibration mit einem Mal von meinen Brüsten löste und innerhalb der Kleidung nach oben krabbelte. Zunächst kamen zwei zitternde Schnurrbarthaare zum Vorschein, dann eine hektisch in Rot- und Orangetönen flackernde Meeha. Sie sah aus wie eine Mischung aus Miniaturkänguru und irrer, weil völlig verstrubbelter Ratte.

Ein Blick in ihre Augen genügte, zumal sie mir mit zwei Nagerpfoten die fürchterlich rappelnde, kreischende, jammernde und klingelnde Uhr vor die Nase hielt. Der Zeiger stand vorwurfsvoll auf der Zwölf, und als wäre das noch nicht schlimm genug, blinkte er und wechselte hektisch die Farbe.

Sekunden später passierte die Dritte von vier Sachen: Meeha sprang von mir hinunter auf den Boden und verwandelte sich in ein abscheuliches Wesen, das nichts niedliches mehr an sich hatte. Es besaß vier Flügel, die libellenartig auseinanderklappten und dabei schwarz wie die Nacht und unheimlich ledrig waren. Der Rest ihres Körpers wurde zu einer Gestalt voller Schuppen und Haare, mit einem Kopf, der verdächtig nach einem Usurpator aussah. Mit den sich herausformenden gigantischen Hauern wandte sie sich mir mit glühend roten Augen zu. Fast nebenbei schlug sie Namahi und Aprika die Beine unter den Körper weg, zertrümmerte Tische, Bänke, Schränke und sonstiges Gerümpel ... und sprang mit einem gewaltigen Satz auf mich zu.

Ich duckte mich instinktiv, was mir natürlich nichts nützte. Zum Schreien kam ich nicht mehr, denn das seltsame Untier, das früher einmal Meeha gewesen war, hatte mich auf die Hauer genommen. Ich erwartete einen stechenden Schmerz, doch der blieb aus.

Das Riesen-Drachen-Libellen-Usurpator-Wesen hatte mich nicht aufgespießt, sondern auf die Hörner aufgegabelt. Ich hing wie ein nasser Sack obendrauf und krallte mich panisch an Meehas Kopf fest. »Meeha, was soll das?«, schrie ich sie mit allem, was mein Kehlkopf hergab, an.

Die Frage erübrigte sich. Aeris Zeit war offenbar abgelaufen und Meeha dazu entschlossen, mich augenblicklich zu ihr zurückzubringen.

Aber das ging nicht! Ich war noch nicht so weit! Ich musste erst Tristan und mich und die Welt retten!

Meeha ignorierte mich natürlich und drehte sich schwerfällig in dem viel zu kleinen Raum zur Tür. Sachen polterten, Dinge zerbrachen, die Elementarmagierinnen schrien und das Buch ... das Buch!

In der Sekunde, in der Meeha zur Tür sprinten wollte, sprang ich von ihren Hauern hinunter. Sie stolperte über mich und versetzte mir einen schmerzhaften Tritt in die Magengrube.

Ich ignorierte das, rollte mich herum und machte einen Hechtsprung in Richtung Buch.

Meeha hingegen verwandelte sich abermals, wurde zu einer Libelle, die sich innerhalb eines Lidschlags herumwarf und mich als Riesenratte im Sprung mit dem Maul packte.

Ich streckte mich, während sich Meehas Rattenzähne in meinen Körper bohrten.

Zum Glück war Tulu zur Stelle. Er gab dem schwebenden Buch den entscheidenden Schubs. Es schlingerte, rutschte ein Stück in meine Richtung und ich bekam es zu packen, während mich Meeha auch schon herumwirbelte.

Sie passte nicht besonders auf meine Sicherheit auf, sodass mein Kopf erst mal gegen den Türrahmen donnerte und ich jede Menge bunter Punkte tanzen sehen durfte.

Ich sah noch die weit aufgerissenen Augen meiner Lehrerinnen, sah, wie sie wenig später unter einem Berg zusammenbrechenden Plunders begraben wurden. Die ersten Steine des stöhnenden Schlosses polterten neben mir hinab, der Boden vibrierte, Meeha schnaufte und ich spürte das Blut, das an meinen Schläfen hinunterfloss.

Der Steinboden huschte in wahnsinniger Geschwindigkeit unter mir vorüber, während ich kopfüber und völlig hilflos zwischen Meehas Zähnen baumelte.

Und in all der Zeit klingelte die Uhr weiterhin, als ginge es um ihr Leben.

Tulu holte uns ein, verschwand ungebremst in meinen Haaren und zwitscherte hektisch mit den aufgeregten Zwergmamseln, die vermutlich ähnlich wie ich gerade Todesängste ausstanden.

»Sie sind ab vom Kurs! Links halten oder Buchtransport aktivieren«, beschwerte sich das Buch währenddessen.

Leider konnte ich keinen Finger rühren, da mich Meeha als Antwort auf den Protest des Buches mit der Zunge zwischen Zähnen und Gaumen einkeilte. Sie drückte mir dabei allen Sauerstoff aus den Lungen, sodass ich bald zu den bunten Punkten auch noch Sternchen sah. Dann ließ der fürchterliche Druck plötzlich nach. Meeha verwandelte sich abermals, streckte sich, wurde länger. Aus dem Rattenmaul wurde ein Vogelschnabel, der mich jetzt deutlich schlechter festhalten konnte. Ich nutzte die Chance, um erst mal ordentlich durchzuatmen und mich zu orientieren.

Das hätte ich besser bleiben lassen.

Meeha sprang nämlich mit einem Satz von der Burgmauer ins Nichts. Ich kreischte, die Zwergmamseln kreischten und Tulu schloss sich an, obwohl die ja allesamt fliegen konnten. Der erwartete Absturz blieb allerdings aus, denn Meeha hatte sich in einen Vogel verwandelt, der sich jetzt mit gewaltigen Schwingen in die Höhe schraubte.

»Jetzt seid ihr völlig ab vom Kurs«, meldete sich das Buch wieder. »Ich empfehle dringend den Buchtransport, sonst könnt ihr die Ankunftszeit ganz vergessen!«

»Okay, okay«, rief ich aufgeregt. In meiner Panik tat ich etwas äußerst Seltsames: Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen den Schnabel, entwischte Meehas Maul – und stürzte wie ein Stein zu Boden. Merke: Wer nicht fliegen kann, sollte sein Fluggerät nicht verlassen.

Hektisch ruderte ich mit den Armen in der Luft herum, während Tulu und die Zwergmamseln aus meinem Haar stürzten und mich wild umflatterten. Als ich verzweifelt schrie, sah ich aus den Augenwinkeln, dass Meeha einen rekordverdächtigen Looping flog, um zu mir zurückzukommen. »Jetzt Buchtransport aktivieren?«, erkundigte sich das Buch derweil seelenruhig.

»Ja, ja, ja«, rief ich voller Panik und das Buch tat etwas völlig Verrücktes: Es stülpte sich irgendwie über mich und ... verschluckte mich.

Kapitel 12

Schwebende Urbäume können abstürzen

Wer jemals mit einem Buchtransport gereist ist, der sagt sicherlich eines: niemals wieder!

Die Reise dauerte tatsächlich nur fünf Minuten, aber es waren die längsten fünf Minuten meines Lebens. Das Buch hatte mich einfach gefressen, eingesogen, verschluckt, wie auch immer man es nennen wollte.

Ich wurde dadurch zu einem völlig absurden Bestandteil der Karte, ein monströses Etwas mit langen, filigranen Beinen. Taumelnd ruderte ich mit den Armen, um auf diesen Stelzen das Gleichgewicht halten zu können, während ich wie ein Riese über winzigen Bergen stand. Das Buch markierte mit roten Strichen den Weg, den ich zu gehen hatte. Als ich mich im ersten Moment nicht rührte, pikte mich ein tatsächlich dreidimensionaler Pfeil von hinten in den Hintern, bis ich endlich losstolperte, immer der Linie folgend.

Ich brauchte ein bisschen, um zu verstehen, dass ich gerade mit einem einzigen Schritt das gigantische Höhenmassiv zwischen Shadunland und Menschenland überquerte. Das Schloss der Feyann blieb als kleiner Punkt im Hintergrund.

Wenn ich mich drehte, konnte ich in weiter Ferne die Festung der Magiewesen ausmachen. Über ihr schwebte ein Schild, das sich langsam um sich selbst drehte und auf dem »Pari Festung« stand. Im Norden hing ein weiteres Schild mit der Aufschrift »(kaputtes) Alkamir, Betreten verboten«. Verrückt.

Weil mich der Pfeil abermals vehement in den Po pikste, stakste ich weiter. Meine Füße berührten dabei nicht wirklich den Boden, sonst hätte ich mit einem einzigen Tritt gleichzeitig fünfzig Bäume oder zwanzig Häuser platt gemacht. Stattdessen schwebte ich wie die Schilder ein Stück über dem Boden.

Ich war wie in Watte gepackt, nichts war zu hören oder zu spüren, kein Lufthauch, kein Geräusch. Dieses Vakuum war es auch, das diese Reise so surreal und unangenehm machte. Man fühlte sich unendlich allein und leer, während man über eine stillstehende Welt hinwegglitt.

Zu weiteren, mich bedauernden Gedanken kam ich jedoch nicht, weil vor mir ein riesiges Schild auftauchte, auf dem gleich mehrere Sachen standen: »Urbaum«, »Seelengängerin«, »Dunkelhexe, Lichtmagierin«.

Auf dem Schild der Seelengängerin war ein Pfeil nach unten abgedruckt. Offenbar befand sie sich unterhalb des Urbaums. Interessant.

Das Schild mit »Dunkelhexe, Lichtmagierin« hüpfte indes wild umher, immer rund um den Urbaum herum.

Ich stakste vorsichtig näher und wollte mich gerade zu den rotierenden Schildern herunterbeugen, da wölbte sich die Welt um mich herum, drehte mein äußerstes nach innen und das innere nach außen. Ich fühlte, dass ich wild hin und her geschleudert wurde, spürte mit einem Mal wieder den Wind in den Haaren – und das unangenehme Gefühl, aus großer Höhe zu fallen.

Stürzte ich etwa immer noch?

Tatsächlich. Das Buch spuckte mich einfach genau auf der gleichen Höhe aus, in der ich hineingesogen worden war, bloß war keine rettende, fliegende Meeha in der Nähe. Was war das denn für ein System?

Wenn hier ein Berg gestanden hätte ... wäre ich dann einfach im Berg rausgekommen und elendig gestorben? Unfassbar! Bevor ich mich darüber aufregen konnte, ging es abwärts. Ich ruderte wie zuvor hilflos mit den Armen, was natürlich weiterhin nichts brachte – und krachte Sekunden später in den größten Baum der Weltgeschichte.

Der Urbaum. Kein Zweifel.

Mein Sturz tat gnadenlos weh und dauerte Ewigkeiten lang. Erst ging es durch die verhältnismäßig dünnen Ästchen im äußeren Bereich des Baumes. Die hielten meinen fallenden Körper kaum auf, piksten mich jedoch hinreichend. Danach kamen die fieseren, dickeren Äste. Ich hatte Glück, dass mich keiner von ihnen aufspießte. Auf einem landete ich rittlings. Ja, das tat mal weh. Blöderweise hielt ich mich nicht rechtzeitig fest, sondern kippte wie eine starre Puppe seitlich wieder weg und mein Fall setzte sich fort, wenngleich deutlich langsamer.

Letztlich stoppte mich eine Astgabel, in der ich mich schlicht und einfach verhedderte, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.

Aus meiner Lunge kam ein Laut, der eine Mischung aus »Aua«, »Verflucht« und »Uff« war, während mir noch ein paar abgerissene Ästchen und Blätter auf den Kopf rieselten. Erst jetzt bemerkte ich, dass mich der Baum mit allerhand Lianen umschlungen hatte, um so meinen rasanten Sturz abzumildern. Wenn er das nicht getan hätte, wäre ich längst tot.

Ich blinzelte und rückte dabei meinen Magen gerade, der sich irgendwo in meiner Kehle zu befinden schien. Dann blinzelte ich noch mal und noch mal. Ja, da brat mir doch einer einen Hackelstümper!

Umschwirrten mich tatsächlich eine große Menge an Elementargeistern!

Als die erkannten, dass ich sie bemerkt hatte, quietschten sie erschrocken und sirrten davon. Gleichzeitig rumpelte es und der Baum neigte sich knarrend wie ein leckgeschlagenes Schiff zur Seite.

Von unten kreischte jemand und schrie Befehle, die sich wie »Nach links, nach links!« und nach »vermaledeite, hirnlose Mistgeister!« anhörten. Holla. Da war jemand sauer.

Aber die Schreierei brachte was. Der Baum zitterte abermals und wurde schwankend wieder gerade gerückt. Leider beschloss er dabei, mich nicht länger wohlbehütet in der Astgabel aufzubewahren. Eine riesige Liane umschlang plötzlich meine Hüften – und schleuderte mich wie ein Katapultgeschoss hinaus aus dem schützenden Inneren des Baumes. Ich schoss ein ganzes Stück parallel zur Erde, sah, wie verteufelt hoch wir uns noch über dem Erdboden befanden, und erreichte das Ende der Liane. Wenn sie mich losließ, wäre das mein sicheres Ende. Ich würde am Boden zerschmettert werden.

Zu dieser Erkenntnis schien der Baum ebenfalls gekommen zu sein, denn er zog mich wie ein Jo-Jo an der Liane zurück und hängte mich wie ein Stück Wäsche etwa zehn Mannslängen über dem Erdboden auf.

Ich ächzte, während jeder Knochen in meinem Leib gegen diese brutale Vorgehensweise protestierte.

»Was, bei allen irren Hexengeistern dieser Welt, ist denn das schon wieder für eine Kreatur?«, erklang es von unten.

Offenbar hatte man mich entdeckt, wie ich zusammengeklappt wie ein Taschenmesser in der Liane hing. Mein Kopf baumelte irgendwie direkt neben meinen Beinen.

»Lass es los, zeig es mir!«, sagte die Stimme lockend und gleichzeitig schmeichelnd. Sie klang auf einmal, als würde sie mit einem Hündchen reden.

Leider gehorchte der Urbaum, denn er ließ mich wie einen nassen Sack fallen. Kurz bevor ich auf dem Boden aufschlug, hielt er mich noch ein kleines bisschen auf, sonst wäre ich komplett platt geklatscht worden.

Die Landung war dennoch halsbrecherisch.

Ich hinterließ einen beeindruckenden Abdruck im Gras. Stöhnend regte ich mich erst mal nicht, während ich gedanklich meine Knochen durchging. Es schien überraschenderweise alles heil geblieben zu sein. Trotzdem würde ich eine unfassbare Menge an blauen Flecken bekommen.

Ich wollte mich gerade vorsichtig aufrichten, da spürte ich etwas Kaltes in meinem Nacken, Scharfes. Es schnitt mir auch direkt mal in die Haut und ein dünnes Rinnsal Blut floss an meinem Hals hinab. Ich erstarrte augenblicklich.

»Rühr dich und du bist auf der Stelle tot«, knurrte jemand.

Verständlich, dass ich mit keinem Muskel zuckte.

Offensichtlich wurde ich gemustert, denn mein Gegenüber sagte für einige Zeit nichts. Von meiner Warte aus sah ich nur beeindruckend grünes und hohes Gras, in dem ich kniete, und winzig kleine Schuhe in allen möglichen Pastelltönen von Apricot bis Flieder. Es waren die niedlichen Schuhe einer filigranen, wahrscheinlich weiblichen Person, die aber leider offenbar ein Schwert in der Hand hatte und nichts von Besuchern hielt.

Ich überlegte.

Angreifen und die Enthauptung riskieren? Kam auf die Reaktionsgeschwindigkeit meines Gegenübers an.

Verhandeln? Darin war ich meistens nicht sehr geschickt.

Abwarten? Ziemlich passiv und passte eigentlich nicht zu mir, aber das erschien mir erst mal am Besten. Zumal sich die Welt immer noch bedrohlich vor meinen Augen drehte und jeder Knochen in meinem Leib schmerzte.

Mein Gegenüber schien mit Betrachten fertig zu sein, denn es trat einen Miniaturtrippelschritt zur Seite. Das Schwert schnitt abermals unangenehm ein, doch noch immer sagte niemand ein Wort.

»Figga! Figga! Hier ist eine von deinen Missgeburten. Vielleicht ist es ja die Missgeburt«, schrie das Persönchen auf einmal mit erstaunlich kräftiger Stimme.

Missgeburt? Also, da hörte sich doch alles auf. Ich vergaß die Angst vorm Schwert und reagierte blitzschnell.

Mit einer ziemlich beeindruckend eleganten Rolle tauchte ich unter dem Schwert hindurch, kam erstaunlich schnell auf die Beine und wirbelte kampfbereit herum. Schwarzer Dampf stieg von meiner Haut auf, während die Magie im Innersten zu brodeln begann. Ich rief nach den Geistern, rechnete jedoch nicht mit ihrem Erscheinen. Doch siehe da! Hinter dem Urbaum kamen sie plötzlich heran, eine dunkle Masse bösartiger Schattengestalten.

Die Hexengeister.

Ich spürte ihre Anwesenheit im Rücken, konzentrierte mich jedoch lieber auf meinen Gegner vor der Nase beziehungsweise auf meine Gegnerin.

Sie war das Paradebeispiel einer Feyann: zierlich wie eine Elfe mit langen, wahnsinnig bunten Haaren, die ihr bis zu den Knöcheln reichten. Ihre Augen blitzten violett, während ihr Gesicht über und über mit Runen verziert war. Runen, die voll ausgebildet und damit Feuer-, Wasser-, Luft-, und Erdgeister zeigten. In ihren Händen hielt sie das filigranste und gleichzeitig unheimlichste Schwert, das ich je gesehen hatte. Auch das war über und über mit den Runen der Feyann verziert. Während normale Schwerter nach kaltem Blau aussahen, war dieses so bunt wie ein Schmetterling.

Wir musterten uns, wie sich zwei Feinde mustern, allerdings kam ich nicht umhin, ihr süßes, niedlich buntes Kleid zu bewundern. Wo hatte sie das wohl her? So eins hätte ich auch gern gehabt.

Ich verdrängte den Gedanken, als sich in ihrem Rücken die Elementargeister formierten, nervös miteinander tuschelnd. Wir standen uns wie auf einem Schlachtfeld gegenüber: Hexengeister gegen Elementargeister. Wer hier gewinnen würde, war ohne Zweifel. Selbst wenn mir die Königin der Elementarmagierinnen gegenüberstand, hatte ein Elementargeist nichts gegen einen Hexengeist auszurichten.

Ich weiß nicht, was wir gemacht hätten; ob wir wirklich aufeinander losgegangen wären. Keine Ahnung. Wir wurden unterbrochen, denn von links stolperte auf einmal das seltsamste Wesen herbei, das ich je gesehen hatte. Es war zwar genauso filigran wie die Elementarmagierin vor mir, jedoch das schwarze Gegenteil. Ihre Augen waren schwarze Tümpel, die Haare ein wirrer Knoten aus düsteren Strähnen. Allerdings trug sie jede Menge buntes Zeug mit sich herum.

In ihre Haare hatte sie Puste- und Sonnenblumen hineingeflochten, ich sah Kleeblätter, Efeu und Dornenranken, die sie als Gürtel und Schmuck um sich geschnallt hatte. Ihre Runen waren zwar allesamt schwarz, allerdings hatte sie einige davon mit buntem Beerensaft umrandet. Ganz klar. Diese Elementarhexe wollte wie ich keine mehr sein.

Wir starrten uns an, wie die Erscheinung des jeweils anderen, in einem perfekten, gleichschenkligen Dreieck voneinander entfernt. Die Magierin und ich standen immer noch zum Kampf bereit, während die Hexe einfach nur staunend von einer zur anderen blickte, die Armeen in unserem Rücken betrachtend.

Plötzlich lachte sie gackernd. »Das ...« Sie deutete mit einem schmutzigen Finger auf mich, was ich ziemlich unhöflich fand. »... soll eine von meinen Kreaturen sein? Die ist doch lammfromm. Da ist null Mordlust in ihren Augen.« Sie legte in einer seltsam niedlich aussehenden Art und Weise den Kopf schräg und musterte mich eingehend. »Obwohl du doch verwildert aussiehst.«

»Sie ist es, Figga! Lass dich nicht einlullen. Das ist die Hexe, die wir suchen«, erwiderte die Magierin erstaunlich angriffslustig, als ich mich gerade ein bisschen entspannen wollte. Ihre Geister rückten beunruhigend näher, plötzlich nicht mehr aufgeregt, sondern bedrohlich brummelnd. Meine Geister plusterten sich ebenfalls kampfbereit auf.

Ich seufzte innerlich. »Ich bin nicht Madrigul, und ich will auch keine Welten zerstören«, erklärte ich möglichst zuckersüß. Nach dieser Erklärung geschah etwas sehr Seltsames. Beide Frauen entspannten sich, als wäre alles geklärt. Sie warfen einander einen vor Bedeutung nur so überladenen Blick zu. Die dunklere legte sogar den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. Die andere fiel ebenfalls mit ein, ließ ihr Schwert sinken und schickte ihre Geister mit einem Wink zurück in den Urbaum. Hä?

»Nein, mein Mädchen. Du bist so wenig Madrigul, wie ich es bin«, erklärte die Dunkle noch immer glucksend. Sie kam näher und betrachtete mich wie eine Zuchtkuh auf dem Markt.

Auch die Hellere kam zu mir und stupste ihrer Kumpanin mit dem Ellbogen in die Rippen. »Na, hab ich nicht gesagt, dass sich der Name durchsetzen wird?« Sie wirkte äußerst zufrieden mit sich.

»Ja, ja. Ich gebe es zu«, brummte die andere. Sie warf ihr schwarzes Haarbüschel nach hinten und hielt mir die Hand hin. »Ich bin Figga. Auch bekannt als ...«, sagte sie mit spöttisch heroischer Stimme und machte eine dramatische Pause, »... die Dunkelhexe. Ausgeburt des Bösen, Herrscherin der Hexengeister, Vollstreckerin der Welt. Als Dunkelhexe geboren, mit Feuer getauft, Malefiga benannt – und mit Spitznamen Figga gerufen.«

Mir klappte die Kinnlade nach unten. Das war die von allen gefürchtete Dunkelhexe? Das Böse der Feyann? Unfassbar.

Sie deutete lässig auf die Frau neben sich. »Das ist Maggie, die Lichtmagierin. Auch bekannt als Magria, die Weise, von Licht durchflutet, bla, bla, bla. Kann sich eh keiner merken.« Sie zog die Augen zu Schlitzen zusammen, um mich noch eingehender betrachten zu können. »Und du bist ...?«

»Liah. Ehemals Elementarmagierin, dann Hexe, dann wieder Magierin und jetzt wieder ... Hexe – oder irgendwas dazwischen.«

Die beiden nickten wissend, als würden sie so was alle Tage hören.

»Und du willst ...?«

»Zur Seelengängerin, um bei ihr um die Seele meines Freundes zu bitten und sie zu fragen, ob sie mich wieder zu einer Magierin machen könnte.«

Die Stimmung kippte bei Figga. »Was hast du gegen deine Hexenseite?«

»Ich steh nicht so auf Krieg und Mord.«

Die Lichtmagierin kicherte. »Ah, die Kleine gefällt mir.«

»Sie gehört ja auch zu dir«, erwiderte Figga.

»Stimmt gar nicht. Guck sie dir an! Sie befehligt die Hexengeister und ist so düster wie dein Poloch.«

»Red nicht. Die ist noch viel zu gutherzig, als dass sie eine Hexe sein könnte.«

»Sei froh, sonst müssten wir sie köpfen wie all die anderen.«

»Apropos Köpfen. Hast du die Utensilien?«

Staunend sah ich dabei zu, wie sich ein völlig schräges Gespräch zwischen den Obersten Richtern meines Volkes entspannte. Die Lichtmagierin holte aus einem Sack jede Menge Mordwerkzeug hervor: Äxte, Beile, Schwerter, Säbel, Pfeile, Gifte, Ketten mit Dornen, sogar ein mit Nägeln gespickter Bumerang war darunter. Kurz: alles, womit man ein Geschöpf töten, vierteilen und in viele kleine Einzelteile zerlegen konnte. Dabei fachsimpelten sie darüber, ob dieses oder jenes Mordwerkzeug ausreichen würde, um wem auch immer den Garaus zu machen. »Ihr wollt also Madrigul töten?«, ging ich genervt dazwischen.

Die beiden sahen überrascht auf.

»Wir wollen die Elementarhexe töten, die gerade die Welt zerstört. Also ja«, erklärte Figga.

»Also Madrigul?«

Da grinsten sie wieder wie schwachsinnig und stupsten sich abermals gegenseitig wie kleine Kinder.

»Madrigul gibt es nicht wirklich. Wir haben den Namen erfunden, um dem namenlosen Bösen eben ... einen Namen zu verpassen. Dann ist das schon Mal nicht mehr ganz so bedrohlich und klingt nicht sofort nach: Die Welt geht unter, küsst euch noch mal«, ließ sich Maggie irgendwann herab, mir zu erklären.

»Ihr habt Madrigul erfunden?«

»Jap. Zusammengesetzt aus Ma und dri und Gul, was so viel heißt wie: fiese, unbekannte Hexe. Gut, was?«

Ich war sprachlos. Gelinde gesagt. Eine Weile konnte ich die zwei nur anstarren, die so stolz auf ihren Einfall waren wie ich auf meine bescheuertsten Experimente. Lag das vielleicht in den Genen der Feyann? Diese verrückte Art, Dinge anders zu handhaben als alle anderen Wesen der Welt? Nur mühsam riss ich mich von dem Gedanken fort und lenkte ihn auf die essenziellste Frage, die noch übrig blieb. »Und wer zerstört die Welt – wenn es Madrigul gar nicht gibt?«

Maggie zuckte mit den Schultern, als ginge es hier nicht um die Existenz aller lebenden Völker. »Keine Ahnung. Wir suchen sie noch. Du bist es auf jeden Fall nicht, das glauben wir dir. Die wahre Weltenzerstörerin hätte gewusst, dass es Madrigul nicht gibt. Sei froh. Sonst wärst du jetzt tot, he, he.«

Ich fand das überhaupt nicht lustig und lachte daher nicht mit. »Aber was genau tut die böse Hexe denn überhaupt?«, hakte ich stattdessen noch mal nach.

»Oh, das ist einfach.« Daraufhin folgte die komplizierteste Erläuterung, die ich je gehört hatte. »Sie hat den Ateschka Tschaha fortgelockt und gefangen genommen, an einem finsteren, uns unbekannten Ort. Dabei hat sie den Magiestrom umgeformt und ihn so verändert, dass es die Runen des Gleichgewichts völlig verwirrt. Durch den Verlust von Atti waren wir gezwungen, alle Geister dieser Welt hierherzubefehlen, damit sie den Urbaum auf Kurs halten, doch er neigt sich immer weiter und verschließt dabei die Weltenpforte, sodass die Seelengängerin in ihrem Reich gefangen ist und keine Seelen mehr hinein- oder herauskönnen. Dadurch kommt es zu einem weiteren Stau im Weltengefüge, wodurch Erdbeben, Flutwellen, Wirbelstürme, Jahrhundertgewitter und aktive Vulkane entstehen. Außerdem verbreitert sich der Urriss. Schon bald wird die Welt in zwei Teile gespalten, wenn sie nicht zuvor erfriert, weil die Sonne aufgrund der verschobenen Erdanziehungskraft nicht mehr auf Kurs ist. Alternativ werden wir auch alle gebraten, das kommt ein bisschen darauf an, ob die Erde nach rechts oder nach links trudelt. Ist auch egal, denn es läuft auf eines hinaus: Finden wir nicht bald die Hexe oder Atti, sind wir alle geliefert.«

Bitte was? Ich blinzelte. Dachte nach. Blinzelte noch mal. Da wollte man nur mal seinen Freund zum Leben erwecken und hatte es auf einmal mit der Rettung der Welt zu tun. Wer hätte das gedacht? Von der Erklärung hatte ich nicht allzu viel verstanden, aber eine Aussage war essenziell für mich. »Der Weg zur Seelengängerin ist versperrt?«

»Jap. Noch nicht ganz, aber so gut wie. Sieh selbst!« Figga deutete mit einem Daumen über ihre Schulter.

Mein Blick folgte der Bewegung. Das Ungetüm von Baum, so gigantisch wie drei übereinandergestapelte Elementarbäume, schwebte in deutlicher Schräglage nur ein winziges Stück über einem riesigen Krater. Um ihn herum schwirrten so viele Geister, ob gut oder böse, es war einerlei, dass sie wie ein eigenes, teils düster und teils buntes Wesen aussahen. Sie stemmten sich mit ihren winzigen Körpern gegen den Giganten, drückten, pressten, schoben, zerrten. Die meisten von ihnen hatten sich jedoch unter ihm versammelt, um den Baum am Abstürzen zu hindern. Ein hoffnungsloses Tun, wie es schien.

Der Urbaum sah dennoch so majestätisch aus wie seine kleineren Verwandten, die Elementarbäume. Die meisten seiner Blätter waren golden, einige schimmerten allerdings in sanften Pastelltönen, immer mit einem Hauch Glimmer darin. Gleichzeitig bestand er aus den verschiedensten Baumarten, denn er hatte Tannenzapfen, aber auch Eicheln, Blätter und Lianen. Dazwischen war das Zeug, aus dem Kakteen bestehen. An einigen wenigen Ecken war er mit Dornen übersät, an anderen Stellen so weich wie Moos.

Er war fantastisch – und so gut wie umgefallen.

Und wie es schien, verschloss er mit seinen riesigen Wurzeln zielgenau den Eingang hinunter zur Seelengängerin. Wie ein Pfropfen auf dem Abfluss.

Toll.

»Was genau passiert denn, wenn er auf dem Schlund landet?«, erkundigte ich mich, gebannt vom Anblick.

»Da gibt es verschiedenste Theorien. Die Wahrscheinlichste ist, dass die Welt anfängt zu kochen, wie ein gigantischer Teekessel. Irgendwann macht es bumm und das war es.«

»Und wie lange dauert das?« Möglicherweise war ja noch Zeit, Tristan ganz kurz in die Welt zurückzuholen, damit ich ihn endlich küssen konnte. Oder war das Schwachsinn? Eine Seele ins Leben zu rufen, nur um gemeinsam mit ihr zu sterben? Vielleicht. In meinem verdrehten Hirn machte es aber irgendwie Sinn.

Maggie wackelte mit dem Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern, wodurch ihre wunderschönen, bunten Haare wild herumschleuderten. »Schätze mal, wenn der Baum heute runterkommt, sind wir morgen tot.«

Das war eine deutliche Ansage. Die Zeit drängte.

»Es sei denn, wir können den Baum irgendwie verankern, um mehr Zeit herauszuschinden. Das könnte helfen, die Hexe aufzuspüren, Atti zu befreien und die Welt zu retten.«

In Gedanken sah ich mich eigentlich bereits in den schmalen Spalt zwischen schwebendem Baum und Schlund hindurchschlüpfen, doch ich ermahnte mich. Immer einen Schritt nach dem anderen. Seltsamerweise berührte mich die Nachricht, die Welt könnte auseinanderfallen, nicht mal besonders. Ich machte mir nur Sorgen um Tristan und um ...

Oh, bei allen Geistern! Aeri!

Die hatte ich in all dem Tumult glatt vergessen. So was konnte echt nur mir passieren. Meehas Uhr hatte geklingelt ... war das das endgültige Zeichen, dass die Geburt gestartet war? Oder war es nur das Zeichen gewesen, dass meine von Meeha vorgegebene Zeit abgelaufen war? Oder ...?

Ich hyperventilierte, wurde hysterisch und panisch. Das Ende der Welt hatte mich nicht erschrecken können, aber dieser Gedanke, der war zu viel. Langsam ging ich in die Knie. Maggie packte hastig meine Schultern, damit ich nicht komplett umfiel.

»Sachte! Ich weiß, das ist ziemlich heftig. Noch ist allerdings nicht alles verloren.«

Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht ging es Aeri gut. Die Uhr hatte geklingelt, aber das hieß ja nicht ... Meeha hatte doch nur die Zeit geschätzt, oder? Oder?

Ein normal denkendes Wesen wäre auf die Idee gekommen, die Reise an dieser Stelle abzubrechen, um nach Aeri zu sehen. Doch ich war so weit gekommen, so weit weg von ihr. Wie sollte ich sie noch erreichen, so ganz ohne ...?

Oh, bei allen Geistern! Das magische Buch. Das heilige Buch der Feyann! Hektisch blickte ich mich um, suchte die Umgebung ab. War es mit mir zu Boden gestürzt? Und ... Tulu? Wo war denn Tulu?

Ich wurde noch panischer, falls das überhaupt möglich war. Hektisch tastete ich in meinem Haar herum. Ein Schnäbelchen pikte nach mir. Die Zwergmamseln waren also noch da, doch Tulu ...

»Tulu«, kreischte ich, sprang auf und rannte sinnlos im Kreis herum, während ich immer wieder nach meinem letzten verbliebenen Geist rief.

Ohne ihn war ich nichts! Nichts! Er war alles, was mir von meiner reinen Elementarmagie geblieben war.

Die beiden Obersten Feyann blickten einander fragend an. Figga tickte sich an die Stirn, um ihrer Schwester anzuzeigen, dass ich wohl nicht mehr bei Sinnen war, während Maggie beruhigend auf mich einredete.

Ich hörte nicht auf sie, bis ...

... Tulu aus dem Elementarbaum zu mir heruntergeschwebt kam, entschuldigend vor sich hinzwitschernd. Hatte der doch ein Kaffeekränzchen abgehalten, während ich hier vor Angst fast umkam!

Er setzte sich blinkend auf meine als Landerampe ausgestreckte Hand. Der obere Bereich war röter als der Rest, ein Zeichen dafür, dass er peinlich berührt war.

Ich wollte gerade anfangen, mit ihm zu schimpfen, da schob sich Figga in mein Gesichtsfeld. »Wusste ich doch, dass du mal so gar nicht eins von meinen Geschöpfen bist. Einen Elementargeist zu umgarnen, pfft!«

Ich klappte meinen Mund wieder zu, während sich meine Augen mit Tränen füllten. Tulu lebte und war bei mir. Zeit, sich um die anderen Probleme zu kümmern.

Für Aeri konnte ich nichts mehr tun, da war ich mir sicher. Sie war viel zu weit weg, um sie in den nächsten drei Mondläufen zu erreichen. Zumindest nicht, wenn ich das heilige Buch nicht fand. Und das war irgendwo weit weg gelandet. Bis ich es gefunden hatte, war die Welt ohnehin untergegangen.

Apropos.

Ich blickte den schräg schwebenden Urbaum nachdenklich an. Mit schwebenden Bäumen kannte ich mich aus, immerhin hatte ich seit zwei Jahren einen in meinem Haus beherbergt. Bloß hatte ich ja leider nie herausgefunden, warum er schwebte. Hm. Seltsam.

Ich verschob den Gedanken, denn von rechts ertönte das bedrohlichste Kreischen, das ich jemals gehört hatte. Selbst Fips konnte kein solches Geräusch erzeugen. Ich drehte gerade den Kopf in die Richtung des Lautes, wollte mich umsehen – da hatte mich was auch immer bereits erreicht.

Es war, als wäre eine Wari-Herde gegen mich gerannt. Oder als wäre ich aus zehn Meter Höhe auf den Erdboden aufgekommen. Oder ... als hätte mich Meeha im vollen Flug ganz einfach in die Krallen genommen, vom Boden fortgerissen und mich in die Höhe katapultiert.

Von null Geschwindigkeit auf ... keine Ahnung ... ziemlich schnell beschleunigt zu werden, tat verteufelt weh.

Im ersten Moment reagierte ich erst mal nicht, da mein Gehirn nicht mitkam. Dann verstand ich. Meeha hatte mich irgendwie erreicht und wollte mich zu Aeri bringen.

Aber ...

Ich musste doch noch die Welt retten!

Ich musste den Elementarbaum stabilisieren!

Die Hexe finden!

Diesen komischen Ateschka-irgendwas zurückbringen!

Und Tristan retten!

Meine Magie ballte sich von selbst zusammen. Instinktiv rief ich die Hexengeister zu mir. Alle.

Sie stürzten mit wildem Geheul hinter Meeha her, die eine halbe Rolle vollführte, um den Wesen auszuweichen. Doch die Ersten hatten sie trotzdem erwischt, rammten sie einfach und sorgten dafür, dass sie in der Luft taumelte. Das reichte, damit der Rest aufholen konnte.

Was folgte, war ein Urkampf in der Luft – und ich war mittendrin als zusammengeschnürtes Gepäck in Meehas Krallen.

Meeha kreischte empört, schlug mit den gewaltigsten Flügeln, die ich je gesehen hatte, nach den Luftgeistern, peitschte durch die Luft und biss nach Geistern, denen sie nichts anhaben konnte. Die hingegen setzten ihr ziemlich zu: Die Feuergeister ließen ihre Haut brutzeln, die Luftgeister wirbelten sie wie Insekten im Sturm herum. Einige Wassergeister verschlossen ihre Nase und den Mund, sodass sie keine Luft mehr bekam, und ein besonders gigantischer Erdgeist versuchte sie, als gewaltige Fliegenklatsche vom Himmel zu holen.

Meeha kämpfte verzweifelt, um in der Luft bleiben zu können, doch letztlich waren die tausend Hexengeister einfach stärker. Denn, das durfte man nicht außer Acht lassen: Die Waldgöttin kämpfte gerade gegen alle Hexengeister, die es auf dieser Welt gab. Immerhin hatten die sich hier versammelt, um den ...

Oh, nein! Der Urbaum!

Aus meinem beschränkten Sichtfeld innerhalb des Krallenkäfigs sah ich, wie sich der Urbaum unaufhaltsam dem Boden näherte. Er schwebte höchstens noch eine Handbreit über dem Schlund. Weil er gleichzeitig extreme Schräglage hatte, berührten mittlerweile einige Äste der Baumkrone den Boden. Der Urbaum stürzte ab – und ich war schuld. Okay. Ich und Meeha!

Zeit, den Kampf zu beenden. Kurz entschlossen packte ich Meehas Krallen mit beiden Händen – und schickte ihr den gewaltigsten Magiestoß durch den Körper, den ich erzeugen konnte. Diese Kraft wendeten wir Feyann eigentlich nur an, um unsere Patienten in den Schlaf zu schicken. Jetzt benutzte ich sie, um Meeha zu lähmen.

Da Meeha jedoch eine Waldgöttin war – und dazu noch eine sehr mächtige, ganz offenbar – zuckte sie nur zusammen. Doch es reichte, dass sie für einen winzigen Moment die Krallen öffnete, sodass ich mich herausstürzen konnte.

Der Weg zum Boden war tief, wieder einmal. Diesmal war ich jedoch auf den Aufprall gefasst, wappnete mich. Ich kam wie eine Katze mit den Füßen zuerst auf, rollte mich erstaunlich wendig ab und brach mir nicht sämtliche Knochen. Praktischerweise entging ich dadurch auch Meehas nachpackenden Krallen.

Die Waldgöttin fauchte empört, als ich ihr entwischte. Sie setzte nach, ich wappnete mich zum Gegenschlag – und irgendeine fremde Kraft fegte uns einfach die Beine unter den Körpern weg.

»Ja, da hört sich doch alles auf! Könntet ihr Mal kurz euren persönlichen Endkampf unterbrechen und hier helfen? Die Welt geht grad unter, verdammt noch mal!« Figga fuchtelte empört mit der Hand in der Luft herum, während knisternde Lichtblitze um sie herum tanzten. So was konnten Elementarhexen? Blitze schleudern? Interessant. Das musste ich ...

Weiter kam ich nicht mit dem Gedanken.

Die Krone des Urbaumes krachte in diesem Moment zu Boden, die Erde bebte und eine riesige Staubwolke erhob sich wie ein gigantisches Monster.

Maggie brach vor Verzweiflung in die Knie, die Hände vorm Gesicht zusammengeschlagen, in Tränen aufgelöst. Figga, offensichtlich die kämpferischere von beiden, übernahm derweil wieder die Kontrolle über meine Hexengeister.

Sie befahl ihnen, von Meeha abzulassen und zum Urbaum zurückzukehren. Doch zu spät. Sie hatten den Absturz des Baumes vorher nicht aufhalten können und sie würden es auch jetzt nicht schaffen.

Es sei denn ...

Ich wandte mich von dem schrecklichen Anblick des fallenden Urbaumes ab und Meeha zu. »Du kannst den Absturz verhindern«, schrie ich sie an.

Die Waldgöttin hatte ebenfalls mit Entsetzen zugeguckt, war vor Schreck sogar unsanft ein kleines Stück von mir entfernt gelandet. Sie wandte sich mit wütend funkelnden Augen zu mir und wollte mich im ersten Moment abermals packen, doch ich hob warnend die Arme.

»Wenn du nicht hilfst, werden wir alle sterben. Auch Aeri. Morgen wird nämlich die Welt explodieren. Für Aeri und ihr Baby wird es dann so oder so zu spät sein.«

Meeha blickte unschlüssig erst zu mir, danach zum Urbaum.

Die Krone lag mittlerweile am Boden, die Wurzeln ragten jedoch senkrecht in die Luft, hatten den Schlund noch nicht vollkommen verschlossen. Sämtliche Geister dieser Welt stemmten sich gegen den Stamm, um ein weiteres Absinken zu verhindern.

»Meeha! Werde zum Ungeheuer, zu einem Drachen, zu irgendwas, das groß genug ist und fliegen und diesen verdammten Baum wieder aufrichten kann!«

Der Wind hatte sich mittlerweile zu einem bedrohlichen Sturm gemausert, der meine Worte mit sich fortzutragen drohte, doch Meeha schien mich gehört zu haben. Sie zögerte. Gerade war sie ein gigantischer, türkisfarbener Adler mit rosa Augenbrauen.

Adler konnten nicht in der Luft schweben. Sie musste etwas anderes werden.

Ich hatte nicht wirklich die Hoffnung, dass Meeha auf mich hören würde. Sie war eine Waldgöttin, die ihren eigenen Gesetzen folgte. Doch in diesem Fall schien Meeha tatsächlich entschieden zu haben, dass ich recht hatte.

Sie verwandelte sich in ein Monster, das eigentlich nur aus Flügeln, Krallen und einem Meerschweinchenkopf bestand. Nach einem tödlichen Blick in meine Richtung sauste sie so laut brummend wie tausend Hornissenschwärme und so groß wie fünf Häuser hinüber zum Elementarbaum, packte mit einer gigantischen Kralle die Baumkrone und zog.

Der Baum knackte, Meeha keuchte und nichts rührte sich. Wir hielten alle den Atem an, während sich Meeha abermals ins Zeug legte.

Würde sie es schaffen, den Urbaum zu bewegen?

Die Geister verharrten erschrocken, als sie die Präsenz des gewaltigen Wesens spürten. Als sie jedoch bemerkten, dass es mit ihnen gemeinsame Sache machte, schöpften sie neue Hoffnung und damit auch neue Kräfte.

Ich sprang derweil auf die Füße und jubelte, schrie, spornte an. Auch Figga hüpfte wie eine Verrückte auf der Stelle herum, während aus ihren Händen pure Magie strömte und die Geister in ihrer Arbeit kräftigte.

Was ich gerade sah, war die höchste Kunst der Feyann-Magie. Ehrfürchtig schaute ich zu, wie auch Maggie wieder auf die Beine kam und ihre Schwester darin unterstützte, die Geister zu leiten.

Und während Meeha abermals zog und die Geister von unten drückten, kam tatsächlich Bewegung in den Urbaum. Die Krone löste sich vom Erdboden und langsam, ganz langsam erhob sich der gewaltige Baum in die Luft.

»Meeha! Du schaffst das«, schrie ich so laut, wie ich noch nie geschrien hatte und klatschte vor Begeisterung in die Hände.

Meeha schaffte es tatsächlich. Nach einer nervenaufreibenden Stunde schwebte der Urbaum wieder kerzengerade in der Luft, sogar höher als zuvor. In einem wilden Freudentaumel umarmte mich erst Maggie, dann Figga, dann beide zusammen. Doch plötzlich war ich wieder klar im Kopf.

Der Elementarbaum flog zwar wieder, doch Meeha konnte ihn nicht loslassen, ohne dass er abstürzte.

Und Meeha konnte mich nicht mehr zu Aeri bringen. Und Aeri würde sterben, so ohne Meeha. Und ich ... ich ...

Ich sah den Spalt, der jetzt so viel größer war als zuvor. Ich hörte, dass mich Figga ansprach – irgendwas über ein heiliges Buch der Feyann und das Auftauchen der ehrwürdigen Waldgöttin – und dass Maggie vor Aufregung bunte Punkte im Gesicht hatte.

Ich spürte auch, dass aus dem Wind ein Sturm geworden war, dass die Erde bebte und die Luft nach Schwefel roch.

Ich ahnte, dass das Ende der Welt noch nicht verhindert worden war.

Doch eigentlich sah ich nur diesen einen Spalt und den Schlund darunter.

Der Weltuntergang, Aeris letzte Stunde und Meehas pure Verzweiflung waren mir in dieser einen Sekunde völlig egal. Ich hatte ein Ziel, ein einziges Ziel.

Wie in Trance löste ich mich aus der Umarmung der Oberen Feyann ...

... und bevor ich in den Schlund hinuntersprang, rief ich Meeha noch »Gib mir nur noch diesen einen Tag! Dann kehre ich zurück, erledige die fiese Hexe und rette Aeri. Versprochen!« zu.


Kapitel 13

Selbstanalysen beim Klettern führen zu dummen Gedanken

Ich fiel nur ein winziges Stück, ungefähr zwei Mannslängen. Etwas Dickes und irgendwie Weiches hielt meinen Sturz auf. Der Aufprall sorgte aber dennoch dafür, dass ich erst mal um Luft ringen musste. Uff. Benommen blieb ich auf dem Etwas hocken und versuchte, mich zu orientieren, doch es war stockdunkel um mich herum. Eigentlich war der Eingang nicht sonderlich weit weg. Das Licht sickerte jedoch nicht bis zu mir.

Ich tastete auf dem Teil, auf dem ich saß, herum und schrie auf, als es mich pikste. Verdammt. Wo, bei allen Geistern, war ich hier?

Zum Glück kam Tulu suchend hinter mir her geschwebt. Dank seines Scheins konnte ich erkennen, dass ich auf einer grünen, teilweise dornigen Pflanze hockte. Eine Ranke?

Ich kramte ein bisschen in meinem Gehirn herum, erinnerte mich aber an keine Geschichten über Seelengänger und Dornenranken. Das Einzige, was ich wusste, war: Ich musste hier hinunterklettern, denn die Seelengängerin lebte im Inneren der Welt.

Also begann ich zu klettern, was sich schon nach wenigen Momenten als selbstmörderisch herausstellte. Diese Pflanze bestand aus vielen ineinander verwobenen Ranken, die sich spiralförmig umeinander wanden. Es war nicht einfach, von Spirale zu Spirale zu klettern. Nicht nur die Dornen machten mir das Kraxeln schwer, auch das Beben der Erde behinderte das Vorwärtskommen.

Immer wieder schüttelte sich die Welt, als litte sie unter schrecklichen Krämpfen, ständig rieselte Erde auf mich hinab. Es war unheimlich.

Tulu bemühte sich nach Kräften, möglichst viel Fläche auszuleuchten, aber er war nur ein einziger, winziger Feuergeist. Sein Schein reichte gerade mal, um den Bereich zu erhellen, auf den ich meinen Fuß setzen wollte.

Schon bald stand mir der Schweiß auf der Stirn, meine Muskeln zuckten und protestierten ob der ungewohnten Kletterpartie. Von dem angestrengten Starren in die Dunkelheit bekam ich Kopfweh, während meine Lunge nach mehr Luft schrie. Die wurde stickiger, je tiefer ich kam.

Hatte ich Angst? Irgendwie nicht. Ein normal denkendes Wesen wäre längst umgekehrt oder hätte sich mal eine Pause gegönnt. Ich nicht, denn ich war vollgepumpt mit sturer Besessenheit.

Ich kletterte und kletterte, bis meine Hände und die nackten Füße blutig von den Dornenranken und der scharfkantigen Pflanzenhaut waren.

Irrte ich oder wurde der blasse Lichtspalt über meinem Kopf immer dunkler? Das konnte zum einen daran liegen, dass sich immer mehr Dornenranken über mir türmten – oder zum anderen, dass sich der Urbaum wieder senkte und damit das Ende der Welt besiegelte.

Wenn ich diese verdammte Hexe in die Finger bekam, also wirklich! Was hatte die denn davon, die Welt zu zerstören? Wie verrückt musste man sein?

Während mir der Hass auf die Unvernunft dieser Elementarhexe Kraft gab, verdrängte ich mit Macht den beängstigenden Gedanken, meine beste Freundin im Stich zu lassen. Aber ... ich war doch so nah am Ziel! So nah, Tristan zurückzubekommen. So nah, vielleicht wieder normal werden zu können! Denn wenn einer wusste, wie eine Hexe zur Magierin wurde, dann ja wohl die Seelengängerin.

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Was, wenn sie ein Dämon war? Ein böses Wesen, das nicht mit mir sprechen würde, sondern mich sofort angriff? Was, wenn ...?

Egal! Es gab nur noch diesen einen Weg. Selbst wenn ich selbstlos wieder nach oben kletterte und versuchte, Aeri zu retten, würde ich eh zu spät kommen.

Wahrscheinlich. Vielleicht.

Aber, herrje, jeder hielt mich schließlich für eine egoistische, manische, fiese Elementarhexe und behandelte mich entsprechend. Da konnte ich mich auch so benehmen.

Ich verlor schon bald jedes Zeitgefühl. Nach einer Weile sah ich den Schimmer des Ausgangs nicht mehr, nur Tulus sanfte Flamme wies mir den Weg. Mechanisch wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Ich brauchte ein bisschen, um zu erkennen, dass es nicht nur Schweiß war.

Es waren Tränen, die mir unbemerkt in einem steten Strom aus den Augen plätscherten. Ich beweinte meine Entscheidung, denn eigentlich wollte ich nicht die egoistische und gemeine Person sein, die jeder in mir sah. Ich wollte selbstlos sein, so wie Aeri.

Aber ... ich vermisste Tristan so schrecklich, dass es meine Seele zerriss. Nein, das war so nicht richtig: Meine Seele war bereits zerrissen, in winzig kleine Fetzen. Als Tristan starb, als ich wieder zur Hexe wurde, als mich die anderen Mar verstießen. Jedes Mal riss ein Stückchen mehr von meiner Seele ab. Und jetzt ... jetzt hatten sie eben den Salat beziehungsweise die finstere Hexe.

Irgendwann bemerkte ich, dass ich vor lauter zitternden Knochen kaum noch festen Stand hatte, und legte eine Rast ein. Erschöpft schlief ich, vielleicht eine Stunde, vielleicht zwei. Dann kletterte ich weiter.

Zum Glück hatten sich viele kleine Wassertropfen an den pelzigen Stellen der Dornenranke abgesetzt, sodass ich zumindest nicht verdursten konnte. Allerdings rumorte mein Magen. Ich ignorierte ihn genau wie die stechenden Schmerzen in meinen Füßen.

Irgendwann ließen sich meine Beine allerdings nicht mehr heben. Ich gab auf und ließ mich mit einem tiefen Seufzer an Ort und Stelle auf die Ranke gleiten, lehnte den Kopf an eines der wenigen Blätter und atmete tief durch. Dabei massierte ich mir meinen schmerzenden, blutenden Fuß.

Tulu zwitscherte leise und verkroch sich in meinem Haar, um sich mit den Zwergmamseln auszutauschen. Seit es so dunkel um sie herum geworden war, hatten sie keinen Ton mehr von sich gegeben. Ich betete, dass sie dieses Abenteuer zusammen mit mir irgendwie überstehen würden.

Mein Körper befahl mir diese Rast, mein Geist war hingegen hellwach und in heller Aufregung. Was, wenn diese Kletterpartie niemals enden würde? Was, wenn ...?

Nein! Nicht drüber nachdenken, sonst wurde ich noch verrückt. Apropos verrückt!

Kurz entschlossen griff ich in meinen Ausschnitt und holte ein Erinnerungsbläschen hervor. Es war zwar weder die Zeit noch der richtige Ort noch hatte ich jemanden, der mich auf meinen Weg in die Vergangenheit begleiten konnte. Ich musste mich jedoch ablenken, während meine Magie meinen Körper heilte.

Außerdem würde ich endlich zumindest mental aus diesem dunklen Loch fliehen können. Und, das Beste überhaupt: Ich würde Tristan wiedersehen.

Also zerdrückte ich das nächste Bläschen.


Kapitel 14

Erinnerungsbläschen 5.0

Die Erinnerung setzte ein, als ich gerade ein äußerst denkwürdiges Gespräch mit Brahn führte. Ich schmunzelte, als mein älteres Ich die Szene erkannte.

Brahn und ich standen auf einem Felsen, ein ganzes Stück vom Rest der Mar entfernt. Die Sonne blitzte hoch am Himmel und zu meiner Überraschung sah ich die vielen bunten Strähnen im Haar meines früheren Ichs. Offenbar verwandelte ich mich mühsam, ganz langsam, in eine Elementarhexe im Gewand einer Magierin.

»Hast du eigentlich Angst vor mir?«, fragte mein jüngeres Ich provokant.

Brahn blieb abrupt stehen und sah mich überrascht an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Du hältst immer eine Mannslänge Sicherheitsabstand ein, berührst mich nie und weichst meinen Blicken aus.«

»Das tut mir leid.«

»Geschenkt. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Der sonst so düstere Krieger wirkte in dieser Sekunde ertappt. Eine leichte Röte schlich sich auf seine Wangen. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere und ließ den Blick schweifen auf der Suche nach einer Ablenkung.

»Alles klar. Du hast Angst vor mir«, stellte mein Ich trocken fest.

»Nein«, widersprach Brahn hastig. Etwas zu hastig. »Oder ... na ja. Vielleicht ein wenig. Ich bin noch unentschlossen.«

»Ich bin harmlos.«

»Du hast eine Armee auseinandergenommen, als wäre sie ein Fliegenschwarm, den du platt klatschen willst.«

»Da war ich wütend.«

»Genau. Und deshalb achte ich im Moment sehr darauf, dich nicht wütend zu machen.«

»Dass du mich ignorierst, macht mich aber traurig.«

»Traurig ist immer noch besser als wütend.«

»Wenn du das meinst ...«

»Was? Was willst du denn damit sagen?«

Ich brauchte nicht zu antworten, denn das bedrohliche Grollen des Hexengeistes in der Erde erledigte das für mich.

Brahn wurde noch eine Spur blasser und hob hektisch die Arme. »Hey, ich mag dich echt und ich bin dir dankbar für das, was du für Tristan getan hast. Aber ...«

»Ich bin eine Hexe.«

Brahn atmete tief durch. »Ganz genau. Du bist eine Hexe.«

»Tja. Dann wären die Standpunkte ja geklärt. Wenn du eh nicht mit mir redest, kannst du genauso gut zu den anderen gehen und mich allein lassen. Mit mir allein komme ich klar. Mit dir als schweigendem Begleiter jedoch nicht. Dann fühle ich mich nämlich richtig allein.«

»Das tut mir lei...«

»Kannst du mal mit deinen doofen Entschuldigungen aufhören? Die helfen mir nicht weiter.«

»Wirst du grad wütend?«

»Ein bisschen. Mann, Brahn, werd nicht wieder gleich bleich. Schon mal was von Selbstkontrolle gehört?«

»Ich schon. Du auch?«

»Ich versenk dich gleich im Erdboden!«

»Wo wir wieder beim Thema Selbstkontrolle wären.«

Wir hätten uns sicherlich noch eine Weile weiter gezankt, wenn Brahn nicht Tristan als Erlösung in weiter Ferne auftauchen gesehen hätte. Bevor ich auf seine Bemerkung antworten konnte, deutete er hastig auf den auf uns zueilenden Mae.

»Tristan kommt. Er sieht so aus, als hätte er gute Neuigkeiten.«

Ich folgte Brahns Blick und sah Tristans schlanke Gestalt, die sich gerade mühsam den Hang zu uns hinaufquälte. Er winkte uns begeistert zu, während sein weißes Haar im Wind flatterte. Er hatte in den vergangenen Wochen noch ein paar Gramm abgenommen und sah aus wie ein muskulöses Skelett auf zwei Beinen.

Aber wer war ich, das anzumerken? Wir sahen alle nicht besser aus. Bevor Tristan uns erreichen konnte, trat Brahn neben mich und legte mir zu meiner unendlichen Überraschung die Hand auf die Schulter. »Tristan glaubt an dich, Liah, und ich arbeite daran, es ihm gleichzutun. In den vergangenen Wochen siehst du ja auch immer weniger aus wie die Ausgeburt der Hölle, insofern ... gib mir noch ein kleines bisschen Zeit. Es steht mir nicht zu, dich zu kritisieren. Wir sind alle Sklaven unserer Magie.«

Ich runzelte die Stirn und überlegte, was er damit sagen wollte. »Du meinst, weil deine Magie es dir verbietet, Menschen zu töten?«

Er nickte.

Sklave der Magie. Der Gedanke gefiel mir. Das klang nicht so, als hätte ich Schuld an meinem Zustand. Ich grinste. »Willst du vielleicht auch mein Sklave sein?«, neckte ich, doch Brahn kam um eine Antwort herum, denn Tristan packte mein Handgelenk, wirbelte mich herum und zog mich den Abhang hinunter.

Was ...?

»Wir sind da«, keuchte er begeistert, während er mich wie ein Stück Handgepäck hinter sich herschleifte.

»Wie, wir sind da? Wo sollen wir denn sein, außer in dieser bescheuerten, endlosen Wüste?«

Tristan zog mich erst den einen Abhang hinunter, um mich gleich darauf einen anderen hinaufzuziehen. Ich ließ es geschehen, weil ich gerade abgelenkt war. Ich musste nämlich die Hexengeister davon abhalten, Brahn im Sand zu versenken. Dass die aber auch alles wörtlich nehmen mussten, was man so flapsig dahersagte! Zum Glück wusste Brahn nichts von der Gefahr.

Gerade hieb ich mit einer unsichtbaren, magischen Axt auf die unter Brahn herschwebenden Geister ein, als Tristan mich auf die Spitze der kleinen Anhebung zerrte und mit dem Finger nach vorn zeigte.

»Das ist ›wir sind da‹. Die Festung. Unser Ziel. Unsere Rettung.«

Mir klappte der Unterkiefer hinunter, als ich die monströseste, gigantischste, hässlichste und wohl auch höchste Mauer meines Lebens sah.

Hinter uns erklang ein Schrei und Brahn war von der Bildfläche verschwunden. Mist. Der Anblick unseres Ziels hatte mich abgelenkt.

Hastig befahl ich den Hexengeistern, Brahn wieder aus den Tiefen des Sandes hervorzuholen, während ich versuchte, Tristan abzulenken. »Das ist ... toll. Aber was genau ist das?«

»Eine Festung. Keine Ahnung, was für eine, aber ich war schon drin. Da wächst ein riesiger Baum, dahinter ist ein ganzer Wald mit Tieren und allem Möglichen – und sonst nichts. Wir können hier leben, in Sicherheit vor den Menschen. Hier findet uns bestimmt niemand.«

»Das ist unser Ziel?«

Aber weil Tristan so über die Maßen glücklich war, ging ich nicht näher drauf ein. Ich fragte nicht, was er mit ›allem Möglichen‹ gemeint hatte oder warum er sich sicher war, dass uns hier niemand fand. Stattdessen erwiderte ich sein strahlendes Lächeln. Rettung. Na, endlich.

Brahn hustete hinter uns jede Menge Sand aus und gab gequälte Laute von sich, doch Tristan sah mich nur wie hypnotisiert an. Sein Blick machte mich irgendwie nervös, erst recht, als er plötzlich meine Hand nahm und ... mit der anderen Hand mein Gesicht umfasste.

»Wir sind da«, flüsterte er, als könnte er es selbst noch nicht glauben.

Weil sein Gesicht plötzlich dicht an meinem war, konnte ich mich kaum auf seine Worte konzentrieren. Es war seltsam, einem anderen Wesen nah zu sein, seinen Atem auf der Haut zu spüren, die winzigen gelb schillernden Punkte in seinen grünen Augen sehen zu können.

Es war ein wunderschöner Moment, in dem wir uns einfach nur ansahen und Tristans Glück auf mich abfärbte. Er machte mich glücklich und das gleich in doppeltem Sinn.

Als er unvermittelt meinen Namen flüsterte, zuckte ich zusammen, so versunken war ich in dem Moment. »Was?«, wisperte ich zurück.

»Deine Augen sind in dieser Sekunde wieder violett geworden. Ich habe es genau gesehen. Und deine Runen ... sie sind nur noch grau und nicht mehr schwarz.«

Ehe ich darauf etwas erwidern konnte, zog er mich in eine so heftige Umarmung, dass mir alle Luft aus den Lungen verpuffte. Er hob mich ein ganzes Stück vom Boden weg und wirbelte mich herum. »Wir haben es geschafft!«

Ich lachte mit ihm und freute mich.

»Brahn! Hol die anderen. Wir laufen schon mal vor«, rief Tristan, während er mich immer noch im Kreis drehte. Mein Magen protestierte bereits gegen die ungewohnte Behandlung.

Bevor er sich jedoch zu radikalen Unmutsäußerungen entschließen konnte, setzte mich Tristan plötzlich ab und zerrte mich nur Sekunden später wieder hinter sich her.

Himmel! Woher nahm der denn die ganze Energie?

»Tristan, warte mal! Willst du nicht mit den anderen gehen. Erhabener Moment und so?«, brachte ich mühsam hervor.

»Ich bin genau mit der Person zusammen, mit der ich diesen erhabenen Moment teilen will«, erwiderte Tristan, als wäre das völlig normal.

Für mich bedeutete es die Welt.

Weil er sich eh nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen würde, sträubte ich mich nicht länger und passte mich seinen raschen Schritten an. Wir rutschten einen steilen Hang hinunter, der zu meinem Erstaunen das Ende der Gebirgskette markierte. Ich hatte schon gedacht, diese Hügel würden niemals enden.

Das Gebirge lief in ein weites Feld aus, auf dem nichts anderes wuchs als Gras und ein paar Lianenbüsche. Überall huschten kleine Tiere emsig vor uns fort, in der Ferne wich uns ein Rudel Waris aus. Ich war mir sicher, dass die Festung noch einige Meilen von uns entfernt war.

Tatsächlich benötigten wir noch fast einen ganzen Tag, um überhaupt in die Nähe zu kommen. Die Mauer war riesig und schon weit aus der Ferne zu sehen gewesen.

Tristan sagte dazu nichts. Ich hingegen fand es seltsam, dass er seine Leute für die Nacht allein gelassen hatte. Das war noch nie passiert.

Als es zu dunkel zum Weiterlaufen wurde, suchten wir uns eine Kuhle im Gras und ließen uns dort nieder. Es wurde merklich kälter. Leider hatten wir in unserer Euphorie die Schlafsachen bei Brahn gelassen. Entsprechend fror ich bereits.

Natürlich hätte ich ein paar Feuergeister rufen können. Sie hätten uns sicherlich auch geholfen, aber ich traute meinem neu gewonnenen Frieden mit den Elementargeistern nicht. Außerdem umschlichen mich die Hexengeister in einiger Entfernung, stets auf einen Fehler von mir wartend.

Nein. Meine Magie würde uns hier nicht helfen. Also fror ich lieber schweigend.

Tristans Gedanken schienen in die gleiche Richtung zu drängen. Er sah sich suchend um und zuckte irgendwann mit den Schultern.

»Feuerholz gibt es hier nicht und selbst wenn: Auf dieser Fläche würde man uns viel zu früh sehen können. Zu gefährlich.«

Kurz entschlossen zog er sich seinen löchrigen Mantel aus und sah mich abwartend an.

Ich erwiderte seinen Blick mit fragend hochgezogenen Augenbrauen.

»Jetzt setz dich schon hier hin. Mein Mantel wird diese Nacht wohl für zwei reichen müssen.«

Okay. Es war ja nicht so, dass wir nicht schon oft nebeneinander geschlafen hätten. Sobald ich an die Nacht in der Hütte dachte, kribbelte es wieder überall in mir und ein heftiges Sehnen setzte ein.

Aber das war zu einer anderen Zeit gewesen. Jetzt war ich eine Hexe und musste aufpassen, was ich tat. Was, wenn Tristan mich in der Nacht versehentlich anrempelte und die Hexengeister das als Angriff werteten? Was, wenn ich schlief und mich nicht mehr vollständig unter Kontrolle hatte? Was ...?

»Jetzt hör auf, darüber nachzudenken und komm her. Es ist kalt.« Vermochte der Mann Gedanken zu lesen?

Bevor ich weiter mit mir ringen konnte, setzte ich mich in Bewegung. Ich ließ mich neben Tristan nieder, der sich mit Schwung komplett ins Gras fallen ließ und alle viere von sich streckte. Ich machte es ihm nach, wenn auch deutlich langsamer.

Tristan sah mir einen Moment prüfend ins Gesicht. Was immer er darin sah, es schien ihm zu gefallen, denn er lächelte. Vorsichtig, als könnte ich bei jeder falschen Bewegung aufspringen und vor ihm fliehen – was nicht mal abwegig war – schob er seinen Arm unter meinen Kopf und zog den Mantel über uns. Ehe ich michs versah, fand ich mich in einer festen Umarmung wieder.

Klarer Fall. Er hatte mich überrumpelt. Ich hielt instinktiv den Atem an, während mein Herz hektischer schlug.

»Beruhige dich. Es ist alles gut. Du und ich, das passt perfekt«, flüsterte Tristan, bevor ich mich in meine aufsteigende Angst hineinsteigern konnte.

Ich spürte sein Lächeln, ohne es sehen zu können. Mein Gesicht hatte sich nämlich wie von selbst in seinem Pullover vergraben und mein Körper sich wie selbstverständlich an ihn gedrückt.

Weil ich nicht gewusst hatte, wohin mit meinen Händen, waren sie jetzt zwischen unseren Körpern eingequetscht. Ich ließ sie, wo sie waren und atmete stattdessen tief ein.

Tristan roch wie immer: nach langer Reise, Anstrengung und Waris. Für mich bedeutete dieser Geruch noch etwas anderes. Ich verband ihn sofort mit Ruhe. Mit Sicherheit. Mit Freundschaft. Vielleicht auch ... mit Liebe?

Ich war noch unsicher. Hier bei ihm zu liegen, so nah, war deutlich angenehmer als ich es mir vorgestellt hätte. Meine Gedanken kreisten ausnahmsweise nicht um die Hexengeister, um Verletzte oder darum, was andere von mir denken mochten. Tristan nahm mich, wie ich war. Er zeigte mir durch seine so unaufdringliche Art, dass er mich mochte und dass ...

Warum raste denn sein Herz so heftig?

Weil ich mein Gesicht an seinen Brustkorb gedrückt hatte, spürte ich deutlich das hektische Pochen. Sofort war ich in Alarmbereitschaft und setzte mich schneller auf, als er reagieren konnte.

Tristan zuckte natürlich zusammen. Verwirrt sah er mir dabei zu, wie ich meine Hand auf seinen Brustkorb legte. Zu schnell. Viel zu schnell. Ohne nachzudenken, begann ich damit, seine Hemdknöpfe aufzuknöpfen.

»Hey, hey, Liah! Jetzt mal langsam«, sagte Tristan erschrocken. Er versuchte dabei, meine fliegenden Finger einzufangen. »Ich meine ... also ... ich hätt da ja nichts gegen, aber geht das nicht etwas rasch?«

Ich blinzelte. Bitte was?

Zum ersten Mal seit meiner Entdeckung blickte ich auf und sah in Tristans Gesicht. Er hatte normalerweise eine erstaunlich braune Hautfarbe – was man bei seinen weißen Haaren gar nicht vermuten würde. Jetzt war sein Gesicht von einer feinen Röte überzogen. Seine Augen blitzten.

Ich hörte endlich auf zu knöpfen und musterte ihn. »Dein Herz rast«, stellte ich sachlich fest. »Bei euch Mae ist das immer ein Zeichen für eine Entzündung im Körper.«

»Oder es ist ein Zeichen von Aufregung.«

»Wir liegen hier mitten auf einem Feld vor einer endlosen Mauer. Was soll dabei aufregend sein?«

Er musterte mich, als würde ich ihn veräppeln wollen. Dabei wurde seine Gesichtsfarbe noch eine Nuance röter. »Äh ... du?« Das ›du‹ kam dabei ziemlich vorsichtig hervor.

Ich?

Mir dämmerte es. Ich war ja nicht blöd. Manchmal war ich etwas vorschnell und manchmal auch zu hastig, aber eigentlich war ich ein cleveres Mädchen. Dachte ich zumindest immer. Mit einem »Oh« ließ ich die Hände sinken und berührte dabei Tristans nackte Haut. Ich war mit dem Aufknöpfen ziemlich weit gekommen. Verlegen fummelte ich den einen Knopf wieder ins Loch zurück.

Als sich mein Schweigen hinzog, setzte sich Tristan vorsichtig auf, sodass wir uns wieder nah waren. Ich sah dabei die Pfeilnarbe an seiner Schulter. Sie war überraschend gut verheilt, wie mein Heilerblick mir mitteilte.

Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass Tristan halb nackt vor mir saß und mir gerade die Hände auf die Oberarme legte.

»Ich mag dich, Liah. Das habe ich dir schon mal gesagt. Und wenn dort hinter dieser Festung tatsächlich der Ort liegt, den ich erwarte ... wenn wir dort unsere Freunde in Sicherheit gebracht und uns eingelebt haben, möchte ich um dich werben. Falls du das erlaubst. Weil ich dich mag. Sehr sogar.«

»Aber ...«, setzte ich an, doch Tristan stoppte mich.

»Kein Aber. Ich mag dich. Da gibt es nichts zu diskutieren. Eigentlich wollte ich dich ja erst in der Festung fragen, aber da du es so eilig gehabt hast ...« Er grinste unverschämt, woraufhin diesmal ich rot wurde. Aber ich musste sein Lächeln erwidern. »... ist es wohl an der Zeit, dich direkt zu fragen.«

Er nahm feierlich meine Hand. »Darf ich um dich werben?«

Ich erinnerte mich undeutlich, dass es bei den Mae tatsächlich diesen überaus seltsamen Brauch gab. Die Männer warben schrecklich lange um die Frau, die sie später als Gefährtin nehmen wollten. Doch bevor sie das taten, fragten sie äußerst höflich und formvollendet um Erlaubnis.

Mir verschlug es die Sprache, was bei mir jedoch nicht sonderlich lange anhielt. »Aber Tristan! Ich bin eine Feyann und du ein Mae. Ich hab doch keine Ahnung von deinen Bräuchen. Ich hab überhaupt keine Ahnung, was du überhaupt von mir willst. Und überhaupt: Ich bin ich. Was willst du denn mit so einer? Du könntest was viel Besseres haben!«

Er sah mich völlig ungläubig an. Immerhin ließ er meine Hand nicht los, was auch gut daran liegen konnte, dass ich mich in ihr festkrallte. »Du hast wirklich gar kein Selbstbewusstsein, hat dir das eigentlich jemals jemand gesagt?«

»Die meisten sagen, ich hätte zu viel davon.«

»Dann kennen sie dich nicht. Liah!« Er nahm eine Hand fort und legte sie stattdessen an meine Wange. »Du bist genau die, die ich gesucht habe. Die Bräuche sind völlig egal und es ist auch egal, dass wir unterschiedliche Magiearten haben. Ich wusste in der Sekunde, in der du mich in dieser Höhle angeschrien hast, dass du das Mädchen bist, mit dem ich mein Leben teilen will.«

»Ich bin völlig ungestüm, du durchdenkst alles. Ich bin hektisch, du bist ruhig. Ich bin ungeduldig, du ge...«

»Genau. Wir ergänzen uns perfekt.«

»Ich würde es eher nennen: Wir schließen uns aus.«

Das hätte ich wohl besser nicht gesagt. Es war, als wäre ein Licht in Tristans Augen erloschen. Er ließ sofort meine Wange los, die Hand verschwand aus meiner.

»Das tut mir leid, wenn du so denkst. Entschuldige. Ich dachte, du würdest ähnlich fühlen wie ich.«

Ich hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Eindeutig. Offenbar hatte er meine trockene Feststellung als Korb aufgefasst.

Um meinem forschenden Blick zu entgehen, begann Tristan damit, das Hemd wieder zuzuknöpfen. Doch bevor er beim zweiten Knopf ankam, reagierte ich.

So ungestüm, wie ich nun mal war.

Ich warf mich einfach an seinen Hals, umschlang ihn mit meinen Armen und drückte ihn, so fest ich konnte, an mich. »Ich wüsste nicht, wer jemals besser zu mir passen sollte«, flüsterte ich dicht an seinem Ohr. Seine Nackenhärchen richteten sich bei meinen Worten auf. Anscheinend verursachte ihm mein Atem Gänsehaut. »Aber so schnell ich sonst immer in allem bin, was ich tue: In dieser Sache musst du mir etwas Zeit geben. Ich bin gerade erst wieder eine halbe Magierin. Lass mich wieder eine ganze werden, dann darfst du mit Freuden um mich werben. Allerdings warne ich dich: Ein Leben mit mir wird ziemlich rasant. Glaubst du, du kannst mithalten?«

»Ich halt mich einfach an dir fest und lass mich mitreißen«, entgegnete er. Erst jetzt erwiderte er meine Umarmung und ich spürte seinen heißen Atem in meinem Haar. Es fühlte sich wirklich gut an.

In dieser Nacht schliefen wir zum ersten Mal seit meiner Verwandlung aneinandergeschmiegt. Tristan machte mich so glücklich, dass die Hexengeister mich mieden wie einen Pesthauch. Und das wiederum verdoppelte gleich mein Glück.

Als wir am nächsten Morgen aufwachten, waren wir umgeben von einem dichten, unheimlichen Nebel. Er prickelte auf der Haut, ein eindeutiges Zeichen von Magie. Tristan erklärte mir, dass dieser Nebel nur Magiewesen durchließ. Menschen verwirrte er. Auf diese Weise war die Festung geschützt.

Ich fand das ziemlich merkwürdig und beunruhigend. Die Frage war nämlich, wer diesen Nebel so gezielt erschuf. Es musste ein mächtiges Wesen sein, das vermutlich in der Festung lebte.

Aber gut. Erst mal mussten wir es bis dorthin schaffen, dann war immer noch Zeit, sich darum zu sorgen.

Wir brachen auf, und Tristan nahm wie selbstverständlich meine Hand. Für ihn stand bereits fest, dass er um mich werben würde. Ich fühlte mich geschmeichelt und auch ein wenig konfus im Kopf. Immerhin war Tristan neben Brahn der umschwärmteste Junggeselle im Tross. Und ausgerechnet er hatte mich, die verrückte Feyann, erwählt.

Eigentlich hatte ich erwartet, im Nebel herumstolpern zu müssen, doch der wich vor uns zurück. Während rechts und links von uns gigantische, weiße Wolkenfelder waberten, konnten wir bequem durch einen schmalen Gang gehen, der uns geradewegs auf das Tor der Festung zuführte.

Gegen Mittag kamen wir an. Seltsamerweise war ich kein bisschen nervös, denn ich spürte, diese Festung aus Holz und Stein und Moos war uns wohlgesonnen.

Tristan hingegen war blass und hibbelig vor Angst, was ich gut verstehen konnte. Immerhin war es seine Idee gewesen, hierherzukommen.

Was, wenn sich die Festung nicht für uns öffnete?

Doch unsere Sorgen waren unbegründet. Das riesige Tor schwang wie von Geisterhand auf, und wir gingen ehrfürchtig hindurch. Diesmal war ich es, die Tristan zog. Den sonst so tapferen Mae schien der Mut verlassen zu haben.

Als ich mit meinem großen Zeh die andere Seite der Mauer berührte, ging ein Ruck durch mich hindurch. Wir waren nicht nur willkommen, sondern gehörten als Magiewesen hierher.

Meine nackten Füße versanken in weichem hellgrünen Gras. Es roch auf einmal frisch nach Blumen und Obst. Als ich aufblickte, wurden meine Augen riesengroß.

Da war er: ein Elementarbaum. Ich hatte schon viel von ihnen gehört, aber noch nie einen gesehen. Es vergingen nur Sekunden, da hatte ich mich heillos in ihn verliebt. Vor Rührung kamen mir sogar die Tränen.

Ein Baum, so majestätisch, so schön wie sonst nichts in der Natur. Und voller Geister.

Ich sah Tristan mit wässrigen Augen an. Er sagte nichts, legte mir nur den Arm um die Schultern und drückte mich an sich. Jetzt verstand ich auch, warum er sich mit mir vom Rest der Truppe abgesetzt hatte. Er hatte gewollt, dass ich diesen Moment in Ruhe genießen konnte.

»Es ist wunderschön, Tristan«, brachte ich schließlich atemlos hervor. Er lächelte glücklich, machte aber gleich darauf ein überraschtes Gesicht, weil ich unvermittelt losgelaufen war und ihn hinter mir herzog.

Wir liefen Hand in Hand hinüber zum Baum, was ein ordentliches Stück war. Überhaupt musste das Innere der Festung gigantisch sein, denn in weiter Ferne sah ich zwar einen kompletten Wald, allerdings keineswegs das Ende der Mauer.

Der Elementarbaum raschelte zur Begrüßung mit den Blättern. Auch er schien sich zu freuen, neue Magiewesen in seinem Reich begrüßen zu dürfen. Ich spürte, dass er kurz zögerte, als er bemerkte, dass ich keine reine Elementarmagierin war, aber als ich mich mit Schwung einfach an seine Rinde schmiegte, so glücklich wie selten zuvor, ließ er ein paar goldene Blätter auf mich hinunterrieseln.

Es war seine Art, mich zu begrüßen.

Als ich mich diesmal zu Tristan umdrehte, waren meine Haare wieder bunt. Der Wind hatte einige Strähnen vor meine Nase geweht, sodass ich ihre neue Farbe eindeutig bewundern konnte. Fassungslos zog ich einige Haare nach vorne und starrte sie an. Violett und Blau, ein wenig Orange und sogar Gelb. Ein Wunder.

Tristan lächelte, als er mein fassungsloses Gesicht sah. »Ich wusste, dass er dir gefallen würde«, sagte er und trat so nah an mich heran, dass ich zwischen Elementarbaum und seinem Körper eingeklemmt war. Er legte seine Stirn gegen meine, und ich spürte seinen Atem auf meiner Wange. Seine Hand lag irgendwo in meinen Haaren.

»Und du bist der beste Beweis, dass alle Weisheit der Feyann nicht immer stimmen muss. Einmal Hexe, immer Hexe. Stimmt nicht ganz, oder?«

Ich wollte ihm die Illusion nicht nehmen und hielt daher meinen Mund. Es stimmte: Ich sah jetzt tatsächlich nicht mehr wie eine Hexe aus, selbst die Geister ließen sich blenden und huschten begeistert in meinen Haaren herum.

Doch ich wusste es besser: Tief in meinem Inneren war ich immer noch Hexe. Das Dunkle, das ich in mir freigelassen hatte, ließ sich nicht wegsperren. Ich hielt es vor Glück im Zaum. Das hieß jedoch nicht, dass ich geheilt war.

Aber gut. Tristan musste nicht alles wissen.

Weil er es von mir erwartete, nickte ich vorsichtig zu seiner Frage. Seine Hand, die in meinem Nacken lag, machte mich kribblig, während irgendwas in meinem Magen vor sich hinprickelte. Es fühlte sich ein wenig so an, als wäre ich nervös, nur war es ein gutes Gefühl.

Für einen Moment dachte ich wirklich, Tristan würde mich küssen. Er war mir so nah, emotional und körperlich. Seine Lippen näherten sich meinen, während sich unsere Magie voller Erwartung umeinander herumbewegte. Tristan blickte mich so liebevoll an, dass es sich überhaupt nicht falsch anfühlte, im Gegenteil: Ich wollte es auch. So gern. Doch für einen Mae wäre es eine unglaubliche Tat, ohne zu werben eine Frau zu küssen.

Ich rettete Tristan, indem ich meinen Zeigefinger auf seine Lippen legte und so eine Barriere zwischen uns erschuf. »Nicht, Tristan. Vergiss nicht, dass du dich mit diesem Kuss für immer an mich binden würdest.«

Bei den Mae galt ebenso wie bei den Shadun, dass sie sich durch einen magischen Kuss miteinander verbanden. Die Hochzeit besiegelte die Verbindung für alle Zeit. Starb der eine, folgte der andere wenig später. Es war eine große Sache, sich auf diese Weise zu binden.

Dass der sonst so vorsichtige Tristan gewillt war, genau das zu tun, war der Beweis, welche Verantwortung ich mit einem Mal trug. Er war bereit, mir sein Leben zu schenken.

Tristan lächelte traurig und irgendwie enttäuscht, akzeptierte den Einwand jedoch. Bevor er wieder auf Abstand ging, berührte er mit den Lippen meinen Zeigefinger.

Das war zwar kein wirklicher Kuss, eher eine Geste. Trotzdem schien der Zeigefinger mit einem Mal das Kostbarste meines Körpers zu sein.

Ich verdrängte den für mich ziemlich mädchenhaften Gedanken und konzentrierte mich. »Wir sollten uns erst richtig kennenlernen«, sagte ich mit möglichst fester Stimme.

»Ich kenne dich«, entgegnete er.

Was sollte man dazu sagen?

»Seit fast einem Jahr begleitest du mich. Und obwohl es die schwierigste Zeit meines Lebens war, hast du sie trotzdem schön gemacht.«

»Dann sollten wir gucken, wie wir in friedlicheren Zeiten miteinander klarkommen. Vielleicht gehe ich dir ziemlich schnell auf den Geist.«

»Du hältst wirklich nicht viel von dir. Das muss ich dir dringend abgewöhnen.« Er trat zurück, um mir ein bisschen Platz zum Atmen zu lassen. Der magische Moment war vorüber, erst recht, als Tristan lauschend den Kopf schief legte. »Die anderen kommen«, stellte er fest.

Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag. Was würden sie sagen, wenn sie feststellten, dass ich nicht verschollen oder tot war? Sie hatten mich seit Monaten nicht gesehen, nicht, seit der Verwandlung. Von der war äußerlich zum Glück nichts mehr zu sehen. Trotzdem hatte ich Angst vor ihrer Reaktion.

Tristan bemerkte natürlich, dass ich mich versteifte. Er legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter, zwinkerte mir zu. »Sie werden begeistert sein, dass du lebst. Keine Angst.«

Seine Sicherheit färbte auf mich ab.

Bevor er mich vollständig aus der Situation entließ, hielt er mich mit einer Hand noch mal auf. »Ich liebe dich«, sagte er.


Kapitel 15

Regeln sind zum Überdenken da

Nach dieser Erinnerung blieb ich erst mal eine Weile wie betäubt auf meiner Ranke sitzen. Tulu leistete mir Gesellschaft, indem er sich in meine offene Handfläche schmiegte und mir die Finger wärmte. Er zwitscherte dabei ein beruhigendes Kinderlied.

Das Erinnerungsbläschen schien irgendwas in mir ausgelöst zu haben. Ich erinnerte mich plötzlich an viel mehr, auch an Dinge, die nach dieser Erinnerung geschehen waren. Offenbar hatte ich sie in keines der Bläschen gepackt, sondern nur mit dem Letzten verbunden. Ich erinnerte mich zum Beispiel wieder, dass die Mar vor Erleichterung geweint hatten, als sie in die Festung kamen. Alle. Männer, Frauen und Kinder.

Viele von ihnen weinten noch mehr, als sie mich sahen. Sie umarmten und begrüßten mich wie eine alte Freundin. Einige wenige musterten mich etwas misstrauisch. Es waren jene, die mir später das Leben schwer machen sollten.

Ich erinnerte mich an die Zeit kurz nach der Ankunft: Daran, was das für ein Gefühl gewesen war, einen Apfelbaum zu entdecken. Zu erkennen, dass hier jede Menge Wild lebte. Dass Kräuter wuchsen. Dass es viele Pilze und Knollen gab. Dass die Zeit der Entbehrungen endlich vorüber war.

Nach etwa einer Woche begannen die Shadun damit, unser Dorf zu bauen. Sie waren grandiose Baumeister und schon bald standen die ersten Hütten.

Tristan hatte mich immer wieder gefragt, ob sein Haus so in Ordnung sei. Als ich anmerkte, da würde noch ein Baum im Inneren fehlen, pflanzte er einen. Erst dadurch verstand ich, dass er dieses Haus nicht nur für sich, sondern auch für mich bauen ließ.

Es war eine wunderschöne Erkenntnis.

In mein Haus steckten die Shadun deshalb nicht so viel Arbeit. Es wurde vielmehr eine Hütte, die einfach um einen bereits ziemlich großen Baum herum gebaut wurde. Mir gefiel sie, aber in meinem Innersten wusste ich ohnehin, dass ich nicht lange dort wohnen würde.

Ich nahm Tristans Werben nämlich an.

Auf meiner Ranke sitzend lächelte ich bei diesem Gedanken. Er machte mich überraschenderweise glücklich.

Tristan hatte auf wunderbare Weise um mich geworben. Mit kleinen Blumen, die er in meinem Vorgarten pflanzte – über Nacht, damit es eine Überraschung war. Er schenkte mir gruslige, kaum erkennbare Schnitzereien. Seine verbundenen Finger zeigten, wie viel Mühe er sich gemacht hatte. Und so hässlich diese Figuren waren, so sehr liebte ich sie auch, kamen sie doch von Herzen.

Bei der ersten Feier seit unserer Ankunft reservierte er für mich den Eröffnungstanz. Damit machte er sein Werben offiziell, was nicht bei jedem für Verständnis sorgte. Eine Feyann und ein Mae? Wo sollte das hinführen?

Tristan ignorierte die Zweifler und konzentrierte sich auf mich. Es war der schönste Tanz, den ich je erlebt hatte. Und obwohl ich nicht tanzen konnte, kam ich mir wie eine Ballerina vor.

Ich erinnerte mich auch, wie ich mich hoffnungslos in Tristan verliebt hatte. Ganz langsam. Er war sich von Anfang an so sicher gewesen und zeigte das mit jeder Faser seines Körpers. Das färbte auf mich ab. Ich mochte das Glitzern in seinen Augen, diese Art, wenn er lächelte und die vielen Grübchen auf den Wangen erschienen. Ich war begeistert, wie geschickt er die Probleme in dem kleinen Dorf anging und wie aufmerksam er allen zuhörte. Er war das absolute Gegenteil von mir und passte dadurch perfekt. So, wie er es gesagt hatte.

Natürlich hatten wir auch Probleme. Tristan lernte meine Unruhe kennen, meine vielen Gedankensprünge und meine wirbelnden Ideen. Er musste das eine oder andere Experiment über sich ergehen lassen und so manches Mal Diskussionen mit anderen führen, die sich über mich beschwerten. Er blieb gelassen.

Als ich mich daran erinnerte, wie wir Abend für Abend vor seinem oder meinem Haus saßen und uns in vertrauter Stille mit unseren alltäglichen Beschäftigungen befassten, kamen mir doch die Tränen. Es war dieses entspannte Miteinander, das Gefühl der Zugehörigkeit, das ich mit am meisten vermisste.

Dann tauchte ein weiteres Rudel Shadun vor den Toren der Festung auf. Sie brachten Unruhe mit, Neuigkeiten. Ihr Fürst hatte eine Möglichkeit gefunden, den Schwur zu brechen. Die Shadun konnten mit einem Mal wieder Menschen töten.

Das veränderte natürlich wiederum alles.

Ich zermarterte mir das Gehirn, wie die Shadun die ›Rune der Knechtschaft‹ hatten brechen können, doch ich erinnerte mich nicht.

Ich wusste nur noch, dass es vor langer, langer Zeit ein Bündnis zwischen Menschen und Shadun gegeben hatte. Sie hatten das mit einem Nicht-Angriffspakt in Form von magischen Runen besiegelt. Die Mar, magisch an die Runen gebunden, mussten sich daran halten. Den magielosen Menschen war der Schwur jedoch irgendwann egal. Sie hielten sich einfach nicht mehr dran, griffen die Shadun an und begannen den Krieg.

Ich schüttelte im Dunkeln des Schlundes den Kopf, um einen klaren Kopf zu bekommen. Es war egal, wie die Shadun den Schwur hatten brechen können. Es war egal, warum sie beschlossen hatten, sich an den Menschen zu rächen. Es war nur wichtig, dass die Shadun losgezogen waren, um Eldan, den Menschenkönig, zu vernichten. Sie nahmen Tristan mit und Brahn und viele andere Freunde.

Und als sie zurückkehrten, war nichts mehr, wie zuvor.

Doch da endeten meine Erinnerungen abrupt. Ich seufzte. Klar, ich hätte mir noch das nächste Bläschen ansehen können, aber ich hatte Angst davor. Es markierte den Wendepunkt in Tristans und meinem Leben. Das zu sehen, hätte viel Kraft gekostet – und die musste ich für etwas anderes einsetzen.

Also quälte ich mich wieder auf die Füße und setzte meine Kletterpartie fort. Tulu folgte mir.

Ich brachte Ranke um Ranke hinter mich und so langsam meinte ich, ganz weit unten ein helles Licht zu sehen. Kam ich dem Ende des Schlundes näher? Ich war mir nicht sicher, aber allein die Möglichkeit gab mir wieder Kraft zum Weiterklettern. Tatsächlich wurde der Lichtschein immer heller. Ich konnte etwas erkennen, das wie ein Tisch aussah, drum herum vier Stühle. Ein Raum? Eine Küche? Die Ranke endete im Fußboden des seltsamen Raumes. Vielleicht durchbrach sie ihn auch und wuchs dahinter weiter. Das konnte ich von hier aus nicht sehen. Mein Herz machte allerdings einen Sprung, als ich jemanden im Raum hin- und hergehen sah. Noch war es nur ein bunter Klecks, der sich bewegte, doch schon bald sah ich lange Haare, die auf der rechten Seite schwarz, auf der linken Seite bunt und am Scheitel grau waren. Die Person war emsig: Huschte mal zur Schrankwand hinüber, setzte sich kurz an den Tisch, flitzte dann zur anderen Seite.

Ich löste mich von dem Anblick und kletterte schneller. Wenn ich mich beeilte, konnte ich in etwa einer Stunde unten sein.

»Heda! Du da! Es geht schneller, wenn du einfach springst. Ich fang dich auf!«

Ich erstarrte erschrocken. Springen? Hatte die sie noch alle? Es waren bestimmt noch an die hundert Mannslängen.

»Du solltest deine kostbare Zeit wirklich nicht mit Klettern vergeuden«, rief die Stimme wieder, als ich Anstalten machte, weiterzuklettern. »Spring oder lass es bleiben. Aber wenn du weiterkletterst, kannst du genauso gut einfach nichts tun. Bis du unten angekommen bist, ist die Welt bereits untergegangen.«

Die Stimme klang hell und freundlich. Eine Frauenstimme. Vielleicht die Seelengängerin?

Ich zögerte nur noch kurz, dann sprang ich in die Tiefe. Tulu quietschte erschrocken und hechtete hinter mir her, während mir mein Kleid um die Ohren flatterte. Ich stürzte ziemlich schnell.

Kurz bevor ich aufprallte, fing mich eine unsichtbare Macht ab. Es war die Magie einer Feyann, geballt, ziemlich stark. Sie setzte mich sanft mit den Füßen auf dem Erdboden ab, der überraschend warm war.

Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Immerhin sprang man nicht einfach so todesmutig in den Abgrund. Ich glättete mir die Haare, erst danach blickte ich mich um.

Die Frau mir gegenüber lächelte mich herzlich an. Sie hatte riesige Augen, eins violett, eins schwarz, eine ziemlich krumme Nase und einen perfekt geschwungenen Mund. Ich sah viele Lachfältchen um Mund und Augen, aber auch einige tiefe Sorgenfalten. Sie sah aus wie eine etwa vierzigjährige Frau mit einem ungewöhnlichen Kleidungsstil. Ihr Kleid bestand nämlich aus einem langen, bunten Laken, das sie sich einfach irgendwie um den Körper geschlungen hatte.

»Hallo«, begrüßte sie mich freundlich.

»Hallo.« Ich verknotete meine Hände vor dem Bauch, weil ich nicht wusste, wohin damit, und wartete.

Die Frau vor mir deutete auf den Boden. »Fußbodenheizung. Der neueste Schrei. Ziemlich cool, oder?«

Ich wusste nicht, was eine Heizung war, nickte aber brav.

»Setz dich doch«, lud mich die Frau ein und deutete auf die Stühle. Die waren offenbar aus einem Stück Ranke geschnitten worden. Bewegen ließen sie sich nicht, also quetschte ich mich mühsam zwischen Tisch und Stuhl hindurch.

Auch die Frau setzte sich und faltete ordentlich ihre Hände auf dem Tisch. »Also, Liah. Was kann ich für dich tun?«

Ich starrte sie verdattert an. Woher kannte sie meinen Namen?

»Ich weiß natürlich, was du willst. Ich weiß so ziemlich alles, wobei ich nicht verstehe, warum die Welt gerade auseinanderfällt. Aber gut, das ist nicht mein Problem, sondern das der Sterblichen. Ich fürchte nur, wir haben ein Problem. Daher hätte ich gern aus deinem Mund gehört, was du von mir willst.«

»Ich möchte um Tristans Seele bitten. Und fragen, ob du ... Sie ... Ihr ... mich wieder ganz machen kannst ... könnten ...«

Diese Frau war aber auch eindrucksvoll. Ihr Haar umwirbelte sie wie eine zweite Kleidung und auch das Tuch schien ein Eigenleben zu haben. Immer wieder blitzten kleine, goldene Lichtchen darin hervor. Es war irritierend und schön zugleich.

»Du darfst gern Du zu mir sagen und mich als Frau Seelengängerin ansprechen.« Sie sagte das etwas spöttisch, aber nicht unfreundlich. »Zu deiner Frage, ob ich dich heilen kann ... um ehrlich zu sein: Du bist ganz.«

»Dann mach mich wieder zu einer Elementarmagierin«, platzte ich ihr dazwischen.

Sie lachte, aber es klang nicht so, als würde sie sich über mich lustig machen. »Das, meine Liebe, geht über meine Kräfte. Und warum sollte ich es überhaupt versuchen? Es ist völlig natürlich, dass eine Magierin nicht auf ewig lieb und freundlich bleiben kann. Ich weiß, ich weiß ... sie lehren euch in der Schule was anderes und das ist auch gut so. Ich wäre nur dankbar, wenn sie nicht jede Feyann verteufeln würden, die es nicht packt und ein bisschen ... aus der Reihe schlägt.«

»Aus der Reihe schlägt? Die meisten Hexen wollen die Welt zerstören.«

»Das wollen sie meistens nur, weil sie keiner an die Hand nimmt und ihnen hilft. Sieh dir doch mal deine beiden Oberen Feyann an: Eigentlich verkörpern sie das Gute und das Schlechte der Feyann. Licht und Dunkelheit. Wo Licht ist, muss auch Schatten sein. Bla, bla. Klar. Aber selbst sie halten das nicht lange durch. Maggie ist als Lichtmagierin bereit, die Welt mit Äxten zu verteidigen, Figga hilft ihr als Dunkelhexe dabei – nicht aus Boshaftigkeit, sondern weil sie die Welt liebt. Die beiden sind nicht gut oder schlecht, genauso wenig wie du. Und das finde ich, mit Verlaub, ziemlich beruhigend. Ich persönlich mag das Zwielicht nämlich auch ganz gern.«

Ich blinzelte. Irgendwie stellte die Seelengängerin gerade mein Weltbild auf den Kopf. »Aber ...«

»Kein Aber. In dir schlummern böse Kräfte, das will ich nicht leugnen. Doch du kommst damit ziemlich gut zurecht – und gerade diese Kräfte ermöglichen es dir, manchmal Entscheidungen zu treffen, die eine reine Magierin nicht treffen könnte. Ich will nicht sagen, dass dein Egoismus immer gut ist. Es ist jedoch auch nicht schlecht, manchmal an sich zu denken. Sonst wird man ja verrückt. Der Egotrip darf nur nicht auf Kosten anderer geschehen.« Sie sah mich dabei eindringlich an, als hätte sie dazu noch viel mehr zu sagen. Als wollte sie mir noch eine weitere Botschaft mitteilen.

Ich war zu verdattert, um was zu sagen.

»Gut. Dann wäre das geklärt. Hör einfach auf, dich nach deiner reinen Seite zu sehnen und lerne, dich mit deiner dunklen Seite abzufinden. Dann bin ich sicher, dass du klarkommst. Kommen wir also zu der Sache mit Tristan.«

Sie sagte das, als ginge es hier nicht um Leben und Tod. Ich setzte mich augenblicklich aufrechter hin und faltete so geschäftsmäßig wie sie meine Hände auf dem Tisch.

»Du willst also Tristan zurück? Warum?«

»Weil ich ihn liebe.«

»Ja, ja. Ich weiß. Aber wenn ich jedem seine Liebe zurückgeben würde, würden bald nur noch Tote auf der Erde wandeln.«

»Er hätte nicht sterben dürfen«, versuchte ich es erneut, merkte aber, dass ich zu schwimmen begann. Ich hatte wirklich gedacht, mein Argument mit der Liebe würde ausreichen, um die Seelengängerin zu überzeugen. Was war denn ein stärkeres Argument als die Liebe?

»Das finden alle Hinterbliebenen. Zumindest die meisten.«

»Bei ihm trifft es aber zu. Er starb, um sein Volk zu retten. Und dabei starb er auf eine besonders fiese Art und Weise.«

»Inwiefern?«

Jetzt kam ich ins Schleudern, denn das wusste ich nicht mehr. Ernsthaft nicht. Ich hatte die Erinnerung in eins der verdammten Bläschen gepackt. Kurz entschlossen holte ich es aus meinem Ausschnitt heraus und zeigte es der Seelengängerin. Sie zuckte, im Gegensatz zum Rest der Feyann, kein bisschen zusammen. »Darf ich es dir zeigen?«, fragte ich sie.

Sie grinste. »Oh, ein Erinnerungsbläschen. Ich mag die Dinger. Sie sind so schön anschaulich und viel unterhaltsamer als langweilige Erzählungen. Ich bin dabei.«

Also würde ich ihr meine finsterste Erinnerung zeigen.


Kapitel 16

Erinnerungsbläschen 6.0

Ich saß unter dem Elementarbaum und sah den Männern und Frauen dabei zu, wie sie sich auf den Krieg vorbereiteten. Da ich eine Feyann war, würde ich nicht mitkommen. Klar, eine Heilerin wäre natürlich praktisch gewesen, doch weder Brahn noch Tristan wollten das Risiko eingehen, dass ich ... ungehalten wurde. Also hatte ich quasi Hausarrest. Oder Festungsarrest, um es genau zu sagen.

Die Mar wollten heute losreiten: Shadun, Mae und Asannen. Sie alle wollten in einen Krieg ziehen, den wir doch eigentlich längst verloren hatten. Für wen wollten sie denn kämpfen?

Dort draußen gab es nur noch eine Handvoll versprengter Shadun-Rudel – und die kamen gut allein zurecht. Die Asannen hatten kurz durchgezählt und waren zur Kenntnis gekommen, dass sie der klägliche Rest ihres gesamten Volkes waren.

Bei den Mae herrschte Uneinigkeit, ob nicht doch noch Überlebende dort draußen kämpften und litten. Aber war es das wert, die Welt abermals aus den Angeln zu hebeln?

Ich hatte erst mit Brahn, dann mit Tristan ausgiebig darüber gestritten. Für Tristan war es Ehrensache, dass er mitging. Er erzählte mir eine wirre Geschichte über eine Menschenfrau, die den Schwur versehentlich gebrochen hatte, als sie den König der Shadun wiederbelebte. Und eben jene Frau war in die Hände von Eldan gefallen, und der wiederum drohte, sie zu töten. Was, im Umkehrschluss hieß, dass sowohl der König sterben als auch der Schwur wieder gültig werden würde.

Was für ein Schlamassel. Konnten die uns nicht einfach in Ruhe lassen?

Da Tristan jedoch im Laufe der Zeit unser gewählter Anführer geworden war, ließ er sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. Er wollte nicht Schuld daran sein, dass die Shadun wieder in Knechtschaft fielen. Also sattelte er Nasur, um in den Krieg zu reiten.

Kurz bevor es losging, kam er zu mir den Hügel herauf. Er setzte sich schweigend neben mich, den Rücken an den Elementarbaum gelehnt, die Ellbogen locker auf die Knie gestützt. Er musterte mich, während ich vor mich hin brütete.

»Ich weiß, dass du sauer über meine Entscheidung bist. Aber kannst du sie nicht irgendwie verstehen? Eldan hat so viele Mar getötet. Wir müssen was gegen ihn tun.«

Dagegen sagte ich ja auch gar nichts. Ich hatte nur ein ungutes Gefühl bei der Sache.

»Lass uns nicht im Streit auseinandergehen. Bitte«, sprach Tristan schließlich weiter, weil ich nichts erwiderte und stur geradeaus sah.

Da hatte er mich. Seufzend wandte ich mich ihm zu und umarmte ihn. Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Es war eine mittlerweile so vertraute Berührung, dass ich sie schmerzlich vermissen würde. »Pass auf dich auf, Tristan. Komm heil zurück.«

»Das habe ich vor, keine Angst. Und dann werde ich dich fragen, ob ich genug um dich geworben habe und erfolgreich war.«

Dieser Satz ging mir durch und durch. Ich drückte ihn von mir weg und nahm sein Gesicht in meine Hände. »Frag mich jetzt«, sagte ich eindringlich.

Er lächelte, aber in seinen Augen blitzte es. »Das ist nicht der passende Moment.«

»Oh, doch, das ist es. Denn du hast ziemlich gut um mich geworben und mich vollkommen eingewickelt. Also frag mich.«

»Nein.«

»Frag mich«, flehte ich. »Denn wenn wir verbunden sind, dann weiß ich, dass du vorsichtig sein wirst.«

»Ich bin auch so vorsichtig.«

»Dann kannst du mich auch fragen.«

Tristan seufzte wie ein alter Mann. »Wenn ein Mar in den Krieg zieht, verbindet er sich nicht kurz vorher mit seiner Gefährtin. Das Risiko ist zu groß, dass doch was schiefgeht und ... beide verloren sind.«

Das verdammte Band der Magie. Es war Fluch und Segen zugleich. So einfach würde ich jedoch nicht aufgeben.

Tristan hatte wohl geahnt, was ich vorhatte. Er drehte im letzten Moment den Kopf, bevor meine Lippen auf seine treffen konnten. Mein Mund berührte lediglich seine Wange. Er zog mich in der gleichen Sekunde so fest in die Arme, dass es wehtat und ich mich nicht rühren konnte.

»Nicht, Liah! Sei nicht so unvernünftig. Wenn ich wieder zurück bin, haben wir alle Zeit der Welt. Dann machen wir es richtig und romantisch. Nicht so. Bitte nicht so.«

Zu meiner eigenen Überraschung kämpfte ich mit den Tränen und konnte erst mal nicht antworten. Stattdessen nickte ich.

Tristan hielt mich eine Weile in diesem atemberaubenden Griff fest. Er ließ erst los, als uns Brahn zum zehnten Mal zurief, der Tross müsse los. Ruckartig drückte mich Tristan fort, stand auf und wandte sich zum Gehen. Ich blieb sitzen und sah ihm mit Tränen in den Augen nach. Das ungute Gefühl war noch stärker geworden, doch ich hatte keine Argumente mehr.

Doch. Ein Letztes.

»Ich liebe dich auch«, schrie ich ihm ziemlich undamenhaft hinterher. Tristan drehte sich um, grinste und hob die Arme.

»Dann merk dir das für später, Schätzchen!«

Ich lachte und winkte. Das Warten begann.

Die Erinnerung wurde dunkel, wieder heller. Mein älteres Ich wusste, dass wir gerade eine Zeitspanne von mehreren Monaten übersprungen hatten, als das Bild wieder klar wurde.

Ich stand auf der Burgmauer und winkte wie verrückt. In der Ferne kam unendlich langsam das Heer der Mar auf uns zu. Es war die Zeit nach dem Krieg, die Rückkehr der Krieger.

Ein weiteres Blinzeln. Das Heer war jetzt nah. Die ersten Waris trotteten bereits durch das Burgtor und einige Frauen fielen ihren Männern vor Glück weinend um den Hals.

Ich suchte verzweifelt in der Menge nach dem einen Gesicht, das mir alles bedeutete, doch ich sah nur Brahn. Er kletterte steif von seinem Wari, tätschelte es noch mal und blickte sich um.

Mir war sofort klar, dass er nach mir Ausschau hielt – und dass er keine guten Nachrichten hatte.

Aber Tristan war nicht tot. Da war ich mir absolut sicher. Wir waren uns so nah gewesen, da hätte ich es gespürt, wenn ihm etwas passiert wäre. Oder nicht?

Ich zwang mich, die Mauer hinunterzuklettern und zu Brahn hinüberzugehen. Er fragte gerade einen Shadun nach mir, der zeigte in meine Richtung. Als Brahn mich erblickte, wirkte er müde und traurig. Er versuchte es mit einem Lächeln, versagte jedoch.

»Was ist mit Tristan?«, fragte ich ihn direkt und hielt mich gar nicht erst mit großen Reden auf.

»Er lebt.«

»Aber? Ist er verletzt?«

»Nein. Er ...«

»Liah!«

Da war sie. Die Stimme, auf die ich gewartet hatte. Ich wirbelte herum, und Tristan saß nur wenige Mannslängen von mir entfernt auf einem ziemlich dreckigen Nasur.

Im ersten Moment wollte mein Gesicht anfangen, vor Freude zu strahlen, doch als ich in seins blickte, verging mir jedes Glück. Er sah aus, als müsse er mich über seinen eigenen Tod informieren.

»Ich wollte es ihr gerade schonend beibringen«, brummte Brahn hinter meinem Rücken.

Ich durchbohrte Tristan mit Blicken, während mir das Herz schmerzhaft in der Brust schlug. Tristan sah zwar erschöpft aus, aber nicht krank. Trotzdem war irgendetwas anders an ihm. Ich warf vorsichtig meine Magie in seine Richtung.

Da spürte ich es.

Die Veränderung in seiner Magie. Das Fremde, das nicht dorthin gehörte. Er war noch mein Tristan und doch wieder nicht.

Mein Blick wanderte von seiner Gestalt hinüber zu einer anderen, die neben ihm auf einem zweiten Wari saß. Es war eine Frau. Schrecklich dürr, ausgemergelt, mit hassfunkelnden Augen und langem, strubbligem Haar. Ihr Körper zeigte Ablehnung, während sie die Mar um sich herum musterte.

Sie war ein Mensch – und das, wo Menschen hier nun wahrlich nichts zu suchen hatten.

Und sie war noch etwas anderes.

Sie war Tristans Frau.

Das teilte mir meine Magie in ihrer schonungslosen Art eindeutig mit.

Ich wandte mich abrupt um und floh.

Wieder ein dunkler Moment, ein kurzes Bild. Ich schrie Brahn an, ich schrie Tristan an, schrie immer wieder »Geh mir aus den Augen« oder »Spar dir deine Erklärungen« oder »Es interessiert mich nicht«.

Beim nächsten Blinzeln war ich nicht mehr im Körper meines jüngeren Ichs, sondern ich sah mich von außen: Wie ich mit Tellern um mich warf, weinte und tobte, Brahn beschimpfte, Tristan nicht mehr ins Haus ließ, mir keine Erklärung anhörte und weinte, weinte, weinte.

Eines Nachts, als die Trauer zu groß wurde, schlug sie in puren Hass um. Ich verbrannte alle Holzfigürchen, die mir Tristan mühsam geschnitzt hatte, feierte das wie einen Sieg und weinte trotzdem weiter. Ich fühlte mich verraten und verstand nicht, wie er sich an eine andere hatte binden können. Wieso?

Erklärungen hörte ich mir jedoch nicht an, sie verklangen ungehört in meinen Ohren. Die Wut ging leider auf die Hexengeister über. In einer schrecklichen Nacht brachen sie aus und verwüsteten einen Teil des Dorfes. Ich bekam sie wieder unter Kontrolle, verbannte sie aus der Festung, doch der Schaden war angerichtet.

Die meisten der Dorfbewohner gingen davon aus, dass ein Blitzeinschlag das Feuer verursacht hatte. Nur Brahn, Tristan und ich kannten die Wahrheit, und wir schwiegen dazu. Zum Glück waren keine Mar verletzt worden.

Von da an zähmte ich meine Wut. Ich pegelte mich so weit runter, dass ich wieder klar denken konnte, kämmte mir die Haare, wusch mir das Gesicht und straffte mich.

Zum ersten Mal seit meinem Ausraster ging ich vor die Tür, ohne vor Wut zu brodeln. Als mich die anderen Mar sahen, wichen sie mir aus. Als ich mich bei einem erkundigte, wo Brahn zu finden sei, erklärte er es mir in übertrieben höflichem Ton.

Ich fand Brahn beim Holzhacken. So wie er die Axt handhabte, schien auch er voller Wut zu sein. Sicherheitshalber wartete ich, bis er sich den Schweiß aus der Stirn wischte und dabei die Axt senkte. »Brahn? Können wir reden?«

Erstaunt wandte er sich mir zu. Er hatte sein Hemd ausgezogen, und ich sah die vielen Narben auf seiner Haut, Überbleibsel der Schlachten, die er geschlagen hatte. Sie waren alle gut verheilt, wie ich zufrieden feststellte.

Er nickte als Antwort auf meine Frage, legte die Axt zur Seite und zog sich das Hemd über. »Hast du dich wieder eingekriegt?«, fragte er prüfend, während er sich mit den Knöpfen beschäftigte.

»Ja. Hirn ist so weit wieder zurechtgerückt.«

»Keine plötzlichen Anwandlungen von Zerstörungswut?«

Ich rang mir ein müdes Lächeln ab. »Ich tu dir nichts, also beruhige dich. Eigentlich wollte ich nur fragen, ob du mir mal erklärst, was hier überhaupt los ist.«

Brahn fuhr sich nervös mit der Hand durch das schweißfeuchte Haar und straffte sich, als müsste er abermals in den Krieg ziehen. Aber er nickte und erklärte mir ohne Umschweife, in seiner ganz typisch ungeschönten Erzählweise, was sich zugetragen hatte.

»Hast du schon mal von Ian dem Menschen mit Magie gehört?«

»Klar. Jeder hat Geschichten von ihm gehört. Gerüchte.«

»Nun, es sind keine Gerüchte. Es gibt ihn wirklich. Er war in Alkamir bei uns, starb aber beim Kampf um die Festung. Oder, besser gesagt: Wir dachten, er wäre da gestorben, zu Stein geworden, nachdem er uns alle gerettet hatte. Doch offenbar war er nicht tot, nur vorübergehend ... versteinert.«

Ich zog die Augenbrauen hoch, während mich Brahn nervös musterte. »Und weiter?«

»Na ja. Ian hat sich Jahre zuvor in die Nichte des Menschenkönigs Eldan verliebt.«

»Aha. Und was hat das alles mit Tristans neuer Frau zu tun?«

»Tristans neue Frau ist jene Nichte. Die Nichte von Eldan.«

Ich blinzelte. Was, bei allen Nachtgeistern, war denn bloß passiert? Nichte? Mensch mit Magie?

»Ian hat sich in den Streit zwischen Menschen und Shadun eingemischt. Er wollte Frieden stiften«, kürzte er das Geschehen radikal ab, weil Brahn mein verwirrtes Gesicht sah. »Nachdem ihn die Shadun gefangen genommen hatten und es zum Angriff auf Alkamir gekommen war, hatte er sich auf unsere Seite gestellt. Er fand es nicht richtig, dass sich die Menschen nicht an den Friedensschwur hielten, und versuchte jahrelang, die Rune der Knechtschaft zu brechen – erfolglos. Beim Angriff auf die Festung Alkamir wurde er zu Stein.«

»Ich warte immer noch auf die Stelle mit Tristans neuer Frau.«

»Die kommt jetzt. Also: Ian war zu Stein geworden, die Shadun weiterhin an den Schwur gebunden. Doch die Frau des Shadun-Königs brach diesen Schwur durch ... na, sagen wir mal, ein Missgeschick, und wir Shadun zogen in den Krieg.«

»Das weiß ich doch. Da war ich anwesend und habe gewunken«, unterbrach ich genervt.

Brahn ignorierte mich. »Als wir Shadun jedoch wieder anfingen, Menschen zu töten, löste sich der vermeintlich zu Stein gewordene Ian aus seiner Erstarrung und trat uns höchst lebendig entgegen. Das ist der Part, den du nicht kennst. Zu unserem Leidwesen schlug er sich diesmal auf die Seite der Menschen.«

»Oh.« Das könnte die Verschiebung der Magie erklären, die ich gespürt hatte.

»Weil sich Ian und Tristan noch von den Zeiten in Alkamir kannten, kam es über den Kopf von Eldan hinweg zu Friedensverhandlungen. Immerhin ist Ian der mächtigste Mensch auf Erden, quasi der ungewählte Anführer aller Menschen. Wer hätte da besser verhandeln können? Er war auch der Einzige, der sich noch an den Friedensschwur zwischen Menschen und Shadun gebunden fühlte, und gab daraufhin die Shadun frei, entband sie vom Schwur. Allerdings mit der Bedingung, dass wir uns um seine Geliebte kümmern.«

Ich ahnte, was kam, und wappnete mich innerlich.

Brahn verknotete derweil seine Hände und holte noch mal Luft. »Der Menschenkönig Eldan war ziemlich sauer auf Ians eigenmächtiges Handeln. Er hätte sicherlich nicht gezögert, Danae als Druckmittel gegen Ian zu verwenden.«

»Danae?«

»Die Nichte des Königs«, erklärte Brahn geduldig. »Tristans neue Frau«, setzte er vorsichtig hinzu.

Ich schluckte meine bissigen Worte hinunter und zwang mich, nichts zu sagen und zuzuhören.

»Ian wählte Tristan als Beschützer für seine Geliebte. Er zwang ihn, sie zur Frau zu nehmen. Denn kein Mar würde es wagen, seiner Frau etwas zuleide zu tun.«

Ich sah ihn skeptisch an. »Und Ian? Warum hat er sie nicht zur Frau genommen, wenn er doch so mächtig ist?«

Brahn ließ sich Zeit mit der Antwort, spielte mit einem Stock in der Hand, um mich nicht ansehen zu müssen.

»Wegen Ian ist der Krieg überhaupt erst ausgebrochen, Liah. Seinetwegen sind Tausende von Mar gestorben – weil der Menschenkönig unbedingt den Menschen mit Magie haben wollte und wir Mar ihn nicht herausrückten. Das wissen die meisten nur nicht.«

»Das erklärt nicht meine Frage.«

»Ian lebt nicht mehr. Er hat sich in Stein verwandelt, damit wegen ihm kein weiterer Krieg ausbricht. Er kehrte nach Alkamir zurück, an genau die Stelle, an der er schon mal zu Stein geworden war. Du kannst dich gern überzeugen: Er ist die letzte unzerstörte Steinskulptur in Alkamir, hoch oben über den Zinnen. Ein Mahnmal.«

Ich schwieg.

»Tristan musste einwilligen. Diese Heirat hat Frieden gebracht: Die Shadun haben versprochen, die Menschen nicht weiter anzugreifen, solange sie nicht aggressiv gegenüber den Mar sind. Und die Menschen haben viel zu viel Angst vor den freien Shadun. Wenn Tristan Danae nicht geheiratet hätte, wäre ein neuer Krieg ausgebrochen.«

»Genau. Er ist ein Held«, sagte ich tonlos. Ich war unendlich müde. Die Wut auf Tristan hatte mir lange Zeit geholfen, meine Trauer zu überwinden. Ich war immer noch wütend, aber ... Ach, ich wollte Tristan eigentlich nur zurückhaben. Ganz für mich. Ich vermisste ihn schrecklich, fühlte mich zerrissen und allein und verloren. Seit seiner Rückkehr hatte ich ihn nur mit Zornestränen in den Augen verschwommen wahrgenommen oder war ihm gezielt aus dem Weg gegangen.

Und obwohl er laut Brahns Worten keine Wahl gehabt hatte, fühlte ich mich trotzdem verraten. Natürlich hatte er eine Wahl gehabt – er hatte allerdings das Wohl seines Volkes, das Volk der Mar, über unsere Liebe gestellt.

Das war verständlich, tat aber dennoch unendlich weh.

Weil ich allein sein wollte, nickte ich Brahn zu und wandte mich zum Gehen.

Brahn hielt mich zurück. »Für Tristan ist es auch schwer, Liah. Er hat dich sehr geliebt.«

»Genau. Er hat. Jetzt liebt er eine andere, dank dem verdammten Band der Magie.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er sie liebt. Sie ist ein Mensch ohne Magie. Es ist schwierig – für beide Seiten. Das Band ist nur einseitig.«

Aber das Band war auf der falschen Seite einseitig. Ich lief los, um Brahns weitere Worte nicht mehr hören zu müssen.

»Sprich mit ihm. Bitte, Liah!«

Ich wollte nichts davon hören, dass es Tristan schlecht ging. Ich wollte gerade überhaupt nichts hören. Trotzdem ließen sich Brahns hinterhergerufene Worte nicht ignorieren.

Wieder wurde es schwarz. Ein Moment der Stille, dann befanden wir uns im Wald. Es musste früher Morgen sein, denn die Vögel waren noch verschlafen und piepsten vorsichtig vor sich hin.

Mein altes Ich wusste sofort, welche Szene jetzt folgte. Rund eineinhalb Monate waren vergangen, seit Brahn mich aufgeklärt hatte. Seitdem war ich Tristan und erst recht Danae aus dem Weg gegangen. Ich mochte sie nicht – und das lag noch nicht mal daran, dass sie mir meinen geliebten Tristan weggenommen hatte. Sie war mir einfach ... unsympathisch, lief nur passiv durch die Gegend, sprach mit niemandem und blickte sich mit hasserfüllten Augen um. Sie verabscheute ihr Leben zwischen den Mar.

Nun. Ich verabscheute sie.

Mein altes Ich verband sich wieder mit meinem jüngeren Ich. Ich stolperte gerade über eine Wurzel und fluchte. Die Geister in meinem Haar zwitscherten beruhigend, dösten jedoch weiter.

Ich rieb mir den Fuß und grummelte vor mich hin. Da hörte ich es. Ein Platschen, nur ganz leise. Ich lauschte. Rechts von mir war ein kleiner See, aber so früh morgens war da nie jemand. Die Tiere mieden ihn, da das Ufer steil und das Wasser tief war.

Neugierig geworden, mühte ich mich durch das dichte Gestrüpp, das mich vom See trennte. Aus der Ferne sah ich eine Gestalt, die bis zur Brust im See stand, die Arme lagen angewinkelt auf der Wasseroberfläche.

Es war doch eiskalt. Viel zu kalt zum Schwimmen.

Ich erreichte das Ende des Gestrüpps. Ich betrat das Ufer, da erkannte ich sie. Danae.

Sie stand reglos im Wasser, zitternd, das Gesicht verzerrt, als hätte sie Schmerzen. Ihre Wangen waren aschfahl, die Augen dunkle Höhlen.

Weil sie blicklos ins Nirgendwo starrte, irgendwo auf einen Punkt links neben mir, reagierte sie nicht auf mein Erscheinen. »Danae?« Ich sprach sie vorsichtig an, wie ein wildes Tier, das ich nicht verscheuchen wollte.

Keine Reaktion.

Ich tappte bis zu dem steil ins Wasser abfallenden Hang und blieb dort unschlüssig stehen. »Danae?«

Diesmal bewegten sich ihre Pupillen. Sie hatte eigentlich wunderschöne grau-blaue Augen, allerdings fielen sie kaum auf, da das Weiß drum herum feuerrot vom vielen Weinen war. »So soll es enden«, sagte sie mit einer tonlosen Stimme, die mir einen Schauder verursachte. Ehe ich etwas erwidern konnte, ließ sie sich ins Wasser sinken. Weg war sie.

Schockiert stand ich einen Moment reglos am Ufer, starrte die Stelle an, an der wenige Sekunden zuvor ihr Kopf gewesen war. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in mein Gehirn. Bei allen Geistern. Die wollte sich umbringen!

Augenblicklich schickte ich meine Wassergeister los, sie zu suchen. Weil ich jedoch gerade völlig konfus war, hüpften die Geister zwar tapfer ins kalte Nass, kamen aber ohne sie wieder zurück.

Sie zwitscherten aufgeregt und zeigten mir Bilder, wie Danae reglos im Wasser schwebte. Als ich die Geister aufforderte, sie hochzuholen, reagierten sie nicht.

Natürlich nicht. Sie war ein Mensch. Geister fassten keine Menschen an.

Ich fluchte ungehalten. »Dann holt zumindest Brahn oder Tristan oder irgendwen«, befahl ich – und schlitterte ohne weiter nachzudenken den Hang hinunter. Als meine Füße das eisige Wasser berührten, wäre ich am liebsten umgekehrt. Es war höllisch kalt.

Ich biss die Zähne zusammen und watete weiter, meine aufsteigende Panik zur Seite drängend. Ich durfte die Hexengeister nicht wecken, ich musste mich beruhigen.

Die aufsteigende Erkenntnis schnürte mir die Kehle zu. Wenn Danae starb, war es auch mit Tristan vorbei. Und so wütend ich auf ihn war: Ich liebte ihn immer noch und würde ihn garantiert nicht sterben lassen.

Entschlossen hielt ich die Luft an und tauchte unter. Die Wassergeister umschwirrten mich augenblicklich, wiesen mir den Weg und unterstützten mich beim Schwimmen. Ich war nämlich kein besonders guter Rettungsschwimmer.

Der See war wirklich verteufelt tief und die Kälte machte meine Muskeln müde. Ich sah nur undeutlich. Parallel dazu fingen meine Lungen an zu protestieren. Sie waren es nicht gewohnt, lange ohne Sauerstoff auszukommen.

Ich kämpfte mich tiefer, bis ich in der Finsternis, ein Stück unter mir, einen reglosen Körper sah. Er schwebte wie schwerelos im Wasser, die Arme weit ausgestreckt. Schrecklich viele Luftblasen waberten von ihm fort. Anscheinend blies Danae all ihre Luft aus der Lunge, um schneller zu ertrinken.

Das Miststück.

Ich erwischte ein Stück ihrer Kleidung, doch da traf mich ein ziemlich harter Schlag an der Wange. Sie drosch auf mich ein, eindeutig nicht bereit, sich retten zu lassen. Ich verlor sie sowohl aus den Augen als auch aus dem Griff, während rot verfärbtes Wasser an mir vorüberwaberte. Offenbar blutete mein Ohr. Verdammt.

Im ersten Moment wollte ich tiefer tauchen, um sie zurückzuholen, doch da packten mich die Wassergeister.

Was sollte denn das? Ungehalten gab ich ihnen den mentalen Befehl, mich augenblicklich loszulassen, doch sie reagierten nicht auf mich. Da bemerkte ich, dass meine Gedanken bereits umnebelt waren, meine Sicht verschwamm. Ich ertrank gerade.

Die Wassergeister hatten es jetzt ziemlich eilig. Sie trugen mich wie ein Blitz an die Oberfläche und hielten mich, während ich nach Luft japste und versuchte, Ordnung in mein Gehirnchaos zu bringen. Es gab keine andere Lösung: Ich musste wieder abtauchen.

Abermals ließ ich mich ins Wasser sinken. Diesmal unterstützten mich die Geister deutlich zielgerichteter. Sie hatten endlich verstanden, dass ich zu Danae wollte, zogen und zerrten mich, bis ich die Gestalt entdeckte. Sie rührte sich nicht mehr.

Ich bekam sie zu fassen und rechnete mit einem erneuten Schlag, doch der blieb aus. Als ich Danae ins Gesicht sah, wusste ich auch, wieso. Ihre Augen blickten leblos durch mich hindurch. Keine Luftbläschen, kein Muskelzucken.

Kein gutes Zeichen. Ich umklammerte Danae und befahl den Geistern, mich sofort ans Ufer zu bringen. Sorgsam achteten meine kleinen Helfer darauf, den Menschen nicht zu berühren. Mich hingegen griffen sie an jeder Stelle des Körpers, zischten mit mir durchs Wasser wie ein Hai oder ein Fisch.

Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte ich Boden unter den Füßen und schrammte mir gleich darauf ordentlich die Knie auf.

Die Geister hatten uns in voller Fahrt an Land gespült.

Trotz der Schmerzen kam ich sofort hoch, als mein Kopf das Wasser durchbrach. Ich packte Danaes Kleid und zog und zerrte an ihr, fluchte.

Als ich Danae so weit den Hang hochgezogen hatte, dass sie einigermaßen sicher an Land lag, beugte ich mich über sie. Normalerweise wäre eine Wiederbelebung mithilfe der Geister kein Problem gewesen. Da Danae jedoch ein Mensch war, würde ich ohne sie auskommen müssen.

Also los. Ich hatte das auch ohne Geister gelernt.

Neben mir hörte ich Rufe, es raschelte im Gebüsch, aber dafür hatte ich grad keine Zeit. Ich begann augenblicklich mit der Herzmassage, presste Danaes Brustkorb zusammen und pfiff darauf, dass ihre Rippen knackten.

»Wehe du stirbst, du Miststück«, knurrte ich. »Das hat Tristan nicht verdient!«

Der Schatten einer Gestalt fiel auf mich. Wenn man vom Teufel sprach. Tristan war gekommen.

Er ließ sich unendlich langsam neben Danaes Kopf auf die Knie sinken, gebeugt wie ein alter Mann. Einen Moment sah er mir reglos dabei zu, wie ich seine Frau wiederbelebte, machte aber keine Anstalten, zu helfen. Er war weiß wie Schnee. Die Augen hatte er weit aufgerissen, fassungslos, entsetzt.

Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf Danae. Tatsächlich war ich kurz davor, aufzugeben. Sie war schon viel zu lange ohne Sauerstoff.

Verzweifelt hieb ich ihr noch mal mit beiden Fäusten auf die Brust, schrie sie an – und siehe da: Sie bäumte sich endlich auf, ein winziges Stück, und spuckte jede Menge Wasser aus. Ein Atemzug, zwei. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, doch sie öffnete ihre Augen nicht. Auch gut.

Ich hockte noch immer über ihr, blickte aber auf und in Tristans traurige Augen.

»Schöne Scheiße!«, fasste ich das Erlebte zusammen. »Herzlichen Glückwunsch zu einer selbstmordgefährdeten Menschenfrau. Wenn du auch Pech hast, dann richtig.«

Keuchend und erschöpft ließ ich mich zur Seite fallen und streckte mich neben die wie tot daliegende Danae aus. Unsere Köpfe lagen auf der gleichen Höhe. Während sie jedoch ihre Augen geschlossen hielt, blickte ich in den Himmel, starrte die Wolken an.

Da berührte mich Tristan vorsichtig, legte seine Hand in meine nassen Haare und ließ seinen Zeigefinger über die Stirn gleiten.

Ich schloss die Augen und genoss für einen stillen Moment seine Berührung. Dass er sich damit strafbar machte, ignorierten wir. Ein gebundener Mann durfte keine anderen Frauen anfassen, zumindest nicht so. Dass er es doch tat, sagte viel über die Verbindung mit Danae aus.

Da war ganz schön was schiefgegangen.

Als er seine Hand wieder zurückzog, richtete ich mich auf, krabbelte zu ihm hin und nahm ihn in den Arm.

Er zögerte, vergrub jedoch danach das Gesicht in meinen Haaren und seufzte. Es fühlte sich fast an wie früher, allerdings umtanzte mich diesmal seine Magie nicht. Sie wandte sich stattdessen von mir ab.

Das tat weh, doch die konnte mich mal. Echt.

Eine Weile sagten wir nichts, atmeten nur, spürten einander, genossen die Nähe.

»Ich vermisse dich so sehr«, sagte Tristan schließlich leise.

»Ich weiß. Ich dich auch.«

»Kannst du nicht wieder mit mir sprechen, Liah? Bitte! Es ist auch so schon schwer genug. Hass mich nicht. Bitte.«

»Okay.« Mehr brachte ich nicht raus. Meine Kehle war vertrocknet, ebenso mein Herz. Ich spannte meine Arme an, damit sie nicht zitterten, doch Tristan spürte es natürlich. Er packte mich etwas fester und gab mir Halt.

Dennoch war es nicht genug. Es würde niemals mehr genug sein.

Früher hatte ich gewusst, dass aus unseren Umarmungen einmal mehr werden würde. Jetzt war diese Freude auf die Zukunft zerstört. Das machte es umso schwerer, Tristan zu berühren.

Trotzdem tat es unendlich gut.

Wir blieben lange reglos sitzen, bis Brahn aus dem Gebüsch gestolpert kam. Offenbar hatten die Geister ihn endlich auftreiben können. Er verharrte einen Moment erschrocken in der Bewegung und hastete kurz darauf auf uns zu.

Tristan und ich lösten uns widerstrebend voneinander.

Brahn sagte nichts zu der so vertrauten Umarmung, beugte sich stattdessen über Danae und fühlte den Puls. »Na, immerhin. Sie lebt«, brummte er. Vorsichtig hob er die tropfende Frau hoch und warf uns einen fragenden Blick zu. »Kommt ihr? Wenn sie hier liegen bleibt, stirbt sie uns doch noch weg.«

Danae starb an diesem Tag nicht, aber sie hatte deutlich gezeigt, was sie von ihrem Leben in Gesellschaft der Mar hielt. Nämlich nichts. Sie hörte auf zu essen, riss sich ihre Haare aus, knabberte ihre Fingernägel ab und schrie, kreischte und tobte. Kurz: Sie hatte vollkommen ihren Verstand verloren.

Je schlechter es ihr ging, desto schlechter ging es auch Tristan. Er magerte mit ihr ab und verlor wie sie seinen Lebensmut. Es war schrecklich.

Ich vergaß vollkommen, dass ich eigentlich sauer auf ihn war und kämpfte um sein Leben.

Brahn und ich fesselten die tobende Danae ans Bett und zwangen sie, zu essen. Sie spuckte das meiste wieder aus, biss, kratzte und schlug um sich. Ich gab nicht auf und wandte immer wieder illegal meine Hexenmagie an, um sie gefügig zu machen.

Eine Elementarmagierin hätte vielleicht ihren Wunsch, zu sterben, akzeptiert. Ich als Hexe pfiff darauf. Sie würde Tristan mit in den Tod reißen – und das ließ ich nicht zu.

Während ich um ihr Leben kämpfte, wurde es für Tristan als Oberhaupt zusehends schwieriger. Den Shadun blieb natürlich nicht verborgen, dass er krank war. Das Blöde an diesem Volk war, dass sie immer nur dem Stärksten folgten. Eigentlich war Eremon, Keelins Vater, der Anführer des Shadun Rudels. Doch der hatte sich nach Keelins Verschwinden zurückgezogen und die Führung an Tristan abgegeben. Dass der auf einmal so schwach war, sorgte für Unruhe.

Der größte Unruhestifter war Mahedan, ein kräftiger, leider auch recht pfiffiger Shadun. Er erkannte die Chance, Oberhaupt der Mar zu werden. Er intrigierte gegen Tristan, der sich zwar wehrte, aber auf verlorenem Posten stand. Man brauchte ihm nur ins abgemagerte Gesicht zu sehen, da sah man den Tod in den Augen.

Es war Brahn, der auf die verrückte Idee kam, Keelin suchen zu gehen. Er war der Sohn von Eremon, der rechtmäßige Prinz. Seiner Meinung nach war er der einzige, der Mahedan in die Schranken weisen und einen Machtkampf zwischen Mahedan und Tristan verhindern konnte.

Ich merkte immer wieder an, dass Keelin ein irrer Wolf sei, der niemandem mehr helfen könne. Außerdem bezweifelte ich, dass Keelin überhaupt noch lebte. Meine Einwände wurden einfach ignoriert.

Brahn und Keelins Vater Eremon beharrten jedoch darauf, den Wolf gespürt zu haben, stärker als jemals zuvor. Sie redeten wirres Zeug über Schmetterlinge und Kraft und Frühling.

Ich diskutierte dagegen an. Was brachte es, sich an Keelin als Hoffnungsträger zu klammern? Tristan starb so oder so. Blieb die Frage, ob er starb, bevor Mahedan seinen Kopf forderte. In dem Fall würde Mahedan nämlich ganz von selbst neuer Prinz.

Was für ein Irrsinn.

Brahns Idee, Keelin zu suchen, hatte Tristan jedoch aus seiner Lethargie gerissen. Er wurde wieder etwas munterer und sah auch besser aus.

Für ihn stand fest, dass er Keelin suchen würde. Was ich davon hielt, interessierte niemanden.

Als Brahn und Tristan tatsächlich aufbrachen, ließen sie mich etwas fassungslos zurück. Tristan sah aus wie der wandelnde Tod und die Menschenwelt war noch immer gefährlich für uns Mar. Was wollten sie dort draußen?

Um mich abzulenken und weil es sonst niemand tun würde, kümmerte ich mich um Danae. Um ehrlich zu sein, quälte ich sie ziemlich. Die Hexengeister hatten nämlich kein Problem damit, Menschen anzufassen – und sie gingen ziemlich ruppig mit ihr um.

Gemeinsam zwangen wir sie dazu, winzige Portionen zu essen. Das half für den Moment, doch auf Dauer war das keine Lösung. Danae starb. Langsam, aber sicher. Nur starb sie, bevor oder nachdem Keelin ins Dorf zurückkehrte?

Ich hielt mich aus den sich anbahnenden politischen Intrigen so gut es ging raus. Sobald Mahedan zu aufmüpfig wurde, hetzte ich ihm unauffällig die Hexengeister auf den Hals. Er wachte mit der ein oder anderen Beule auf, die er sich nicht erklären konnte. Hetzte er allzu offensichtlich gegen Tristan, funkelte ich ihn aus meinen Hexenaugen an. Meist war er sich nicht sicher, ob er sich die schwarzen Pupillen nur eingebildet hatte. Beim nächsten Blinzler waren sie nämlich wieder violett. Trotzdem. Es reichte, um ihn einzuschüchtern. In dieser Zeit fingen die Leute an, mich wieder unheimlich zu finden. Zu Recht. Ich war hektischer, ungeduldiger und wilder als jemals zuvor. Um mich abzulenken, quasselte ich mehr, als ein marisches Ohr vertragen konnte.

Tristan und Brahn kehrten zurück. Sie hatten Keelin zwar gefunden, doch er brauche noch Zeit, sagten sie. Weil es Tristan aber besser zu gehen schien, diskutierte ich nicht mit ihm.

Wir gingen mittlerweile vorsichtig miteinander um. Er berührte mich nicht mehr, sprach aber betont freundlich und liebenswert mit mir. Ich hingegen machte ihm das Leben schwer, obwohl ich mich wirklich bemühte, es nicht zu tun.

Die Leute beschwerten sich ständig über mich, da die Geister im Moment völlig außer Rand und Band waren. Das lag natürlich daran, dass meine Gefühle aus einem chaotischen Knäuel bestanden.

Ich war verzweifelt und traurig, da hatte ich nicht mehr die Kraft und Konzentration, Hexengeister und Elementargeister gleichzeitig zu beherrschen.

Als es immer schlimmer wurde, nahm mich Tristan irgendwann zur Seite. »Du musst dich beruhigen, Liah«, sagte er. Dabei sah er mich so liebevoll an, dass es mir in der Seele schmerzte.

Da fing ich einfach an zu weinen.

Zum Glück hatte mich Tristan bei mir zu Hause besucht, sodass uns niemand sah.

Ich bemerkte, dass er beim Anblick meiner Tränen ebenfalls nasse Augen bekam. Einen Moment stand er unschlüssig und etwas hilflos vor mir, letztlich gab er sich einen Ruck und nahm mich in den Arm. Diese verbotene Umarmung, die mir so gut tat.

»Es ist grässlich«, sagte ich und weinte in sein Hemd. Bob machte mit und schluchzte leise in meinem Ausschnitt vor sich hin.

»Ich weiß.« Vorsichtig streichelte mir Tristan den Hinterkopf, strich mir über Rücken, Schulter und Nacken. »Es tut mir unendlich leid, was ich dir angetan habe.«

»Mir? Ich bin es nicht, die stirbt.«

»Das mag wohl sein. Wir leiden aber gerade beide unter der Situation. Und ich war es, der Ja zu diesem ganzen Schlamassel gesagt hat.«

»Du hattest keine Wahl.«

»Mag sein. Ich bin trotzdem ein Idiot.«

Da konnte ich irgendwie nicht widersprechen, daher schwieg ich und genoss seine beruhigenden Berührungen.

»Ich liebe dich noch immer, Liah.«

Ich erstarrte kurz und machte mich dann etwas freier, damit ich ihn mustern konnte. Jetzt sah ich deutlich die Tränen in seinen Augenwinkeln. »Verarsch mich nicht. Das geht nicht. Die Magie sorgt dafür, dass du Danae liebst.«

»Ich liebe dich. Schon seit Jahren. In meinem Herzen ist kein Platz für Danae, da kann die Magie toben, wie sie will.«

Dann wollte er mich küssen. Ernsthaft küssen. Ein Instinkt wahrscheinlich, denn die Anziehungskraft zwischen unseren Körpern war stark wie noch niemals zuvor und gleichzeitig sprengte uns die Sehnsucht zueinander fast entzwei.

Doch bevor unsere Lippen verschmelzen konnten, griff mich seine Magie an. Ohne Vorwarnung. Sie schleuderte mich wie ein Katapult von ihm fort und donnerte mich an die Wand gegenüber.

Dass sie mich nicht tötete, lag nur an der schnellen Reaktion meiner Hexengeister. Sie schlugen Tristan kurzerhand nieder.

Unsere beiden Magiearten verharrten in einem stummen Stellungskrieg, als diffuses Licht zwischen uns wabernd.

Ich stöhnte und tastete meinen Hinterkopf ab, der heftig blutete. Tristan stemmte sich indes mühsam auf ein Knie, hielt sich ebenfalls den Kopf. Auch er blutete.

Über die Entfernung von etwa fünf Mannslängen sahen wir uns schweigend an.

»Ich liebe dich auch«, erklärte ich ihm.

Und das war wohl alles, was uns noch voneinander blieb.

Er schloss für einen Moment die Augen, atmete tief ein und versuchte sich an einem Lächeln. Es misslang grandios. Als er aufstand, schwankte er ein wenig. Er warf mir einen Blick zu, der sich in mein Gehirn brannte und sich dort für immer festsetzte.

Tristan liebte mich tatsächlich. Da war selbst seine Magie machtlos gegen. Nur leider konnte sie dennoch dafür sorgen, dass wir uns nicht näherkommen durften. In dem Moment hasste ich sie mehr als alles andere auf der Welt.

Er wollte scheinbar noch etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Stattdessen nickte er mir ein letztes Mal zu und verließ mein Haus.

Für immer.


Kapitel 17

Tote haben ihren eigenen Kopf

Die Erinnerung endete hier.

Die Seelengängerin sah mich empört an. »Hey! Da fehlt was. Wie ist Tristan denn jetzt gestorben?«, beschwerte sie sich.

Ich verstand ihren Frust, aber der Moment, als Tristan starb, hatte sich nicht in dieses Erinnerungsbläschen sperren lassen. Es gab ein anderes, aber das verwahrte ich sicher in meinem Ausschnitt auf. Es war das Schwärzeste von allen.

Ein wenig wusste ich auch ohne das Bläschen. Die Erinnerung war allerdings gnädig unscharf, als wäre ich damals nicht ganz bei Verstand gewesen.

»Du erinnerst dich sicherlich an Mahedan? Das war der Shadun-Krieger, der Stunk gemacht hat.«

Die Seelengängerin nickte, gebannt wie ein kleines Kind lauschend. Sie hatte sich sogar nach vorn gebeugt, um nur ja nichts zu verpassen. Wahrscheinlich hatte sie nicht oft Besuch, der ihr Geschichten erzählte.

»Genau dieser Krieger hat Tristan eines Tages zum Kampf herausgefordert, kurz nach Danaes Tod. Tristan hatte in seinem geschwächten Zustand keine Chance. Er starb durch Mahedans Schwert und ich ... ich ...«

»Du wurdest wieder gänzlich zur Elementarhexe.«

Ich nickte.

Die Seelengängerin lehnte sich mit einem Seufzer zurück und dachte nach. Im Hintergrund krachte irgendwas, es rumpelte, die Erde wackelte. Erschrocken sah ich mich um, während die Seelengängerin nur beruhigend abwinkte.

»Das passiert in letzter Zeit ständig. Die Erde bricht auseinander. Ich werde wohl bald viele Seelen zu verarzten haben, wenn das so weitergeht.«

Ich sah sie sprachlos an, doch sie ging nicht weiter auf den drohenden Weltuntergang ein. Stattdessen lehnte sie sich mit funkelnden Augen wieder nach vorn. »Du hast aber jemanden sehr Wichtiges vergessen zu erwähnen.«

»Äh. Nein?«

»Was ist mit Aeri?«

Ich runzelte die Stirn. Natürlich hatte Aeri in meiner Vergangenheit eine wichtige Rolle gespielt. Die kleine Elementarmagierin hatte es tatsächlich geschafft, sich magisch mit dem verrückten Wolf Keelin zu verbinden. »Was soll mit Aeri sein? Sie hat Keelins Verrücktheit geheilt und der wiederum hat Mahedan getötet. Seitdem ist er unser Anführer. Er ist quasi Tristan-Ersatz. Warum?«

Die Seelengängerin nickte, als würde das meine Frage beantworten. Ihr Lächeln wirkte geheimnisvoll, während sie in ihrem seltsamen Kleidungstuch herumkramte. Die Lichtblitze waren jetzt deutlicher. Sie huschten von einer Falte zur nächsten.

»Du hast mich überzeugt, Liah. Wenn eine Liebe stärker ist als der Magiezwang, dann ist sie einzigartig. Ah, da ist er ja!« Sie zupfte einen Lichtblitz hervor und setzte ihn vorsichtig auf der Tischplatte ab. Das Lichtlein verharrte dort jedoch nur eine Sekunde und schwebte dann wie von Geisterhand ein Stückchen nach oben, um dort reglos zu verharren.

Ich starrte das Etwas an, während mir das Blut in den Ohren zu rauschen begann. War das etwa ...?

»Tristans Seele«, erklärte die Seelengängerin unbekümmert. »Ganz schön winzig, oder?«

»Sie ist wunderschön.«

»Das ist wahr. Allerdings ist sie nicht die einzige Seele, die ich für dich im Angebot hätte.«

Ich runzelte die Stirn. Bitte?

Wieder kramte die Seelengängerin im Mantel, während sie weiter schwatzte, als wäre dieses Gespräch völlig unwichtig. »Diese Seele ist heute Morgen zu mir gekommen. Sie ist also noch ganz frisch und hat sich noch nicht wirklich eingelebt. Hier ist sie.«

Feierlich setzte die Seelengängerin einen weiteren Lichtblitz ab, der irgendwie violett schimmerte. Mir wurde eiskalt.

»Darf ich vorstellen: Aeri.«

Nein! Nein, das durfte doch nicht wahr sein. Nicht Aeri, bitte nicht meine kleine, süße Aeri! Ich stöhnte, ein Laut, der tief aus meinem Innersten kam. Dabei schlug ich die Hand vors Gesicht, als könnte mich das vor der Wahrheit beschützen. »Ihr Kind«, brachte ich schließlich mühsam hervor. »Was ist mit dem Kind?«

»Dem geht es prima. Ein Mädchen, glaub ich. Die Seelen sind nicht besonders präzise, wenn sie mir was mitteilen wollen. Doch wie es scheint, ist Aeri mit einem Partner verbunden. Keelin heißt er, nicht wahr? Seine Seele dürfte heute Abend eintreffen. Stirbt der eine, stirbt der andere. Du kennst das ja.«

Sie wurde plötzlich ernst und wirkte dadurch um Jahre älter. »Also, Liah, welche Seele willst du mitnehmen? Und was gibst du mir dafür?«

»Ich gebe dir alles, alles! Wenn du mich nur beide mitnehmen lässt.«

»Das geht nicht. Nur einmal darf eine Feyann um eine Seele bitten. Einmal! Das ist ein Gesetz der Magie – und das lässt sich nicht aushebeln.«

Wir schwiegen, während ich verzweifelt von einer Seele zur anderen blickte. Ich hatte so sehr gekämpft, um Tristan zurückzubekommen. So lange gelitten. Sollte das etwa umsonst gewesen sein? Auf der anderen Seite war ich auch nicht unschuldig daran, dass Aeris Seele hier auf dem Tisch lag.

Ich ... mir wurde schlecht. Hastig drehte ich mich auf dem Stuhl und steckte meinen Kopf zwischen die Knie, um tief durchzuatmen. Das war zu viel. So eine Entscheidung konnte ich nicht treffen. Niemals!

Ich wusste, was die richtige Entscheidung war. Aeri. Sie hatte ein Kind, das bald nicht nur mutterlos, sondern auch vaterlos sein würde. Tristan hingegen war schon so lange tot, dass sich die meisten mit seiner Abwesenheit arrangiert hatten. Nur ich nicht. Ich würde mich niemals daran gewöhnen können, ohne ihn zu leben.

Schniefend richtete ich mich auf und wollte wirklich, wirklich das Richtige tun, doch mein Mund hatte scheinbar eine andere Meinung. »Ich wähle Tristan.«

Die Seelengängerin wirkte für einen Moment enttäuscht, wischte diesen Ausdruck aber rasch aus dem Gesicht. Sie nickte.

»Als Gegenleistung wirst du mich drei Wochen im Jahr vertreten. Du bist das mächtigste Wesen, das mir seit Langem untergekommen ist – und du hast auch ideale Voraussetzungen für meinen Job: Du bist gutherzig, aber eigensinnig, sanft, aber hart. Das muss man sein, um Seelen einzufangen und nicht wieder herzugeben. Drei Wochen als Vertretung. Ich muss mal dringend Urlaub machen.«

Ich dachte nicht nach, sondern schlug einfach ein. Es war ohnehin egal: Wenn die Welt unterging, würde ich niemals Urlaubsvertretung machen müssen.

Die Seelengängerin klaubte Tristans Seele vom Tisch und drückte sie mir in die Hand. Weil sie schwebte, spürte ich sie nicht wirklich und trotzdem ... ich meinte, Tristans Geist zu spüren, zumindest eine Essenz von ihm. Ich stellte mir vor, wie er mich anlächelte, wie er mir zunickte ...

... und wie er den Kopf schüttelte. Er würde meine Entscheidung nicht gutheißen. Ich schloss die Augen, atmete durch. »Ich habs mir anders überlegt«, sagte ich. »Ich nehme doch Aeri.«

Die Seelengängerin hob die Augenbrauen. »Ich hab dir Tristans Seele schon übergeben. Zu spät.«

»Ich bin noch nicht mit ihr abgehauen. Bitte. Eine Ausnahme!«

»Das wird teuer für dich.«

War das ihr Ernst? Verhandelte sie wirklich gerade mit mir um das Leben meiner Freunde? »Nenn deine Bedingungen und ich geh drauf ein.«

»Dann sechs Wochen Vertretung. Und du musst meinen Keller entrümpeln. Die Sammelwut ist ein echtes Laster von mir.»

Sie hatte einen Keller? Wo denn? Egal. »Abgemacht«, sagte ich hastig. Als ich Tristans Seele auf den Tisch legte, war mir, als würde ich meine dabei entzweifetzen. Obwohl ... die war ja schon zerrissen. Trotzdem war es das Schlimmste, was ich bisher hatte tun müssen. Die Seelengängerin nahm Tristan zurück und übergab mir Aeri. Ich versuchte, tapfer zu sein. Die Tränen flossen trotzdem.

Die Seelengängerin sah mich prüfend an. »Du tust das Richtige, Liah. Aeri ist die einzig mögliche Wahl. Egoismus und so, du erinnerst dich? Jetzt musst du dich beeilen. Wenn Keelin stirbt, bevor Aeri ins Leben zurückgerufen wurde, war alles für die Katz. Dann wird sie abermals sterben und nichts und niemand wird ihre Seele zurückrufen können. Also los!«

Sie scheuchte mich wie ein Huhn zur Ranke hinüber. Die Seele schwebte auf meiner offenen Hand mit mir mit. »Gib sie Bob. Geister können gut auf Seelen aufpassen«, riet die Seelengängerin.

Ich sah sie verwirrt an. »Bob? Ich weiß nicht, wo Bob abgeblieben ist. Die Erinnerung daran ist mir abhandengekommen, wie so vieles nach Tristans Tod.«

»Aber Bob ist doch der hier«, widersprach die Seelengängerin und zeigte dabei auf Tulu, der neugierig ein Stückchen entfernt von der Seele vor sich hinschwebte und den Lichtfunken wie gebannt anstarrte.

»Nein, das ist Tulu.« Bei seinem Namen sah der kleine Geist auf und legte den Kopf schief.

Die Seelengängerin runzelte die Stirn. »Die Essenz ist die gleiche wie in deiner Erinnerung. Der kleine blaue Matsch in deinem Ausschnitt ist dieser kleine Geist hier. Ich bin mir sicher.«

Ich starrte Tulu an, der gerade vor Aufregung über die Aufmerksamkeit einen Miniaturschluckauf bekam. Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich ihn, suchte ebenfalls nach seiner Essenz. Während ich das tat, erinnerte ich mich.

Tulu war fehlerhaft wegen eines meiner Experimente. Weil ich ihn zuerst in einen kleinen blauen Matsch verwandelt und dann, Jahre später, in seine jetzige Form gepresst hatte. Ich wollte mein Experiment von damals rückgängig machen. Und wie es schien, war es mir auch gelungen. Zumindest fast. »Tulu«, sagte ich fassungslos zu ihm. »Du bist ja tatsächlich Bob. Warum sagst du denn nichts?«

Der kleine Geist sah mich ratlos an und zog die Schultern hoch, als wollte er sagen: ja, wie denn? Da hatte er auch wieder recht.

»Darüber unterhalten wir uns später«, merkte ich an. »Schnapp dir Aeris Seele. Wir müssen erst unsere Freundin und dann die Welt retten.« Und mich danach irgendwie umbringen, dachte ich trübsinnig. Aber diesen Gedanken brach ich rasch ab.

Die Seelengängerin wünschte uns noch höflich viel Glück bei unserem Vorhaben und versicherte mir, sich bei mir zu melden, sobald es an die Urlaubsvertretung ging.

Ich fand das alles viel zu schräg, um großartig drüber nachzudenken. Also bedankte ich mich nur artig und begann damit, die Ranke hochzuklettern.

»Soll ich den Fahrstuhl anstellen?«, rief mir die Seelengängerin von unten nach.

»Was ist ein Fahrstuhl?«

»Ach, das ist so neumoderner Krams aus einer anderen Welt. Da sammele ich ebenfalls Seelen und guck mir immer wieder Ideen ab – so wie die Fußbodenheizung. Ich hab das Prinzip des Fahrstuhls auf die Ranke übertragen.«

»Wenn es schneller geht ...«

»Halt dich fest!«

Ich konnte mich gerade noch an einen Dorn klammern, da setzte sich die Ranke rumpelnd in Bewegung. Ich quiekte, Sekunden später schoss ich zusammen mit der Pflanze in die Höhe. Der Ausgang kam in Sekundenschnelle näher. Kurz bevor ich mir ernsthaft Sorgen darüber machte, was am Ende mit mir passieren mochte, stoppte die Ranke.

»Letzter Stock. Bitte alle aussteigen«, befahl mir eine blecherne Stimme aus dem Nirgendwo. Mein Kopf war nur eine Handbreit von den Wurzeln des schwebenden Urbaumes entfernt.

Er hatte sich etwas weiter gesenkt. Jetzt war der Spalt zwischen Schlund und Baumende nur noch so breit wie meine Taille. Ich war aber zuversichtlich, dass ich mich durchquetschen konnte.

Als Antwort bebte die Erde. Ich musste mich festhalten, um nicht von der Ranke zu purzeln.

»Also los«, sprach ich mir Mut zu. Mit einem Satz klammerte ich mich an eine Wurzel, hangelte mich zum Spalt hinüber und begann, hindurchzukriechen. Es war mühsam, anstrengend und klaustrophobisch, aber ich kam tatsächlich am anderen Ende raus, ohne zerquetscht zu werden.

Da ich bäuchlings drunter hervorgerobbt kam, sah ich als Erstes Maggies bunte Schuhe. Sie half mir hoch. »Wo warst du denn? Wir suchen dich seit zwei Stunden. Wenn wir die Elementarhexe töten wollen, müssen wir langsam los.«

Zwei Stunden? Es kam mir vor wie mehrere Tage, seit ich in den verzauberten Schlund geklettert war. Aber so war es nun mal mit der Magie: Sie hatte ihre eigene Zeitrechnung.

Figga kam von der Seite her angerannt. Sie sah aus, als wäre ein Blitz in sie gefahren: Die Haare standen wirr zu allen Richtungen ab, sie war knallrot im Gesicht und verströmte einen rauchigen Gestank.

»Meeha rastet immer heftiger aus. Sie hat mich grad mit Feuer bespuckt.«

Das erklärte ihr Aussehen. Ich wusste ziemlich genau, was mit Meeha los war. Wenn die Zeit nur für mich weitergegangen war und es in meiner normalen Welt früher Morgen war, dann hatte die Waldgöttin wahrscheinlich gerade bemerkt, dass sie Aeri nicht mehr spüren konnte. Kein Wunder, dass sie ausrastete.

Wahrscheinlich haderte sie mit sich, ob sie den Urbaum einfach fallen lassen und Aeri suchen sollte. Schnell lief ich aus dem gigantischen Schatten des Baumes heraus, um Meeha sehen zu können.

Sie war weiterhin dieses unheimliche Ungetüm aus Flügeln und Krallen. Allerdings wurde sie gerade abwechselnd rot und schwarz. Offenbar schwankte sie zwischen Wut und Verzweiflung. Das Gefühl kannte ich nur zu gut.

»Meeha«, schrie ich zu ihr hinauf. Augenblicklich zuckte ihr Gesicht zu mir herum.

Ihr Kopf verformte sich zu einer grimmigen Rattengestalt. Ihre bevorzugte Form, um Leute, die sie nicht mochte, einzuschüchtern.

»Ich hab Aeris Seele!« Ich schüttelte Tulu als Beweis, der wiederum die Seele wie einen Schatz an sich gepresst hielt. Wahrscheinlich sah Meeha von da oben rein gar nichts, aber sie wurde dennoch aschfahl. Offenbar hatte sie nicht gewusst, dass Aeri heute Morgen bereits gestorben war.

»Ich rette sie. Versprochen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich rette sie, aber du musst diesen verdammten Baum noch eine Weile halten. Okay? Bis wir die Hexe erledigt haben.«

Meeha vergaß, dass sie normalerweise niemals menschliche oder marische Gesten vollführte, und nickte. Ich winkte ihr noch mal zu, hob beide Daumen als Zeichen, dass sie durchhalten sollte, und rannte zurück zu den Oberen Feyann.

»Kurz bevor ich in den Schlund gesprungen bin, habt ihr was zu mir gesagt. Irgendwas vom Heiligen Buch der Feyann. Habt ihr das noch?«

Figga nickte verwirrt und kramte in ihren tausend Taschen herum. Auch Maggie war neugierig näher gekommen. »Klar haben wir das, und wir haben es auch schon befragt. Wir wissen zumindest, wo die Elementarhexe den Ateschka Tschaha versteckt hält.«

Wenn das mal keine guten Neuigkeiten waren. »Okay. Das ist super. Aber als Erstes müssen wir mal einen Abstecher zu einer Freundin von mir machen.«

»Liah ... ich find dich ja echt niedlich und so. Aber das Ende der Welt ist wirklich wichtiger als irgendwelche Probleme bei deiner Freundin!«

Ich schüttelte den armen Tulu mal wieder, direkt vor der Nase der Dunkelhexe. »Siehst du diese Seele? Das ist Aeris. Wenn ich die nicht augenblicklich zu ihrem toten Körper bringe, war meine lange Reise umsonst. Es dauert auch wirklich nur kurz. Dann helfe ich euch, die Hexe zu erledigen.«

Sie nickten. Das war wohl ein Deal, mit dem sie leben konnten.

Mittlerweile hatte Figga das Buch gefunden.

»Wehe, Sie lassen mich noch mal fallen. Ich bin wertvoll«, krähte es mich direkt erbost an.

»Entschuldigung, kommt nicht wieder vor. Beim nächsten Mal halte ich dich fest. Versprochen. Bring uns aber erst mal zur Fairy-Festung. Zu Aeri.«

»Ich dachte, wir wollten erst mal zum Ateschka Tschahar«, beschwerte sich das Buch.

»Neuer Kurs. Da wollen wir später hin. Auch per Buchtransport.«

»Na, den Buchtransport könnt ihr euch auch sparen. Da könnt ihr gern zu Fuß hingehen. Sind nur hundert Meter von Aeris Haus zum Ateschka Tschahar!« Bevor ich über diese rätselhafte Antwort nachdenken konnte, verschluckte mich das Buch.


Kapitel 18

Ohne Endkampf kein Finale

Ich hatte den Buchtransport ausgesprochen unangenehm in Erinnerung. Dieser hier war sogar noch schlimmer, weil Maggie und Figga mich ständig beim Gehen anrempelten. Sie schienen ebenfalls zum ersten Mal auf diese ungemütliche Art und Weise zu reisen.

Das Buch hatte meine Anweisung leider wörtlich genommen. Es spuckte uns genau in Aeris Haus aus. Ich landete ziemlich unsanft auf Aeris leblosem, bereits aufgebahrten Körper, Figga und Maggie rissen Brahn zu Boden.

Zum Glück hatte Keelin das Baby auf dem Arm. Die beiden blieben von unserer unkonventionellen Landung verschont.

Als Keelin mich auf seiner toten Frau liegen sah, sprang er sofort auf. Er sah wild aus: Sein Gesicht war bereits von Todesmagie gezeichnet. Fand die Magie den Partner nicht mehr, vergiftete sie den eigenen Körper. Eine ziemlich schmerzhafte Art zu sterben, was ich bei Tristan äußerst anschaulich erlebt hatte. So wie Keelin zitterte, schien es bei ihm bald ebenfalls vorbei zu sein.

Ich sprach ihn gar nicht erst an, sondern zog den vor Aufregung glimmernden Tulu hervor. Der übergab mir bereitwillig Aeris Seele, und ich setzte sie hastig auf die Brust der Toten.

Mit angehaltenem Atem wartete ich, während sich Brahn schnaufend unter Maggie und Figga hervormühte und dabei reichlich schimpfte.

Keelin schien zu spüren, dass ich nichts Böses tat, denn auch er verharrte reglos, sah mir gebannt zu.

Aeri war so weiß wie Porzellan. Keelin hatte ihr bereits das Totenhemd angezogen, was normalerweise weiß, in ihrem Fall aber knallbunt war. Sie hatte die Augen wie schlafend geschlossen, das Gesicht wirkte entspannt. Am unnormalsten empfand ich ihre Haare: Die sonst wild herumschlagenden bunten Strähnen waren zu einem ordentlichen Zopf geflochten, der ihr bis zum Bauchnabel reichte. Hier lagen auch ihre gefalteten Hände, die gerade ...

... zu zucken begannen.

Ich ließ einen Freudenschrei los, gefolgt von Keelins fassungslosem Keuchen. Augenblicklich war er neben mir, beugte sich über seine Frau, die in dieser Sekunde die Augen aufschlug, als hätte sie nur mal kurz ein Nickerchen gehalten.

»Keelin«, sagte sie mit glasklarer Stimme. Sie lächelte, als sie sein Gesicht sah. Von der Todesmagie war augenblicklich nichts mehr zu sehen. »Ich habe geträumt, das Baby wäre zur Welt gekommen.«

»Das hast du nicht nur geträumt, mein Herz. Schau!« Er hob das Kind auf Aeris Brust und bettete es unendlich sanft in ihre Arme. Zur Sicherheit hielt er es weiter fest. Wer wusste schon, wie viel Kraft eine gerade von den Toten Wiederauferstandene hatte?

Aeri brachte nur ein leises »Oh« zustande, während sie gerührt die Wange ihrer kleinen Tochter streichelte. Das Baby gluckste leise, schlief jedoch weiter. Auch ich weinte genau wie Keelin und – wie ich erstaunt feststellte – Maggie und Figga. Die beiden hatten sich untergehakt und gaben leise »Aahs« und »Oohs« von sich.

Brahn sah mich nur wie vom Donner gerührt an. Bevor jedoch irgendjemand in diesem Raum etwas sagen konnte, bebte die Erde. Das Haus knackte, als wollte es sich beschweren.

Wir lauschten gemeinsam und warteten darauf, dass das Grollen der Erde aufhörte. Doch es blieb. Das Ende dieser Welt kam näher.

In diesem Moment erfüllte ein Krachen und Bersten den Raum, sodass wir uns alle duckten. Ein Riss entstand in der Wand neben mir, das Haus stöhnte, als wäre es lebendig.

»Die Welt bricht auseinander«, schrie Figga entsetzt.

»Alle raus, raus!«, reagierte Keelin in seiner gewohnt ruhigen Art.

Er scheuchte uns vor sich her, während sich der Riss von der Wand auf den Erdboden zog. Ein Rucken ging durch das Holz. Ich musste mich an Brahn abstützen, um nicht zu fallen.

Bei allen Geistern! Wir mussten die verdammte Hexe finden, und zwar schnell. »Das Buch«, schrie ich Maggie an, die vorn weggestolpert war. Sie öffnete gerade die Tür, augenblicklich wehte eine dunkle Aschewolke zu uns herein. Brannte das Dorf?

Hustend wich Maggie zurück, aber wir anderen drängten sie voran. Hinter meinem Rücken fielen sämtliche Bilder von der Wand, die Kommode wanderte wie von selbst über den Boden.

Weil wir nicht drinnen bleiben konnten, folgten wir Maggie in den Rauch. Ich schmeckte Asche und kniff die Augen zusammen.

Nein. Das Dorf brannte nicht. Aber der Zauber, der meinen Vulkan bislang gebannt hatte, wirkte nicht mehr. Der Vulkan spuckte gerade jede Menge Asche in den Himmel.

»Wir müssen sofort die Hexe töten«, erklärte Maggie mit Inbrunst, während sie den Kopf in den Nacken legte und staunend den Vulkan beobachtete. »Sonst ist alles aus.«

Figga wühlte als Antwort in ihrem Beutel herum, fand ihre Streitaxt und schulterte sie. »Dann mal los!«

Maggie stupste sie an. »Du hast das Buch.«

»Ach, ja«, hastig kramte sie wieder im Beutel und zog das grantige Heilige Buch der Feyann hervor.

In der Zwischenzeit hatten wir uns alle draußen in einem Halbkreis um die beiden gruppiert. Aeri klammerte sich an ihrem Kind fest, während um uns herum verzweifelte Rufe laut wurden. Der Rest des Dorfes war natürlich auch nach draußen geströmt.

Während sich Keelin schützend vor seiner Frau und dem Kind aufbaute, blätterte Figga im Buch herum, bis sie zur Karte kam.

Sofort sprang ich neben sie, um beim nächsten Buchtransport dabei sein zu können. Immerhin hatte ich versprochen, beim letzten Kampf mitzuhelfen.

»Buch, bring uns zum Ateschka Tschahar«, schrie Maggie. In ihrer Stimme schwang Panik angesichts des Weltuntergangs mit.

Das Buch indes ließ sich Zeit und schwieg. Ich befürchtete schon, es könnte Atti – was immer das auch sein mochte – nicht mehr lokalisieren, doch da meldete sich die Stimme aus den Seiten. Wie immer nörglig.

»Ich hab euch doch schon gesagt: Der Ateschka Tschahar befindet sich keine hundert Meter von dieser Hütte entfernt. Okay. Lass es dreihundert sein. Ich zeig euch das gern auf der Karte.«

Während sich Maggie und Figga begeistert über die Karte beugten, ahnte ich bereits, was ich sehen würde. Keine hundert Meter von uns entfernt befand sich nämlich eben jener gigantische Vulkan, den ich höchstpersönlich erschaffen hatte. »Äh ... Maggie? Was genau ist denn der Ateschka Tschahar?«, fragte ich, während sich die Erde mal wieder schüttelte. Der Vulkan spuckte eine Runde glühende Lava in die Luft, die aber zum Glück im freien Fall verpuffte – dank Maggies heldenhaftem Eingreifen.

»Ein gigantischer Drachen«, antwortete Figga, weil Maggie grad beschäftigt war.

Mein Herz sackte in den Magen. »Ist er weiß? Hat er so ganz viele Tentakel auf dem Kopf und vier Flügel?«

»Ja. Woher weißt du das?«

Oh, oh.

Ich ignorierte die Frage. »Wie tief geht denn der Weltenschlund? Also der Schlund, der zur Seelengängerin führt?«, bohrte ich weiter.

Figga warf mir einen genervten Blick zu. Sie verstand eindeutig nicht, worauf ich hinaus wollte. »Der geht quer durch die Welt und endet an einem anderen Elementarbaum. Die Seelengängerin kann man nämlich von zwei Seiten erreichen. Die Pari bewachen ihn, daher auch der Name ›Pari-Festung‹.

Dieser andere Elementarbaum befindet sich, warte kurz ...« Sie musste auf der Karte nicht besonders lange suchen, was mich keineswegs überraschte. »Hier«, sagte sie verwirrt. »Keine hundert Meter von uns entfernt.«

Oh, du liebe Güte.

Mein Experiment. Mein Elementarbaum-Experiment. Ich hatte nachgucken wollen, ob das Gerücht stimmte, dass unter dem Elementarbaum der Schlund war. Ich hatte auch tatsächlich einen Schlund gefunden, den Gedanken aber wegen des Ungeheuers, das da rauskam, nicht weiter verfolgt. In meiner Hütte hatte ich dann parallel zum Schlund einen eigenen Schlund angelegt, der irgendwann auf den Hauptschlund traf – und plötzlich hatte ich dieses Ungeheuer in der Hütte gehabt.

Natürlich.

Und was hatte ich mit dem Ungeheuer gemacht?

Oh, ihr Geister!

Mir wurde so schlecht, dass ich grün anlief. Brahn reagierte als Erstes, schnappte sich meinen hilflos rudernden Arm und stützte mich. Die beiden Obersten Feyann sahen mich nur irritiert an. Mir drehte sich alles. »Ich weiß jetzt, wer Atti gefangen gesetzt hat«, krächzte ich.

»Ja, wer denn? Sag es Mädel, dann ...«

»Ich war das«, unterbrach ich Maggie.

Sprachlose Stille. Maggie und Figga starrten mich an, während Brahn und Keelin grad abgelenkt waren, weil das Baby schrie. Sie hatten meine Worte nicht gehört, Aeri hingegen schon.

Sie sah mich entsetzt an. »Du?«

Doch ich hatte jetzt keine Zeit für Erklärungen. Ich löste mich von Brahn, drängelte mich zwischen Maggie und Figga durch und lief los. Tulu folgte mir. Er zog sogar eine Rauchfahne hinter sich her, ein Zeichen höchster Aufregung.

Die Erde bebte abermals, diesmal heftiger als zuvor. Es fegte mich von den Beinen. Irgendwo neben mir brach ein kleiner Vorratsschuppen zusammen, ein Baum fiel um. Weitere Mar strömten aus ihren Häusern, um sich im Freien in Sicherheit zu bringen.

»Aus dem Weg«, schrie ich sie an. Sie hüpften augenblicklich zur Seite, sobald sie mich sahen. Ich flog über die Erde und hielt auf den Vulkan zu, der weiterhin Feuer in den Himmel spuckte. Ich wusste genau, was ich jetzt zu tun hatte.

»Müssen wir dich töten?«, hörte ich Figga von hinten rufen.

»Nein! Ich bin nicht böse, nur selten dämlich«, kreischte ich zurück.

Das schien sie irgendwie zu beruhigen, immerhin machten die beiden Obersten Feyann keine Anstalten, mich in Asche zu verwandeln. Das hieß aber nicht, dass sie mich nicht verfolgten.

Ich kam bei meiner Hütte an und fand in meiner Aufregung erst mal den Schlüssel nicht mehr. Hilfe! Wo hatte ich ihn denn nur hingelegt? Ach ja, unter den Stein.

Hektisch zog ich ihn hervor und begann damit, die komplizierten Schlösser zu öffnen. Die Hütte knirschte vernehmlich und lehnte sich bedenklich zur Seite, ich ignorierte das. Wehe, sie brach einfach zusammen! Ich musste da rein.

Das letzte Schloss sprang auf. Endlich. Als ich die Tür öffnete, erblickte ich als Erstes die erstarrte Lava, in die ich Fips gesperrt hatte. Wenn ich genau hinsah, konnte ich auch seine weiße Gestalt irgendwo im Inneren des rot-schwarz glänzenden Gesteins erkennen.

Ich atmete tief durch, sammelte mich. Keine Zeit zum Nachdenken. Handle einfach, Liah, handle!

Meine Magie fing in meinem Innersten zu brodeln an. Schwarz, dunkel, unheimlich. Gleichzeitig fühlte ich die Kraft der Hexengeister, die augenblicklich auf mich reagierten. Sie hörten meinen Ruf, obwohl sie genau am anderen Ende der Welt den Elementarbaum stabilisierten. Jetzt wusste ich aber, dass der Schlund schnurgerade die Erde in zwei Hälften teilte und am anderen Ende hier oben rauskam. Sie konnten sich also den langen Weg rund um die Erde sparen und auf geradem Weg zu uns rüberfliegen.

Doch wollte ich die verflixten Hexengeister wieder um mich haben?

Ich zögerte. Zögerte wohl zwei Sekunden zu lange, denn mit einem Mal knirschte die Hütte abermals – diesmal deutlich lauter. Ein Holzbalken krachte knapp neben mir zu Boden. Ich sprang innerhalb des Türrahmes zur Seite. Ein weiterer Balken gab nach, der gesamte linke Teil der Hütte knautschte sich zusammen.

Ich bekam Panik. Was sollte ich tun? Wenn ich die Hexengeister zu mir rief, würde ich sie für lange Zeit nicht mehr loswerden. Es war so angenehm gewesen, sie nicht ständig um mich zu haben, mich mit ihrer düsteren Aura herumschlagen zu müssen. Doch ohne sie würde ich diesen verdammten Lavahaufen nicht einschmelzen können. Die guten Geister hörten jedoch nicht auf mich. Oder?

Bevor ich es ausprobieren konnte, legte sich eine Hand beruhigend auf meinen Rücken.

»Was genau ist das Problem?«, fragte mich Maggie. Sie klang freundlicher als ich es in Anbetracht des Weltunterganges erwartet hätte.

Ich wollte ihr gerade antworten, da gab die Hütte nach.

Blöderweise hatte das Holz den Hang, in Richtung Schlund zu rutschen. Der war zwar zum größten Teil mit Lava vollgestopft und nach unten hin versiegelt, allerdings war noch etwas Platz am Rand. Genau dahin zog es die Hütte. Der Schlund schien auf einmal wie ein gewaltiger Kamin zu fungieren, der alles in sich hineinsog, was sich über ihm befand.

Ich schrie, als ich plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Der Spalt zwischen Lavabrocken und Schlund verschluckte mich augenblicklich. Ich krachte erst mit der Schulter gegen die scharfkantige Lava, dann mit der anderen gegen den Felsen. Trotzdem fiel ich noch. Verzweifelt versuchte ich mich irgendwo festzuhalten, doch der Sog wurde immer heftiger, gleichzeitig näherten sich Schlund und Lava immer weiter an. Schon bald würde ich dazwischen zerquetscht werden.

Kein schöner Tod.

Da packte mich plötzlich ein winzig kleiner Geist. Tulu. Er zog und zerrte, wurde tiefrot vor Anstrengung, als er allein meinen fallenden Körper aufhalten wollte. Dabei blinkte er, wurde sogar so hell, dass ich geblendet die Augen schließen musste.

Ich war natürlich viel zu schwer für seinen kleinen Körper. Gemeinsam wurden wir in die Tiefe gesogen. »Lass los«, schrie ich ihn an, aber der Kleine ließ natürlich nicht los. Tapferer, heldenhafter Tulu.

Er blinkte noch heftiger, zwitscherte, quiekte, jammerte. Wir schlossen wohl mit unseren Leben ab. Doch kurz bevor ich endgültig zerquetscht werden konnte, schoss eine glitzernde Flut zu uns hinab. Es war eine Armee aus winzigen Feuergeistern. Tulu hatte sie gerufen, da war ich mir sicher. Sie zögerten nicht eine Sekunde, schnappten sich meine Hand, meinen Arm, meine Schultern – und zogen.

Gleichzeitig erschien weiter über mir ein Kopf mit schwarzen Haaren und bunten Bändern. »Wenn das deine Barriere am Ende des Schlundes ist, dann mach die gefälligst weg«, schrie mich Figga an. »Ich erreiche die Hexengeister sonst nicht!«

»Ich kann nicht«, rief ich zurück, mittlerweile wieder panisch. Die Feuergeister schienen gegen den Sog des Schlundes nicht anzukommen. Sie hielten zwar meinen Sturz auf, konnten mich aber nicht hochziehen. Dafür waren es zu wenige.

Wo war der Rest? Ach, ja. Die stabilisierten ja zusammen mit den Hexengeistern den verdammten Urbaum.

»Du musst! Du hast den Schlund versiegelt, dann kannst du ihn auch wieder aufmachen!«

Lieber nicht! Ich wollte meine Magie nicht mehr benutzen. Nie wieder! Sie war es schließlich gewesen, die überhaupt den Weltuntergang heraufbeschworen hatte. Ich und meine Magie, meine Hexenmagie. Wir waren ein zerstörerisches Team. Wenn ich meine dunkle Seite wieder öffnete, würden mich die Elementargeister garantiert fallen lassen. Und wenn ich es nicht tat ... würde die Welt untergehen.

Ich seufzte.

Von oben zwitscherte mir Tulu entgegen. Er sah mich aus seinen unechten Augen groß an, vertrauensvoll. Er glaubte an mich, so wie Tristan immer an mich geglaubt hatte.

Tristan. Ich hatte ihn verloren. Für immer.

Bevor ich mich diesem Schmerz hingeben konnte, zwitscherte Tulu abermals. Diesmal eindringlicher. Mir war klar, dass er mit mir untergehen, mich niemals loslassen würde. Das gab mir Kraft.

Ich wandte mich meiner Magie zu. Sie präsentierte sich mir als dunkler Strom tief in meinem Innersten. Früher einmal, als Elementarmagierin, hatte ich ihren Anblick geliebt. Da war sie farbig, so voller Leben gewesen. In der Zeit als Elementarhexe war sie schwarz geworden.

Weil ich ihren Anblick hasste, vermied ich den Blick in mein Innerstes. Das letzte Mal hatte ich vor zwei Jahren nachgeguckt. Umso überraschter war ich, als ich meinen Magiestrom erblickte. Er war schwarz. Natürlich. Aber darin schwammen viele bunte Punkte. Sie glitzerten wie Sterne am Firmament. Einer blinkte mir aufmunternd zu.

Ich musste lächeln, als ich die Wahrheit erkannte. So wie ich mich damals als Magierin verkleidet hatte, hatte sich wohl auch meine Magie verkleidet. Hexe und Magierin, Magierin und Hexe.

Was hatte die Seelengängerin gesagt? Licht und Dunkel – und dazwischen das Zwielicht.

In meinem Innersten hörte ich Tristan. Er hätte in dieser Situation sicherlich mit mir geschimpft. Ich solle mehr an mich glauben, an das Gute in mir. Er hatte in mir stets das Licht gesehen. Vielleicht war es Zeit, ebenfalls daran zu glauben. Als ich mich im Geiste auf meine Magie zubewegte, hieß sie mich begeistert willkommen. Wie lange hatte ich sie weggesperrt, wie lange nicht besucht?

Wann immer ich die Hexengeister geleitet hatte, hatte ich nur auf meine Hexenmagie zugegriffen. Dass da noch Elementarmagie war, war mir nie klar gewesen. Nur Tulu hatte es gespürt.

Kurzerhand packte ich zu, mit aller Kraft. Ich zog meine Hexenmagie zu mir und rief damit die Geister auf der anderen Welt. Sie sollten den versiegelten Schlund angreifen. Da es mein Siegel war, ging mein Ruf auch durch die Barriere hindurch.

Die griff ich nun von hier aus mit meiner Elementarmagie an. Das ging zu einem gewissen Grad auch ohne die Geister, immerhin war ich mächtiger als so manches andere Wesen dieser Welt.

Der Schlund erbebte, als die Barriere von beiden Seiten mit Magie angegriffen wurde. Undeutlich hörte ich, wie die Feuergeister panisch miteinander schwatzten. Sie spürten meine dunkle Seite. Da der kleine Tulu aber keine Anstalten machte, mich loszulassen, blieben sie tatsächlich bei mir, hielten mich. Loyalität war für sie wie immer das höchste Gut, vor allem in der Not.

Die Barriere begann zu bröckeln, die Erde stöhnte wie ein lebendiges Tier, Erde und Schlamm prasselte auf mich nieder.

Von oben hörte ich Figga rufen. Sie schrie etwas, das wie »Stabilisieren« klang. Gleich darauf umfloss mich Maggies bunte Magie. Sie stützte den Schlund, damit er nicht über mir zusammenbrach. Weil die Barriere bereits bröckelte, aber noch ein bisschen Zeit brauchen würde, wandte ich mich der erstarrten Lava zu. Ich befand mich etwa fünf Mannslängen unterhalb meines ehemaligen Türrahmens, eingequetscht wie ein Pfropfen in der Flasche. Ich konnte kaum atmen.

Dank der Hilfe der Geister fiel ich nicht mehr, sondern konnte mich selbstständig abstützen. Vorsichtig legte ich meine Hand auf das rot-schwarze Gestein.

Fast augenblicklich zerbröselte die Wand unter der Berührung, winzig kleine Risse entstanden, die sich rasant über das gesamte Gestein zogen. Ich lächelte, denn mir war klar, was kommen würde. Zeit, es zu Ende zu bringen.

»Zerspring«, sagte ich – und die Lava folgte dem Befehl. Die Druckwelle warf mich heftig gegen die Schlundwand. Ein Hagel aus winzig kleinen Lavabröckchen prasselte auf mich, gegen mich. Ich bekam keine Luft mehr und die Ohren klingelten vom lauten Knall.

Dennoch hörte ich das Kreischen des Ungeheuers, das sich inmitten der niederprasselnden Lavabröckchen erhob.

Fips war frei. Und mächtig sauer.

Mir konnte das egal sein. Die Elementargeister waren aufgrund der Explosion vor Schreck verpufft, nur Tulu war noch da. Der konnte mich natürlich nicht halten. Mein Sturz in die Unendlichkeit des Schlundes begann, unaufhaltsam, immer schneller.

Die Frage war nur, ob ich an meiner magischen Barriere zerbersten oder im Inneren der Erde verglühen würde. Bevor ich diesen Gedanken näher überdenken konnte, zerbrach die Barriere. Ich hörte Fips – oder besser gesagt: den Ateschka Tschaha – triumphierend brüllen und nahm an, dass er sich gerade im Schlund drehte, um mir ins Innere zu folgen.

Ich fiel noch immer wie ein Stein ins endlose Schwarz, trudelte mal hier, mal dorthin. Meine Kleider und Haare umflatterten mich, und obwohl ich mit ziemlicher Sicherheit in den Tod stürzte, war ich zufrieden mit mir. Immerhin war Fips beziehungsweise Atti frei und auf dem Weg zurück zum Urbaum. Meine Freunde waren gerettet, und ich war auf dem Weg zu Tristan. Eigentlich ein würdiger Abschluss für mein verrücktes Leb...

Von unten krachten die Hexengeister gegen mich. Sie waren mir entgegengeflogen, packten mich und rissen mich nach oben.

So musste sich ein Ball im Moment des Abschlages fühlen.

Mein Magen drehte sich, kam aber nicht dazu, sich überzustülpen. Er wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war.

Ich spürte die Präsenz eines gigantischen Wesens, das sich mir näherte.

Es brüllte mich an, doch die Hexengeister plusterten sich zu einer bedrohlichen Macht auf und grollten zurück. Ich sah die weißen Schuppen von Atti, die in wahnsinniger Geschwindigkeit auf mich zukamen, sah für einen Moment die Zähne, die nach mir schnappten, mich aber verfehlten. Haarscharf flogen wir aneinander vorbei. Er brüllte noch mal wutentbrannt, ließ mich jedoch in Ruhe. Offenbar war der Urbaum gerade wichtiger.

Um mich herum wurde es heller und heller. Von meiner Hütte und dem fliegenden Baum war nichts mehr zu sehen, sie waren vermutlich gemeinsam mit der Lava in die Luft geflogen. Stattdessen war hier nur noch ein Krater, durch den mich die Hexengeister geradewegs hinausflogen und butterweich im Gras daneben absetzten.

Ich blinzelte in die Runde.

Der Vulkan, der neben meiner Hütte entstanden war, rauchte nicht mehr. Er sah vielmehr wie ein großer Erdhügel aus. Um mich herum lag jede Menge Schutt – vom Holzbalken über abgerissene Äste bis hin zu mannshohen Lavabrocken, aber die Erde wackelte nicht mehr und der Rauch in der Luft war verschwunden, als hätte er nie existiert.


Kapitel 19

Moral ist auch mal Definitionssache

Noch während ich mich staunend umblickte, kam ein Schatten auf mich zu. Er riss mich unvermittelt in die Arme. »Liah«, sagte er. Das konnte nur Brahn sein.

In letzter Sekunde hielt ich die Hexengeister davon ab, ihn in Asche zu pulverisieren.

Eine Weile ließ ich mir Brahns Umklammerung gefallen, doch als ich Sterne zu sehen begann, wand ich mich. Ich hatte schließlich nicht den Weltuntergang verhindert, nur um anschließend von Brahn zerdrückt zu werden. »Brahn, du zerquetscht mich«, protestierte ich matt.

Brahn ließ mich sofort los und sah mich aus irgendwie irren Augen an. »Scheiße. Ich hab echt gedacht, dass es aus mit dir ist.«

»Ich bin unverwüstlich. Du weißt doch: Das Böse stirbt nie aus.«

Er lachte erleichtert und wuschelte mir durch mein ohnehin zerstrubbeltes Haar. »Wenn du das Böse bist, dann bin ich Madrigul.«

Äh. Ich fürchtete, Brahn hatte noch nicht mitbekommen, dass ich Madrigul war. Im übertragenen Sinn. Bevor ich antworten konnte, hatte mich Aeri erreicht. Sie umarmte mich nicht ganz so fest wie Brahn, trotzdem tat mir danach alles weh.

»Liah! Du hast die Welt gerettet«, strahlte sie mich begeistert an.

Ich gab nur ein undefiniertes »Hm« von mir. Rasch lenkte ich ab. »Ist jemand bei den letzten Beben umgekommen?« Erleichtert sah ich, dass beide mit dem Kopf schüttelten.

»Ein paar Häuser sind eingestürzt, sonst ist nichts passiert«, erzählte Aeri.

Na, immerhin.

Maggie und Figga gesellten sich mit Keelin und dem Baby zu uns. Die beiden Feyann waren noch ziemlich blass, wirkten aber erstaunlich zufrieden.

»Maggie«, setzte ich entschuldigend an. »Es tut mir ...«

Bevor ich den Satz zu Ende sprechen konnte, beugte sie sich zu mir herab und umarmte mich fest. »Du hast die Welt gerettet«, erklärte sie übertrieben laut, um mir das Wort abzuschneiden. »Madrigul ist tot. Herzlichen Glückwunsch.«

Ich war verwirrt.

Figga klatschte begeistert in die Hände und hüpfte auf der Stelle herum, als würde sie einen Miniatur-Freudentanz aufführen. »Und ich werde allen Mar dieser Welt verkünden, dass es ausgerechnet eine Elementarhexe war, die uns gerettet hat.«

»Sie ist eine Magierin«, warf Maggie grummelig ein.

»Nein, ist sie nicht«, strahlte Figga zurück. »Na, gut«, lenkte sie ein, als sie den bösen Blick ihrer Schwester bemerkte. »Du erzählst, sie ist eine Magierin, ich gebe mit ihr als Hexe an.«

Sie klopfte mir so heftig auf die Schultern, dass ich stöhnen musste.

»Da hast du ja noch mal in letzter Sekunde erkannt, dass sich die böse Hexe als weißer Drachen getarnt hat. Wirklich klug von dir. Gut, dass du ihren Plan mit deiner Lavanummer durchkreuzt hast. Sonst wären wir bestimmt schon lange, lange tot!«

Sie zwinkerte mir zu, ich verstand rein gar nichts mehr.

Brahn sah meinen verwirrten Blick und lächelte. »Du bist eine Heldin. Frag nicht weiter.«

Okay.

Er half mir auf die Füße, während Aeri aufgeregt auf mich einredete. Sie wollte natürlich wissen, warum sie noch lebte und warum ich auf einmal aussah wie ein Streuselkuchen.

Streuselkuchen?

Verwirrt sah ich an mir herunter, tastete nach meinen Haaren, zog eine Strähne nach vorn. Sie war von der Grundfarbe her schwarz, glitzerte aber in allen möglichen Farben. Streuselkuchen.

Irgendwann scheuchten Maggie und Figga die drei fort, fadenscheinig behauptend, sie müssten mich verarzten und könnten dabei keine nervigen Fragen gebrauchen. Brahn, Keelin und Aeri trollten sich tatsächlich, um die übrigen Mar zu beruhigen.

Ich sah die Oberen Feyann mit großen Augen an. »Aber ...«, hob ich an, woraufhin mich Maggie abermals unterbrach.

»Kindchen, nicht immer ist die volle Wahrheit die reine Wahrheit. Mir ist schon klar, dass du es warst, die den Ateschka Tschaha eingesperrt, den Schlund versiegelt und somit das Ende der Welt eingeläutet hat. Aber wenn wir das erzählen, werden die Leute nur wieder darüber diskutieren, dass wir Feyann eine Gefahr für diese Welt sind.«

»Was wir ja auch sind«, warf Figga versonnen ein.

Maggie strafte sie mit einem bösen Blick. »Ich bin mir sicher, du hast eine Menge aus diesem Drama gelernt: Geh mit der Macht, die du hast, vorsichtig um. Aber da du letztlich deinen Fehler erkannt und uns alle gerettet hast, finde ich nicht, dass wir das großartig rumposaunen sollten.«

»Aber ...«

»Nichts Aber. Zum Glück für uns weiß kein Mar, wie der Ateschka Tschahar überhaupt aussieht. Die meisten wissen noch nicht mal, dass es ihn gibt. Unsere Version der Geschichte sieht so aus: Die böse Hexe war ein weißer Drachen, den du zuvor in Lava eingesperrt hattest. Weil sie immer noch ihre bösen Kräfte einsetzen konnte, sahst du dich letztlich gezwungen, sie zu vernichten. Punkt. Da soll uns mal einer das Gegenteil beweisen. Atti wird eben damit leben müssen, dass wir ihn zum Sündenbock machen.«

»Oder wir malen ihn bunt an, dann wird niemand die Verbindung zwischen ihm und dem weißen Ungeheuer herstellen«, warf Figga eifrig ein.

Maggie stockte kurz. »Super Idee. Das machen wir.«

Die beiden grinsten mich an. Waren das wirklich die Oberhäupter der Feyann? Unfassbar. So langsam wurde mir klar, dass meine Rasse einfach abgedreht dachte. Die Feyann waren wirklich der Meinung, dass ihr Plan moralisch richtig war.

War er nicht. »Findet ihr nicht, die Welt hat ein Anrecht auf die Wahrheit?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Hallo? Die Welt hält die Elementarhexen seit Jahrhunderten für die Ausgeburt der Hölle. Dass das nicht die Wahrheit ist, hat bislang ja auch niemanden interessiert. Da ist es nur gerecht, dass wir mal eine Elementarhexe als Retterin der Welt hinstellen und so das Image der Hexen aufpolieren.« Figga sah zufrieden aus. Sie klatschte sich mit ihrer Schwester ab.

Vielleicht hätte ich noch etwas moralisch Anständiges dazu beizutragen gehabt, doch in dieser Sekunde kam ein fliegendes Meerschweinchen aus dem Schlund herausgeschossen.

Meeha ignorierte uns und flog geradewegs zu Aeri hinüber. Beide schrien beim Anblick des jeweils anderen auf und Meeha warf sich im vollen Sturzflug auf Aeri, um sie begeistert abzuschlabbern.

Maggie hob erstaunt die Augenbrauen. »Ist das unsere Waldgöttin, die sich da so daneben benimmt?«

»Jawohl. Das ist Meeha.«

Ich war überrascht. »Eure Waldgöttin? Ihr kennt Meeha?«

»Natürlich. Sie ist die Waldgöttin des ersten Elementarbaums, des Urbaums.«

Figga zeigte lässig auf unseren Elementarbaum, der zwar etwas zerrupft, ansonsten gesund aussah. »Der hier hat auch eine Waldgöttin. Die muss irgendwo bei den Paris leben. Eine Waldgöttin pro Elementarbaum, so lautet das Gesetz. Bloß ist Meeha vor langer Zeit abgehauen. Keine Ahnung, wohin. Seitdem suchen wir sie, aber offenbar hatte sie Besseres zu tun, als sich um ihre Aufgaben zu kümmern.«

Ich sah Meeha und Aeri nachdenklich dabei zu, wie sie sich gegenseitig knuddelten. »Sie hat sich eines kleinen Mädchens angenommen, das einsam in einer Hütte lebte«, verteidigte ich die Waldgöttin. »Da hatte sie wohl keine Zeit mehr, sich um Elementarbäume zu kümmern.«

Figga grinste. »Ach, Meeha hatte schon immer ihren eigenen Kopf. Wenn sie bei deiner Freundin bleiben will, wird nichts und niemand sie dazu bewegen, von hier fortzugehen. Wir kommen auch so klar. Solange ...«, sie sah mich ernst an, aber in ihren Augen funkelte es. »... keine kleinen Elementarhexen beschließen, den Schlund zu versiegeln. Finger weg von seltsamen Ungeheuern!«

Ich wurde rot. »Okay«, versprach ich kleinlaut.

»Und keine Experimente mehr.«

»Okay.«

Figga lachte und nahm mich plötzlich in die Arme. »Ach, mein Mädchen. Du bist mir die liebste Hexe von allen. Ein bisschen wirsch, ein bisschen frech und ganz schön abgedreht.«

Wer war hier abgedreht?

Maggie gesellte sich zu der Umarmung. »Vor allem, weil sie keine Hexe ist«, stellte sie richtig.

Ich seufzte. Nicht schon wieder.

Während sich die beiden über das Thema stritten, lösten wir uns voneinander. Gemeinsam trödelten wir zum Krater. Kaum zu fassen, dass hier einmal meine Hütte gestanden hatte.

»Schätze, wir müssen hier einen weiteren Elementarbaum pflanzen«, überlegte Figga. Sie sah auf und pfiff Meeha heran. Die löste sich nur ungern von Aeris Baby, kam aber trotzdem brav herangehoppelt. Sie war gerade ein goldener Hase mit roten Tupfen.

»Was ist, Meeha, kommst du mit uns zurück zum Urbaum?«, erkundigte sich Maggie. Der Blick, den Meeha ihr zuwarf, war eindeutig. Sie kam definitiv nicht mit. »Pflanzt du hier wenigstens einen neuen Baum? Damit der Schlund geschützt ist?«

Meeha seufzte überdramatisch, verwandelte sich jedoch in eine kleine Hamstermaus und turnte in Richtung Krater. Eine Weile kramte sie in ihren Hamsterbacken herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Heraus zog sie einen goldenen Miniaturbaum, den sie mit viel Liebe in die Erde direkt neben den Krater setzte. Ein Wassergeist gesellte sich dazu, tränkte die Erde – und schwups, wuchs der Baum in rasender Geschwindigkeit.

Mir fiel vor Staunen die Kinnlade hinunter.

»Beeindruckend, nicht? Das hat sie schon in Alkamir gemacht.« Aeri trat neben uns und legte mir die Hand auf die Schulter.

Maggie drehte sich entsetzt zu uns herum. »Sie hat was getan? Meeha! Du kannst nicht einfach so irgendwo Elementarbäume pflanzen. Das ist kein Gras. Die beeinflussen den Magiestrom auf der ganzen Welt«, empörte sie sich.

Meeha sah sie nur verächtlich an, hüpfte an ihr vorüber und verschwand unter Aeris Haaren.

Maggie stemmte die Hände in die Hüften, doch Figga winkte ab. »Lass es gut sein, Schwesterherz. Meeha weiß schon, was sie tut ... hoffentlich.« Sie kramte mal wieder in ihrem Beutel herum und zog das Buch heraus. »Zeit, hier zu verschwinden. Aeri? Es war mir eine Freude, die Ziehtochter einer Waldgöttin kennenzulernen.«

Aeri wurde dunkelrot.

»Liah? Wir sehen uns bestimmt mal wieder. Und ... Finger weg vom Weltenstrom.«

Ich nickte hastig.

Die beiden hakten sich unter, grinsten noch mal – und schwups, hatte das Buch sie verschluckt. Ich vermisste sie fast augenblicklich. So seltsam sie auch waren, sie waren mir unfassbar ähnlich.


Kapitel 20

Die Wahrheit steckt im Detail

Ich hatte also die Welt gerettet. Toll. Das hatte mir natürlich jede Menge Pluspunkte bei den anderen Mar eingebracht, selbst Keelin war ziemlich nett zu mir, immerhin hatte ich seine Frau aus dem Reich der Toten zurückgeholt.

Trotzdem ging es mir dreckig, denn eigentlich war wieder alles beim Alten – mal abgesehen davon, dass Aeris Kind endlich auf der Welt war.

Mein Grundproblem, nämlich die alles erdrückende Einsamkeit und die Sehnsucht nach Tristan, war geblieben. Schließlich war Tristan noch genauso tot wie vor meiner Reise.

Weil meine Freunde Angst hatten, ich könnte wieder überdramatisch ausrasten (Brahn ahnte wohl die Wahrheit, Aeri wusste mit ziemlicher Sicherheit Bescheid), bemutterten sie mich.

Ich war bei Aeri, Keelin und der kleinen Niemeh eingezogen, und als Keelin das erste Mal »Zeig mal deiner Tante Liah, wie toll du schon lächeln kannst« sagte, wusste ich, dass er mich als Familienmitglied akzeptiert hatte.

Das tat gut. Trotzdem war ich traurig.

Die kleine Niemeh war zuckersüß. Klar. Sie war ja auch das Kind der reizenden Aeri. Ich liebte sie beide allein dafür, dass sie so niedlich waren.

Brahn wich mir seit der Schlundsache nicht mehr von der Seite. Er wusste genau, dass ich kaum mit meiner Trauer klarkam.

Bislang hatte ich noch Hoffnung gehabt, Tristan irgendwann wiederzuerwecken. Das hatte mir Kraft gegeben, hatte mich vorangetrieben. Jetzt sah ich ein, dass da eine Zukunft ohne Tristan vor mir lag.

Die meiste Zeit verzog ich mich unter den alten Elementarbaum, der mittlerweile so was wie ein guter Freund war. Er wusste natürlich, dass ich fast die Welt vernichtet hätte, hatte es mir jedoch offenbar verziehen. Er verhätschelte mich regelrecht, denn ich bekam die süßesten Äpfel, Birnen und Pflaumen, egal zu welcher Jahreszeit.

Ich mochte ihn ebenfalls und kam auch seinetwegen hierher. Hauptsächlich wartete ich allerdings auf Fairy.

Die hatte sich bislang nicht blicken lassen, aber ich hatte Zeit. Eine Zukunft mit Tristan gab es nicht mehr. Worauf hätte ich also hinarbeiten sollen?

Als es plötzlich in den Ästen hoch über mir raschelte, war ich erleichtert. Das Warten hatte ein Ende. »Magst du nicht herunterkommen?«, rief ich leise und legte meinen Kopf in den Nacken.

»Ich weiß nicht ... wenn mich die Urmutter sieht, bin ich tot.«

»Soll ich hochkommen?«

Ein Seufzen antwortete mir. Sekunden später landete Fairy so sanft wie ein Blatt neben mir. Dass sie gerade fünf Meter tief gesprungen war, merkte man ihr nicht an. Sie lächelte verhalten und musterte mich.

»Steht dein Angebot noch?«, fragte ich sie ohne Umschweife.

Sie stellte sich natürlich dumm. »Welches Angebot?«

»Das mit dem Dolch und meiner Kehle.«

Sowohl Fairy als auch Tulu wurden unruhig. Der kleine Geist gestikulierte wild vor meinem Gesicht herum, ich ignorierte ihn.

Fairy wand sich hin und her. »Du wirkst ruhiger als beim letzten Mal«, wich sie aus. »Ich töte nur, wenn ich muss.«

»Du musst. Ich bin schuld am Fast-Untergang dieser Welt. Wegen meiner Trauer wären fast Millionen von Lebewesen draufgegangen. Und ich bin wieder traurig. Sehr traurig.«

»Du hast Tristan nicht ins Leben zurückgeholt?«

Ich schüttelte lediglich den Kopf.

Fairy seufzte tief. »Glaubst du nicht, dass du eines Tages mit deiner Trauer zurechtkommst? Ohne die Welt zu zerstören?«

»Nein. Ich bin ein brodelndes Fass. Die Hexenmagie wartet nur darauf, hervorzukommen. Wenn das passiert, werde ich noch mächtiger sein als zuvor. Ich werde mit jedem Tag stärker. Schon bald wird mir niemand mehr gewachsen sein – und dann wehe der Welt, wenn sie mir doof kommt.«

»Ich möchte dich nicht töten. Ich mag dich.«

»Aber du wirst mir früher oder später als Gegnerin gegenüberstehen. Vertrau mir. Da es sich nicht verhindern lässt, lass es uns lieber gleich hinter uns bringen. Das wäre auch sicherer für dich.«

Fairy dachte lange Zeit nach. Sehr lange Zeit. Zwischendurch war ich mir sicher, sie würde ablehnen, doch plötzlich straffte sie sich. »Ich spüre, dass du es ernst meinst. In dir brodelt es, und die Trauer wird dich und uns irgendwann vernichten. Ich würde das Risiko eingehen und dich am Leben lassen wollen. Aber wenn selbst du der Meinung bist, dass das gefährlich ist, beuge ich mich deinem Willen. Dann lass es uns auch durchziehen, selbst wenn mir das Herz blutet.« Sie zog langsam ihren Dolch.

Tulu verlor all seinen Schimmer, ich hob hastig die Hände. »Nicht heute. Ich habe noch eine Schuld zu begleichen und bis dahin habe ich mich unter Kontrolle, ein Ziel. Sobald das erledigt ist, wäre ich dir dankbar ...«

Fairy nickte abermals – so selbstverständlich, als würden wir gerade über den Verkauf eines Brotes verhandeln. Für sie waren Leben und Tod offenbar etwas völlig Normales.

Irgendwo hatte sie ja auch recht: Seit ich wusste, dass ich als Schimmer im Tuch der Seelengängerin auf meine Weiterreise warten würde, ängstigte mich der Gedanke ans Sterben nicht mehr.

War das schrecklich? Natürlich. Aber ich war so müde, gegen mich anzukämpfen. Außerdem wollte ich zu Tristan – und sei es nur als funkelnde Punkte in einem Tuch.

Plötzlich schreckte Fairy hoch, wirbelte herum, denn Brahn kam auf uns zu. Ein letzter Blick. »Ruf mich und ich werde kommen!« Schon war sie verschwunden.

Ich lehnte mich erleichtert gegen den Baum. Der hielt mir einen grünen und einen roten Apfel zur Auswahl unter die Nase. Schwierig.

Als sich Brahn mit Schwung neben mich setzte, hatte ich mich noch nicht entschieden. Der Shadun hatte damit allerdings keine Probleme. Er griff sich wie selbstverständlich den grünen Apfel, woraufhin ihm der Baum erst mal protestierend auf den Kopf hieb.

Brahn grinste nur und biss in die Frucht.

Ich nahm den Roten, drehte ihn jedoch lediglich nachdenklich in den Händen. Wir blickten zum Blättertornado hinüber, der Tristans Grab markierte.

Ich begegnete Brahns Blick. Auch er vermisste seinen besten Freund, das war mir klar. Aber er kam damit irgendwie zurecht, im Gegensatz zu mir.

»Wer war das da gerade neben dir?«, fragte Brahn, wie immer sehr direkt.

»Da war niemand.«

»Erzähl mir nichts.«

»Da war niemand.«

»Sah aus wie eine Blätterfrau oder so.«

»Blätterfrau? In welchen Universen denkst du denn? Da war keine Blätterfrau. Ich bin mit Tulu allein hier.«

Das war Tulus Stichwort. Er gestikulierte jetzt wie wild vor Brahns Gesicht herum. Mit einem Ärmchen deutete er aufgeregt auf mich, dann nach oben.

Brahn runzelte verwirrt die Stirn. »Ich hab das kleine Kerlchen noch nie so konfus gesehen. Was ist mit ihm?«

»Er hat Geisterwirrwar. Eine ernst zu nehmende Krankheit, die einen Geist kurzfristig wild macht. Geht gleich vorüber.«

Ich warf Tulu einen scharfen Blick zu, der mich natürlich ignorierte und eine pantomimische Meisterleistung hinlegte.

Er fuhr sich immer wieder mit einem imaginären Händchen über die nicht-vorhandene Kehle und hüpfte dabei aufgeregt auf und ab. Wahrscheinlich seine Variante eines qualvollen Todes.

Brahn sah ihm ratlos zu. »Und was tut er jetzt?«

»Keine Ahnung.« Ich grapschte Tulu kurzerhand aus der Luft und quetschte ihn zu den Zwergmamseln in die Haare. Die begrüßten ihn mit einem erfreuten Zwitschern. Zu meiner Überraschung blieb er tatsächlich dort. Offenbar hatte er eingesehen, dass er Brahn nichts erklären konnte. Gut so.

Mir war natürlich klar, dass Brahn nicht zu mir gekommen war, um über das Wetter zu reden. Er musterte mich äußerst eindringlich.

»Du planst doch keine dummen Sachen, oder?«

Der Mann hatte echt ein Gespür für mich. »Nein«, erwiderte ich möglichst desinteressiert.

»Ich mache mir Sorgen um dich. Große Sorgen. Es war heldenhaft von dir, statt Tristan Aeri zu retten. Und ich weiß auch, was das für dich bedeutet.«

Seine Worte ließen mich zum ersten Mal seit meiner Rückkehr mit den Tränen kämpfen. Es war so schwer, mich zusammenzureißen. Da half dieses Gespräch nicht wirklich.

Weil ich womöglich geweint hätte, lenkte Brahn in seiner typisch unbeholfenen Art schnell ab.

»Habt ihr euch eigentlich jemals geküsst?«, fragte er unvermittelt.

Ich sah ihn überrascht an.

Für Brahn, der sonst sehr auf Regeln achtete, war das eine äußerst indiskrete Frage. Offenbar war ihm auf die schnelle nichts Unverfänglicheres eingefallen.

Ich ging drauf ein. »Was glaubst du?«

»Keine Gegenfragen«, protestierte er.

Als Antwort lächelte ich geheimnisvoll.

»Ich glaub, ihr habt euch geküsst.«

»Wie kommst du darauf?«

Brahn ließ sich gegen den Elementarbaum sinken und biss in den Apfel, um Zeit zu schinden. »Du warst mit Tristan verbunden, als er starb. Da bin ich mir sicher.«

»Wäre ich dann nicht ebenfalls tot?«

Er sah mich nachdenklich von der Seite an. »Bist du das nicht schon seit Jahren – zumindest innerlich?«

Ich erwiderte ziemlich empört seinen Blick, woraufhin er mir mit einem Seufzer antwortete. »Liah, ich will dir ja nichts Böses. Ich will eigentlich nur die Wahrheit wissen. Weil du mir niemals sagen wirst, wie es dir gerade geht und was für seltsame Dinge du für die Zukunft planst, will ich zumindest die Wahrheit über die Vergangenheit wissen. Also: Was ist in den letzten Stunden vor Tristans Tod zwischen euch passiert? Und sag nicht, da war nichts!«

Doch, da war was.

Ich griff in mein Hemd und zog ein Erinnerungsbläschen hervor. Das Letzte. Ich hielt es hoch in die Sonne. Es war so dunkel wie die Nacht. Brahn schwieg, gab mir Zeit.

»Willst du es sehen?«, fragte ich ihn.

Er zögerte. »Ist es sehr privat?«

»Ein bisschen.«

Er wurde rot, was ich wirklich charmant fand. Ich knuffte ihn. »Nicht das, was du denkst.«

»Ist es noch jugendfrei?«

Ich lachte – und zerdrückte das letzte Bläschen.


Kapitel 21

Erinnerungsbläschen 7.0

Ich schlug die Augen auf. Es war finsterste Nacht und mir war eiskalt. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass etwas Schreckliches passiert war.

Sofort war ich auf den Beinen, turnte hastig meinen Schlafbaum hinunter und huschte aus der Hütte. Die Nacht empfing mich mit einer lauwarmen Luft, trotzdem fror ich. Ich wusste auch ziemlich genau, wieso.

Meine Füße trugen mich wie von selbst von meiner Hütte zu Tristans Haus hinüber. Wie oft war ich diesen Weg in den vergangenen Wochen gegangen? Wie oft hatte ich Angst, dass es zum letzten Mal sein könnte? Wie es schien, war es so weit.

Ich klopfte nicht an, sondern riss geradewegs die Tür auf. Sie war nie abgeschlossen. Als Erstes sah ich Danaes offene Schlafzimmertür, das leere Zimmer dahinter.

Die Menschenfrau war wieder abgehauen.

Erstaunlich, dass sie das bei ihrer geschwächten Konstitution noch gekonnt hatte. Wir hatten gedacht, sie sei mittlerweile zu schwach für irgendwelche Ausflüge geworden. Offenbar war unsere Annahme falsch gewesen.

Brahn hatte sonst stets im Wohnraum vor dem Kamin geschlafen, damit sie nichts Unüberlegtes tun konnte. Als sie zu schwach zum Aufstehen geworden war, hatte er sich wieder in sein Haus zurückgezogen.

Ich konnte es ihm nicht verdenken. Die vergangenen Wochen waren alle hart für uns gewesen.

Wie es schien, hatten wir Danaes Todessehnsucht jedoch unterschätzt.

Ich weigerte mich, weiter über diese Frau nachzudenken. Stattdessen ging ich rasch zu Tristans Schlafraum hinüber, der an Danaes angrenzte. Auch hier stand die Tür offen.

Tristan lag in seinem Bett, hatte allerdings eine Kerze an. Sein Atem ging schwer und ich sah die verräterischen Spuren der Todesmagie auf seinem Gesicht. Danae war tot, eindeutig. Weil Tristans Magie sie nicht mehr fand, vergiftete sie ihn. Eine Art Überreaktion des Körpers.

Mit wenigen Schritten war ich an seinem Bett, nahm seine Hand in meine. Er reagierte auf mich, öffnete müde die Augen und sah mich an.

»Ach, Liah«, war alles, was er hervorbrachte.

Ich fing auf der Stelle an, zu weinen.

Tristan sah eine Weile dabei zu, wie mir die Tränen aus den Augen kullerten. Auch er sah unendlich traurig aus. Ich klammerte mich an seiner Hand fest, als könnte ich ihn damit im Leben verankern. Aber das war unmöglich, das wussten wir.

»Du musst gehen«, sagte er.

»Nein! Schick mich nicht fort. Ich will bei dir bleiben.«

»Ich kann nicht sterben, solange du hier so verzweifelt sitzt.«

»Dann stirb einfach nicht.«

Ach, wenn alles so einfach wäre. Während er mit jedem Atemzug kämpfte, schob ich mich langsam zu ihm auf das Bett. Er rückte etwas zur Seite, und ich kuschelte mich in seine Armbeuge.

Sein Körper glühte im Bereich der Brust und des Bauches. Die Extremitäten waren dagegen eiskalt. Ich drückte mein nasses Gesicht in seine Halsbeuge und umschlang ihn.

»Ich habe mir was überlegt«, flüsterte ich in sein Ohr. Er starrte hoch zur Decke, aber ich wusste, dass er mir zuhörte.

»Danae ist ein Mensch gewesen. Sie hat sich nie auf die richtige Weise mit dir verbunden. Es war immer nur einseitig. Jetzt, wo sie tot ist, sucht deine Magie nach einem neuen Halt. Ich ...«

»Nein.« Dieses eine Wort hallte im Raum wieder wie ein Donnerschlag.

Ich verstummte, hob nur meinen Kopf ein wenig, um in seine grünen Augen blicken zu können. Zu meiner Überraschung funkelten sie vor Entschlossenheit.

»Du wirst mich nicht küssen, vergiss es.«

»Aber bloß weil es noch niemand ausprobiert hat, heißt es nicht, dass es nicht funktioniert.«

»Liah! Das hier ist nicht die richtige Zeit für Experimente. Ich sterbe, da werde ich gewiss keine magische Verbindung mit dir eingehen.«

»Genau das hast du auch gesagt, als du in den Krieg gezogen bist. Es sei nicht der rechte Zeitpunkt, hast du gesagt. Wenn wir uns damals verbunden hätten, würdest du nicht sterben.« Das klang härter als beabsichtigt, war aber die Wahrheit.

Er seufzte leise. »Glaub mir: Es ist seitdem nicht eine Sekunde vergangen, in der ich das nicht bereut hätte. Es tut mir leid, meine Liebste.« Eine einzelne Träne perlte aus seinem Augenwinkel, lief langsam über seine Wange und versickerte im Kissen.

Ich schluckte hart. Dass er sich jetzt Vorwürfe machte, hatte ich natürlich nicht gewollt. »Nicht«, sagte ich hastig. »Nicht weinen. So meinte ich das auch nicht. Ich will dich nicht verlieren – und ich will alles daran setzen, um dich zu retten. Lass mich dich retten.« Aber ich wusste, dass es vergebens war. Er würde es nicht zulassen. Das sah ich in seinen Augen, an diesem kämpferischen Blick. Er wollte mich schützen, vor mir, vor sich, vor der Welt.

»Pass auf dich auf, Liah«, sagte er. »Lass dir nicht sagen, dass du nichts wert bist. Sei selbstbewusst und stark. Für uns beide zusammen.« Er schluckte schwer, als ein Schauder durch seinen gesamten Körper ging.

Wahrscheinlich hatte er Schmerzen, aber ich konnte ihm nicht helfen. Ich fing noch heftiger an zu weinen und versuchte es ein letztes Mal, nur mit einem einzigen »Bitte«.

Für einen Moment dachte ich, er würde tatsächlich darauf eingehen. Auch er wünschte sich ein Leben mit mir, wollte nicht sterben, wollte lieber kämpfen. Doch der Moment verflog. Er küsste mich lediglich auf die Stirn, strich mir mit eiskalten Fingern über die Wange.

»Du musst gehen. Ich kann diesen Weg nicht weitergehen, solange du neben mir liegst.«

»Dann bleib ich.«

»Mahedan wird mich gleich zum Kampf herausfordern. Versprich mir, dass du wegbleiben wirst.«

»Das kann ich nicht.«

»Versprich es mir, Liah. Geh! Geh in dein Haus und bleib dort.«

»Nein!«

»Das ist nicht der Zeitpunkt, um stur zu sein.« Er wirkte mit einem Mal so verzweifelt, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Quälte ich ihn gerade? Das wollte ich wirklich nicht. Also gab ich mich geschlagen. »Okay«, flüsterte ich. »Ich gehe.«

Bevor ich mich jedoch gänzlich von ihm lösen konnte, zog er mich noch einmal an sich. So fest, wie er in seinem geschwächten Zustand noch konnte.

»Und versprich mir, dass du mich nicht doch noch in letzter Sekunde küsst. Hörst du, Liah? Ich kenne dich, ich weiß, wie stur du bist. Versprich es mir!«

Ich zögerte, fühlte mich ertappt.

Seine Stimme wurde drängender, seine Hand vergrub sich fester in meinem Haar. »Versprich es mir. Verstehst du denn nicht? Du würdest mit mir sterben. Das könnte ich mir niemals verzeihen. Niemals!«

»Und ich könnte mir niemals verzeihen, dich einfach sterben zu lassen.«

»Da gibt es nichts zu verzeihen, verdammt. Ich habs verbockt, ich allein. Und wenn du mich nicht als verzweifelten Mann sterben lassen willst, dann wirst du mir das gewünschte Versprechen geben.«

Ich schwieg, während mir das Herz unangenehm in der Kehle pochte. Mein Körper schmerzte, so angespannt war ich. Doch ich wusste, dass ich an dieser Stelle nachgeben musste. Ich durfte ihn nicht weiter quälen. »Ich verspreche es«, würgte ich hervor. Es war, als müsste ich an diesen Worten ersticken.

Tristan entspannte sich augenblicklich. Er gab mir einen winzigen Kuss auf die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohrläppchen. Mir war sofort klar, dass ich mich dort niemals wieder waschen würde.

»Danke«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«

Damit war zwischen uns alles gesagt. Ich löste mich, schniefte laut und rutschte vom Bett hinunter. Langsam wie eine alte Frau richtete ich mich auf. Meine Hand verließ seine, ich sah ihn noch einmal an, sah in seine schönen Augen. Er lächelte mir ermutigend zu.

Für die nächste Drehung brauchte ich meine ganze Kraft. Ich schlurfte hinaus aus seinem Zimmer, aus dem Haus, rüber in mein eigenes. Mechanisch kletterte ich in den Baum, ließ mich dort in einen Ast sinken und harrte der Dinge, die auf mich zukommen würden.

Als es an der Tür pochte und Brahn nach mir verlangte, tat ich so, als wäre ich überrascht. Aeri war in der Zwischenzeit bei mir eingezogen, es war die Zeit des Umbruchs.

Als uns Brahn befahl, nach Danae zu suchen, spielte ich, als würde ich mich anziehen. Die beiden verließen ohne mich das Haus, ich blieb zurück, kletterte wieder in meinen Baum.

Tristans Worte waren eindeutig. Ich sollte hierbleiben, bis zum bitteren Ende.

Als der Morgen graute, hörte ich die Rufe. Mahedan schrie nach Tristan, suchte ihn offenbar. Der Shadun wollte unseren Anführer zum Duell fordern, ausgerechnet jetzt, wo er ohnehin schon so gut wie tot war. Dabei ging es um Politik, um die Macht bei den Shadun, bei den übrigen Mar. Ich wollte davon nichts wissen und steckte mir die Finger in die Ohren. Nichts hören, nichts sehen.

Doch der Tumult vor meinem Fenster ließ sich nicht ignorieren. Offensichtlich hatte Mahedan Tristan gefunden und zum Kampf gefordert.

Ich nagte verzweifelt an meiner Unterlippe, dann ging ein Ruck durch meinen Körper. Verdammt. Ich war mein ganzes Leben ungehorsam gewesen. Da musste ich nicht ausgerechnet bei dieser Sache anfangen zu gehorchen. Ich huschte meinen Baum hinunter, raus aus dem Haus, rüber zu der Menschenansammlung. »Was ist denn hier los«, rief ich noch, um den Schein zu wahren, als wäre ich völlig ahnungslos.

Vielleicht hätte ich noch ein kleines bisschen weiter Theater gespielt, doch dann ...

Der Kampf hatte bereits begonnen. Ich war zu spät.

Ich sah das Schwert, das Mahedan schwang. Sah, dass Tristan nicht mal mehr die Kraft hatte, sein Schwert zu heben. Warum er sich diesem absurden Kampf gestellt hatte, blieb mir ein Rätsel.

Als Mahedans Schwert geradewegs in Tristans Brust eindrang, sah ich zum Glück weg. Trotzdem formte sich in meiner Kehle ein solch gewaltiger Schrei, wie ihn die Welt wohl noch nie gehört hatte. Ich würgte ihn hinunter, während sich alle meine Körperhärchen aufrichteten. Selbst meine Haare bewegten sich in die Höhe, als wäre ich plötzlich statisch aufgeladen.

Als ich hörte, wie Tristan auf dem Boden aufschlug, sah ich wieder hin, schrie dann doch auf. Meine Beine liefen von selbst los, langsam, abgehackt. Die Menge machte mir schweigend Platz.

Ich erreichte Tristan, der seitlich auf dem Boden lag, um sich herum eine gewaltige Blutlache. Er atmete noch, einmal, zweimal. Als ich mich neben ihn kniete, erzitterte sein Körper. Er sah mich an, lächelte matt. Dann brach der Blick seiner Augen.

Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn sanft auf die Lippen. Sie waren noch warm, doch so schrecklich leblos. Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Augenlid. Ich blinzelte sie weg, stand auf und drehte mich zu Mahedan um. »Du hast ihn umgebracht«, sagte ich zu ihm.

In dieser Sekunde verwandelte ich mich in die dunkle Seite meines Selbst und griff an.


Kapitel 22

Urlaubsvertretung kann entspannen

Nach dieser Erinnerung saßen wir eine ganze Weile schweigend unter dem Elementarbaum. Brahn fuhr sich verstohlen ein paar Mal übers Gesicht, wahrscheinlich, um Tränen fortzuwischen. Ausnahmsweise verkniff ich mir entsprechende Bemerkungen. Auch mir war nicht nach Reden zumute.

Ich wusste nicht mehr viel von der Zeit nach Tristans Tod. Ich erinnerte mich noch grob, dass ich Mahedan angegriffen hatte. Aeri hatte mich wohl niedergeschlagen, sonst hätte ich womöglich das ganze Dorf verwüstet. Als ich wieder zu mir gekommen war, war mir ohnehin alles egal gewesen. Ich hatte mich zum Elementarbaum verzogen und reglos dabei zugesehen, wie die Mar Tristan beerdigten.

Es war die wohl finsterste Zeit in meinem Leben gewesen.

Brahn räusperte sich. »Dann hast du ihn tatsächlich nicht geküsst? Ich dachte wirklich, ich hätte eine Verbindung zwischen euch gespürt.«

Ich lächelte versonnen. »Wir waren verbunden. Nur eben nicht durch das Band der Magie. Was du gespürt hast, war unsere Liebe und die kam gut ohne Magie aus.«

»Ein schöner Gedanke.«

»Finde ich ebenfalls.«

»Wirst du jemals über ihn hinwegkommen?«

»Nein. Aber ich werde wohl lernen, ohne ihn leben zu müssen.«

Brahn warf mir einen scharfen Blick zu, den ich geflissentlich ignorierte.

Auch Tulu blieb still. Ihm war wohl klar geworden, dass ich nicht zu retten war.

Vier Wochen später holte mich Maggie per Buchtransport ab. Die Seelengängerin hatte sie beauftragt: Zeit für mich, die Urlaubsvertretung zu erledigen.

Es war seltsam, den Ateschka Tschaha wiederzusehen. Das gewaltige weiße Ungetüm trug tatsächlich den Elementarbaum auf seinem Rücken. Ab und zu verließ er ihn, tauchte in den Schlund hinab, brüllte dort rum und kam wieder hoch.

In dieser Zeit schwebte der Baum wie von selbst, senkte sich jedoch unaufhaltsam. Sobald er dem Schlund bedrohlich nahe kam, war Atti wieder zurück.

Als mich das Ungeheuer erblickte, bekam es rote Schuppen vor Wut. Es brüllte mich empört an, und Figga hatte ihre liebe Not, ihn zu bändigen. Eine Entschuldigung nahm das Wesen nicht an. Es spuckte stattdessen Feuer, bis ich aus seinem Blickfeld verschwand.

Figga musste es ablenken, damit ich unbemerkt vorbeischlüpfen und im Schlund verschwinden konnte.

Unten erwartete mich bereits die Seelengängerin. Bei meinem Anblick lächelte sie und umarmte mich wie eine verlorene Tochter. Es tat gut, sich so willkommen zu fühlen.

Dass ich die Welt um ein Haar zerstört hatte, tat die Seelengängerin mit einem Wink ab. Das sei ihr auch schon passiert und ich solle doch mal Figga fragen, was die dazu zu sagen hätte. Interessant.

Sie übergab mir kommentarlos ihr gigantisches Tuch. Bis wir es von ihr ab- und um mich rumgewickelt hatten, verging ein ganzer Tag. Die Seelengängerin bemerkte natürlich, dass ich dabei jeden einzelnen Funken genau beäugte.

»Er versteckt sich wahrscheinlich vor dir«, sagte sie sanft. »Es wäre zu schwierig, ihm wiederzubegegnen. Ich habe ihn gebeten, nicht hervorzukommen. Es wäre für euch beide nicht gut.«

Ich schluckte und kämpfte mit den Tränen.

»Nicht traurig sein, Liah! Ich verwahre die Seelen in diesem Mantel so lange auf, bis sie bereit sind, weiterzuziehen. Er ist bald so weit. Dir jetzt zu begegnen, würde ihn nur wieder zurückwerfen. Das wäre schade, oder?«

Ich gab nur unbestimmte Laute von mir, aber sie war scheinbar noch nicht fertig mit mir. Sie legte mir sogar die Hand auf die Schulter. Oh, oh!

»Ich leite Seelen erst weiter, wenn niemand mehr vorhanden ist, der für ihre Wiederauferstehung bitten könnte. Verstehst du? Ich weiß, dass sich Aeri in den Kopf gesetzt hat, als Dank für deine selbstlose Tat nach Tristans Seele zu fragen, aber so funktioniert das nicht. Ich kann sie ihr nicht geben, da ihre Verbindung zu Tristan zu schwach ist. Und Tristan ist auch für das Weltgefüge nicht wichtig genug, um unter die Ausnahmeregel für außergewöhnliche Seelen zu fallen. Wo kämen wir denn auch hin, wenn jeder um jede Seele bitten könnte?«

Ich war zu traurig, um darauf zu antworten. Tief in meinem Inneren hatte ich tatsächlich gehofft, dass es möglich sein könnte.

Also war Fairy die einzige Lösung.

Um der Seelengängerin nicht ins Gesicht blicken zu müssen, verknotete ich übertrieben genau das Ende des Tuchs mit dem Anfang. Dafür, dass jetzt so viel Stoff an mir hing, fühlte ich mich erstaunlich leicht. Seelen wogen offenbar nicht viel.

Tulu hatte mich natürlich begleitet. Der kleine Geist war begeistert von den vielen Funken, die mich umschwirrten. Ihn machten die Seelen keineswegs traurig, denn offenbar sah er in ihnen nicht die Verstorbenen, sondern etwas sehr Schönes. Vielleicht sollte ich anfangen, die Welt aus den Augen eines kleinen Feuergeistes zu sehen.

Die Seelengängerin holte mich wieder ins Hier und Jetzt, indem sie in die Hände klatschte. »Nun zeige ich dir, was du zu tun hast.«

Wie sich herausstellte, hatte die Seelengängerin einen ziemlich ruhigen Job. Kam eine Seele von unterhalb oder oberhalb des Schlundes zu ihr gesegelt, lockte sie sie heran und setzte sie in das Tuch. Dabei summte sie leise vor sich hin.

»Egal was, Hauptsache, es beruhigt.«

Da ich eine gruslige Singstimme hatte, einigten wir uns darauf, dass ich leise und beruhigend vor mich hinbrabbelte. Die Seelen kamen auch so.

»Du brauchst die Seelen nicht weiterzuleiten. Das mache ich, sobald ich wieder da bin. Das ist nämlich ziemlich kompliziert.«

Das glaubte ich ihr gern.

Sie zeigte mir auch ihren Keller, der sich in einem magischen Nebenraum befand. Hier entdeckte ich ihr Schlafzimmer und das Gästezimmer, in dem ich schlafen sollte. Der Keller sah in etwa so unaufgeräumt aus, wie das Rumpelzimmer im Feyann-Schloss. Da würde ich mich austoben können.

»Essen musst du hier unten nicht. Du kannst dir aber einen Tee machen. Allerdings müssen dir dabei Feuer- und Wassergeister helfen, denn richtiges Feuer gibt es nicht. Zu gefährlich, dass die Ranke abfackelt. Nicht auszudenken.« Sie machte eine Kunstpause, dachte nach. »Das war alles. Du kannst mich vertreten. Lass dich nicht auf irgendwelchen Handel mit Seelen ein. Manchmal versuchen die das. Und keine Experimente mit dem Weltenstrom.«

Jaja. Ich hatte es verstanden.

Dann war die Seelengängerin fort, ich war allein und die wohl langweiligste Zeit meines Lebens begann. Trotzdem tat sie mir irgendwie gut.

Die Seelen hatten etwas durchweg Beruhigendes an sich. So manche teilte mir über Bilder ihr Leben mit. Viele wirkten traurig, einige glücklich, andere verstört.

Mich um sie zu kümmern, lehrte mich, auch auf die kleinen Unterströmungen zu achten. Sensibler zu werden. Aufmerksamer zuzuhören.

Wenn sich eine besonders störrische Seele weigerte, in meinen Mantel zu kommen, half mir Tulu beim Singen. Er zwitscherte, bis er heiser war. Nicht eine Seele konnte dem Widerstehen.

Den Keller zu entrümpeln war eine andere Sache. Viele Dinge schnappten nach mir, andere explodierten, verpufften oder rollten fort. Es gab Tische, die wie Pferde bockten und sich nicht einfangen ließen, ausgestopfte Tierköpfe, die plötzlich muhten oder miauten und sogar einen Steindrachen, der ziemlich lebendig war.

Da ich ohnehin nicht wusste, wo ich die unnützen Sachen hintun sollte, sortierte ich lediglich. Ich zähmte den Tisch, um all die herumliegenden Stifte in die Schubladen zu räumen, fing den Schrank ein und bestückte ihn mit Büchern und fegte mit einem Besen, der fliegen konnte. Die Decke war danach ziemlich sauber, der Boden nicht.

In all dieser Zeit schloss ich mit meinem Leben ab. Ich hatte dabei keine Angst oder Zweifel. Es war der richtige Schritt, um mit Tristan wieder zusammen zu sein. Und der richtige Schritt, um einen erneuten Weltuntergang zu verhindern. Denn so leicht ließ ich mich nicht täuschen: Ich mochte zwar wie ein niedlicher Streuselkuchen aussehen, doch die Finsternis brodelte weiterhin tief in mir drin.

Die Sehnsucht fraß mich auf. Ganz langsam. Ich würde nicht zulassen, dass sie auch den Rest der Welt verschlang.

Als die Seelengängerin plötzlich wieder vor mir stand, bekam ich fast einen Herzkoller. Waren schon sechs Wochen vergangen?

Sie wirkte zufrieden mit sich, hatte bunte Blüten im Haar, eine gesunde Bräune im Gesicht und jede Menge neuen Krimskrams in den Taschen.

Während wir das Tuch wieder umwickelten, erzählte sie mir von ihren Reisen. Das meiste hörte sich so fantastisch an, dass ich mir nicht sicher war, ob es nicht einfach ausgedacht war.

Zum Abschied umarmten wir uns fest.

Ich versprach, ihr zu schreiben. Dafür sollte ich lediglich die Briefe in das Schlundloch der Pari-Festung werfen, erklärte mir die Seelengängerin. Meehas neu gepflanzter Elementarbaum sei noch nicht so groß, als dass er diesen Teil des Schlundes völlig verdecken könne.

»Ich melde mich nächstes Jahr, wenn ich wieder Urlaub machen will«, versprach sie.

Ich sparte mir die Erklärung, dass das kaum möglich sein würde. Die Seelengängerin ahnte das auch ohne Worte, denn sie durchleuchtete mich mit nachdenklichen Blicken. Sie fragte jedoch nicht, sodass ich um eine Antwort herumkam.

Eine Umarmung, zwei Küsschen links, rechts, dann fuhr ich wieder mit der Ranke in die Höhe und huschte unter Attis grimmigem Blick vom Schlund fort.

Ich verbrachte eine ziemlich unruhige Nacht in Maggies Heim, das eigentlich eher einer Menagerie glich. Hier lebten so viele Tierarten – wovon ich die meisten noch niemals gesehen hatte – dass ich kaum ein Auge zutat.

Maggie bot mir an, mich per Buchtransport zurückzubringen, doch ich lehnte ab.

Ich wollte noch ein wenig durch die Gegend streunen, zu mir kommen, mich beruhigen. Nach Hause zurückzukehren, hieß, mich näher mit meinem düsteren Vorhaben auseinandersetzen zu müssen. Mein Selbsterhaltungstrieb rebellierte bereits.

Die beiden Oberen Feyann diskutierten mit mir über meine geplante Reise ins Nirgendwo. Sie wollten mich nicht allein fortschicken.

Schließlich einigten wir uns darauf, dass ich in die Feyann-Festung zurückkehren sollte. Immerhin musste ich Nasur abholen, der dort wahrscheinlich weiterhin wartete.

Figga brachte mich hin und knöpfte sich bei dieser Gelegenheit meine beiden Lehrerinnen vor.

Sie baute sich vor ihnen auf und hielt eine großartige Rede über das Herzeleid einer Elementarhexe. Nebenbei schrieb sie den Kodex der Feyann um. Von nun an sollten auch Hexen unterrichtet werden – allerdings unter besonderer Aufsicht.

Präus Namahi und Aprika sahen nach dem stürmischen Besuch der Dunkelhexe ziemlich mitgenommen aus.

Ich umarmte und tröstete sie.

Als ich ihnen vorschlug, ihre seit vielen Jahren erfolglose Warterei auf potenzielle Schüler in der Fairy-Festung fortzusetzen, gingen sie tatsächlich darauf ein.

Immerhin lebten dort noch zwei Feyann, die nur halb ausgebildet waren. Aeri war niemals zur Schule gegangen, ich war nur bis zur zweiten Klasse gekommen.

Nasur ging es im Übrigen prima. Die beiden Feyann hatten ihm einen gigantischen Stall gebaut und ihm eine Herde Waris als Gesellschaft dazugestellt. Er kam erfreut schnaubend auf mich zu.

Ich fütterte ihn mit so vielen Äpfeln, dass sich sein Bauch irgendwann wölbte.

Am nächsten Morgen brachen wir auf, mit einer ganzen Wariherde im Schlepptau. Jedes Tier trug eine große Kiste voll mit Büchern auf dem Rücken. Einige waren zusätzlich mit Tiegeln, Eimern, Kräutern und anderem Krimskrams bepackt.

Keelin würde einen Anfall bekommen, wenn wir das alles in sein Haus trugen.

Bei dem Gedanken grinste ich breit vor mich hin. Auf einmal freute ich mich auf Zuhause. Aeri wartete bestimmt schon sehnsüchtig. Niemeh war sicherlich ein ganzes Stück gewachsen. Hoffentlich erkannte sie mich wieder.

Das nagende Gefühl, sie bald für immer verlassen zu müssen, ignorierte ich. Noch war es nicht so weit und ich konnte ja den Zeitpunkt meines Ablebens selbst festlegen.

Hoffte ich zumindest.

Die Reise verlief ziemlich unspektakulär, wenngleich wir auch nicht unauffällig waren. Die Menschen hielten uns ab und zu mal auf, um zu fragen, was denn aus dem Weltuntergang geworden sei.

Wir erzählten ihnen, dass sie den Mar einiges schuldig wären. Die hätten nämlich die Welt gerettet.

Zweimal wurden wir sogar eingeladen, bei den Menschen zu übernachten, aber alte Feindschaften lagen im Blut und wir lehnten ab. Vielleicht, eines Tages, konnten unsere Kinder das nachholen.

Und dann, nach wochenlanger Reise, tauchten die Mauern der Festung vor uns auf. Mein Herz tat weh, denn als ich sie das letzte Mal aus dieser Perspektive gesehen hatte, war Tristan an meiner Seite gewesen. Er hatte sich so sehr gefreut, angekommen zu sein.

Ich fragte mich, ob ich jemals wieder in der Lage war, dieses Gefühl zu spüren. Ohne ihn konnte ich nirgendwo ankommen, zu Hause sein.

Ich verdrängte den Gedanken und trieb Nasur an. Der Hengst hatte es ziemlich eilig, immerhin rief ein warmer Stall nach ihm. Er schnaubte erfreut, als sich die riesigen Tore wie von selbst öffneten. Dahinter wartete eine gewaltige Menge an Mar, die tatsächlich klatschten.

Offenbar war ich in ihren Augen zu einer Heldin mutiert.

Ich ließ es zu, dass mich so mancher herzte. Auch Aprika und Namahi wurden geknuddelt, wenn auch deutlich vorsichtiger.

Dass wir zwei weitere Feyann in unseren Reihen willkommen heißen konnten, war natürlich für jeden eine gute Neuigkeit. Normale Feyann waren ja auch eine Bereicherung für ein Dorf. Feyann wie ich ... machten jedoch manches komplizierter.

Mir wurde der Trubel bald zu viel. Ich hörte zwar noch, dass mir Brahn etwas zurief. Etwas wie »Warte, Liah, wir müssen reden«, aber ich wich ihm aus.

Gerade wollte ich nichts hören, deshalb stahl ich mich seitlich weg. Bei all den schnaubenden Waris, jubelnden Mar und tanzenden Geistern war das nicht einmal schwierig.

Mein Weg führte mich zielgenau zum Elementarbaum, der ruhig und entspannt seine Blätter im Wind flattern ließ.

Er raschelte mit den Zweigen, als er mich erkannte. Gerade wollte ich mich auf eine seiner Wurzeln setzen, da sah ich es.

Oder, besser gesagt: Ich sah es nicht.

Der Blätterwirbelsturm war verschwunden. Tristans Grabmal. Einfach weg.

Ich starrte einen Moment wie betäubt auf die Stelle. Blinzelte. Blinzelte noch mal. Sprang auf, lief hinüber, ließ mich auf die Knie fallen. Ich griff eine Handvoll Blätter. Hier lagen sie sehr dicht, Blatt über Blatt. Meist golden, manche rotgolden, einige wenige violett. Mein Blätterwirbelsturm. Das Letzte, was mir von Tristan geblieben war.

Meine Brust schnürte sich zusammen, mein Mund wurde trocken, der Hals schwoll zu. Ich zitterte vor Entsetzen, während ich einige wenige Blätter an mich presste. Ein schrecklicher Schrei formte sich in meiner Kehle. Jener Schrei, den ich bei Tristans Tod nie hatte ausstoßen können. Jetzt kam er aus mir. Gewaltig, mächtig. Ich schrie. Schrie wie eine Verrückte. Schrie erst nach Tristan, dann nach Aeri, dann wieder nach Tristan. Und schließlich, mit letzter Kraft, schrie ich nach Fairy. So laut ich konnte, mit all der Verzweiflung, die sich in mir aufbaute.

Mein Blickfeld verdüsterte sich bereits, meine Magie pulste durch die Adern. Hexenmagie. Ich stemmte mich einen kleinen Moment gegen diese Kraft, hatte aber nicht mehr den Willen, zu kämpfen.

Tristan war fort. Endgültig.

Ein letzter Rest meines Verstandes drängte mich, noch einmal nach Fairy zu rufen. Mir war klar, dass es nur noch um Sekunden ging. Mein Innerstes war in Aufruhr, während von meiner Haut dunkler Rauch aufstieg und sich meine Gedanken verschoben.

Die Welt war so ungerecht. Sie hatte es nicht verdient, weiter zu existieren. Wenn Tristan tot war, dann ...

Ich stemmte mich gegen diese wilden Gedanken, die eigentlich nicht meine eigenen waren. Sie waren uralt, ein düsteres Erbe meines Hexenblutes. Ich hatte doch nicht um das Leben von Aeri gekämpft und dabei alles verloren, um es letztlich auszulöschen.

Doch mein Blick senkte sich unaufhaltsam in mein Innerstes, auf diesen dunklen Strom mit den erlöschenden bunten Funken. Ein Licht nach dem anderen verlor den Kampf gegen die Dunkelheit.

Mein Herz weinte leise, während mein Blut nach Rache sang. Doch bevor mich die Hexe vollkommen vereinnahmen konnte, löste ich noch einen letzten Rest meines Verstandes von diesem hasserfüllten Körper. Der vernünftige Teil in mir stieß sich ab, mit aller Kraft, sprang in die Luft als schwereloses Etwas.

Es war der Teil, der mich wirklich ausmachte. Liah. Weder gut, noch böse, nur ein bisschen wild. Als Funken schwebte ich ein kleines Stück in die Höhe, sah meinen sich windenden Körper, der sich in das finsterste Wesen auf Erden verwandelte: dunkle, schwarze Haare, so lang wie zwei Männer. Die Haut ein kränkliches Grau. Die Kleidung finsterste Nacht. Die Augen düstere Tümpel. Die Runen wie unendliche Löcher.

Die Magie ein verschlingendes Ungeheuer. Von rechts kam Fairy aus dem Wald geschossen. Sie hielt gleich zwei Messer in den Händen. Ihre Beine schienen den Boden kaum noch zu berühren, so schnell war sie. Ihr Gesicht war von Panik gezeichnet, während ihre Augen entschlossen blitzten.

Kein Zweifel. Sie würde es zu Ende bringen.

Sie würde mich töten.

Eine Bewegung lenkte mich von ihrer Gestalt ab. Ich sah Meeha, die als Leopard auf uns zugesprintet kam. Doch sie war noch weit weg. Scheinbar hatte sie meinen Ausbruch zu spät bemerkt.

Fairy würde mich definitiv früher erreichen. Ein tröstlicher Gedanke.

Doch dann fiel mein Blick auf Brahn. Mist.

Der Shadun war deutlich näher. Auch er rannte, so schnell er konnte. Und er war viel dichter dran als Meeha. Hinter ihm war eine weitere Gestalt, aber bevor ich sie mir genauer ansehen konnte, setzte sich eine Erkenntnis in mir fest.

Brahn würde niemals zulassen, dass mich Fairy tötete. Er würde für mich kämpfen. Gegen sie.

Ach, nein.

Mein Beschützerinstinkt erwachte. Ich hatte keine Ahnung, wer von beiden bei solch einem Kampf gewinnen würde. Ich wollte es jedoch nicht ausprobieren.

Also zwang ich diesen so unbeteiligt schwebenden Funken wieder in meinen Körper hinein.

Zeit, mich zu retten. Mein finsteres Selbst sperrte sich natürlich gegen den lieben Funken. Es versuchte, mich fortzustoßen, doch ich stemmte mich dagegen.

Langsam wurde ich in meinen Körper gesogen, fühlte den Hass, die Angst, die Abscheu, das Grauen. Ich konzentrierte mich ganz auf die Liebe, die tief in meinem Herzen glomm. Die Liebe zu Aeri, zu Niemeh, zu Brahn, zu Tristan.

Um mich herum versammelten sich derweil Tausende finsterer Hexengeister. Sie bildeten einen unheilvollen Wirbel. Im Zentrum saß ich, zusammengekrümmt, verzweifelt.

»Liah«, rief Fairy mir zu. Sie preschte einfach durch die schweigende Geisterschar hindurch, die sie zu meiner Überraschung tatsächlich nicht angriffen. Offenbar waren sie gerade so wie ich völlig überfordert. Von links hörte ich Brahns Schritte. Auch er rief immer wieder meinen Namen. Da war noch eine zweite Stimme, eine Männerstimme.

Ich ignorierte das und drehte mich stattdessen zu Fairy um, legte den Kopf in den Nacken und präsentierte ihr meine Kehle. In Gedanken bat ich sie, es möglichst schnell zu erledigen und dann rasch zu verschwinden. Doch in der Sekunde, in der Fairy bei mir angekommen war, war auch Brahn da. Ich spürte die eisige Klinge dicht an meiner Haut vorbeistreifen – offenbar war Fairy noch zu einem letzten Schlag in meine Richtung gekommen – dann rammte Brahn sie einfach um.

Fairy schrie, Brahn brüllte. Es war ein Schmerzensschrei. Fairy hatte ihm offenbar ein Messer in den Körper gerammt.

Während Brahn zu Boden stürzte, sprang die Pari behände über ihn hinweg, das zweite Messer im Anschlag.

Doch Brahn bekam eines ihrer Fußgelenke zu packen und zog sie mit einem Ruck zurück. Fairy kreischte erschrocken und trat mit ihrem freien Fuß gegen Brahns Kopf. Der ließ jedoch nicht los. Natürlich nicht. Brahn würde bis zum letzten Tropfen kämpfen.

Ich saß reglos neben den beiden, sah ihren Kampf und auch wieder nicht. Das Dunkle hatte die Sekunde genutzt, um mein Gehirn zu vernebeln.

Es flüsterte mir Bosheiten zu, zog und zerrte, drängte und schob.

Der Boden unter mir knackte, als ich einen Teil meiner Energie nach unten abgab. Ich war ein Pulverfass kurz vor der Explosion. Die Hexengeister heulten und warteten nur darauf, auf die Welt losgelassen zu werden.

Von hinten rief jemand verzweifelt meinen Namen. Immer wieder. Wer auch immer bei Brahn gewesen war: Er steckte gerade zwischen den Hexengeistern fest.

Brahn war offenbar noch so eben an ihnen vorübergekommen, die zweite Person hatte nicht so viel Glück gehabt.

Ich besaß nicht die Kraft, um mich umzudrehen. Stattdessen sah ich Fairy zu, die gerade einsah, dass sie Brahn nicht mit Tritten gegen den Kopf loswurde. Flink wie ein Hackelstümper packte sie das noch freie Messer ...

... und wollte es Brahn ernsthaft in die Brust rammen – wo bereits das Erste eine tiefe, blutende Wunde hinterlassen hatte.

Ich schrie und handelte instinktiv. Eine Handbewegung – schon schleuderte meine Hexenmagie Fairy wie eine Puppe gegen den Elementarbaum.

Selbst Brahns Klammergriff konnte sie nicht festhalten. Sie krachte mit einem fürchterlichen Laut gegen die Rinde, rutschte daran herunter und blieb reglos auf dem Boden liegen. Das Messer hatte sie dabei verloren. Es lag etwa eine Mannslänge von mir entfernt im Gras.

Brahn hatte sich derweil stöhnend auf den Bauch gedreht, den Oberkörper nach oben gedrückt, eine Hand auf die heftig blutende Wunde gepresst. Sein Blick huschte zuerst in Richtung Messer, dann zu mir, anschließend wieder zum Messer.

Etwas machte Klick in meinem Kopf.

Fairy würde mir nicht mehr helfen können. Die hatte ich außer Gefecht gesetzt. Und Brahn würde mir niemals etwas tun.

Zeit, mir selbst zu helfen.

Mein schwarzer Körper weigerte sich zwar, die Bewegung zu machen, aber ich zwang ihn mit aller Kraft: Ich hockte weiterhin auf den Knien, jetzt katapultierte ich mich noch einmal hoch und machte einen Satz zum Messer.

Ich packte in die Schneide, aber das war mir egal. Mein finsteres Innerstes hatte bereits kapiert, dass ich im Begriff war, uns für immer auszulöschen. Es kreischte entsetzt, schlug nach mir, zerrte mich herum.

Ich blieb konzentriert. Nur das Messer war wichtig.

Diesmal bekam ich den Griff zu packen, während ich lang gestreckt auf dem Boden lag. Ich rollte mich herum, fasste das Messer mit beiden Händen und zielte auf mein Herz.

Ich stieß zu.

Doch bevor es tief in mich eindringen konnte, war da diese andere Person, die sich offenbar aus dem Klammergriff der Hexengeister hatte befreien können. Sie schlug das Messer zur Seite und riss mich in eine feste Umarmung.

Als Erstes registrierte ich den Geruch. So vertraut. So lieb gewonnen. Nach Nüssen und Waris und Mann. Dann hörte ich die Stimme. Noch viel vertrauter. Dunkel und sanft und unverkennbar. Sie versprach Ruhe, Geborgenheit und Heimat.

Und letztlich fühlte ich den Kuss auf meinen Lippen. Ein bisschen verzweifelt war er, ein bisschen ungenau, vielleicht auch ziemlich panisch.

Als ich nicht sofort darauf reagierte, wurde der Kuss fordernder. Etwas teilte meine Lippen wie von selbst, ich öffnete den Mund und spürte einen Atem in mir, der gleichzeitig fremd und doch so vertraut war.

Meine Magie reagierte augenblicklich.

Der dunkle Strom bäumte sich auf, weil ich mit meiner Elementarmagie nach ihm schlug. Ich rief nach den Funken – und tatsächlich kamen sie zurück, bunter und heller als jemals zuvor.

Von außen kam ein anderer, mir unbekannter Strom hinzu. Er war golden und wunderschön. Ohne Zögern umhüllte er meine Magie, verband sich mit ihr.

Aus golden und schwarz wurde erst grau, dann braun und schließlich Silber.

Ich wusste sofort, zu wem diese Magie gehörte. Als ich die Augen öffnete, blickte ich in grüne Pupillen, mit einigen wenigen, funkelnden gelben Punkten darin. »Tristan«, flüsterte ich fassungslos an seinen Lippen.

Er antworte nicht, sondern küsste mich abermals. Eine Hand vergrub er in meinen Haaren, die andere streichelte den Hals, den Rücken, die Hüften. Schließlich umschlang er mich mit beiden Armen, bis ich mich nicht mehr rühren konnte, während er weiter diesen einen, atemlosen Kuss mit mir teilte. Er hätte mich wohl niemals wieder losgelassen, wenn ich ihn nicht schließlich von mir fortgedrückt hätte. Er lag halb auf mir drauf, die Arme rechts und links von meinem Kopf abgestützt. Seine Hände strichen über meine Stirn.

»Liah«, flüsterte er.

Ich starrte ihn verwirrt an. War ich verrückt geworden? Oder tot, vor Sehnsucht vergangen?

Weil er ahnte, was in meinem Kopf vorging, küsste er mich erst ein kleines Stück neben der Ohrmuschel. »Ich lebe. Ich lebe wirklich«, sagte er leise in mein Ohr.

»Aber wie?« Langsam hob ich meine zwischen uns eingezwängten Arme hervor und umfasste sein Gesicht, fuhr mit dem Zeigefinger die schneeweißen Augenbrauen entlang, die Wangen hinunter, über die Nase, den Mund. Ich spürte seine Haut, seine Wärme. Unfassbar.

»Zwei ziemlich schräge Feyann haben bei der Seelengängerin um meine Seele gebeten«, erklärte er leise, während seine Finger zärtliche Kreise auf meiner Stirn vollführten.

»Sie haben lange mit der Seelengängerin diskutiert. Die wollte mich nicht gehen lassen. Es sei niemand mehr da, der mich einfordern könne, sagte sie. Die zwei verrückten Feyann ließen sich nicht beirren. Sie drohten auf seltsame Art und Weise mit einem Generalstreik. Als das nichts half, erklärten sie, dass sie dann um deine Seele bitten würden.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber ich bin doch noch gar nicht tot.«

»Sie waren sich sicher, dass du ohne mich bald sterben würdest. Um dich zu retten, verlangten sie meine Seele.« Tristan unterbrach seine Erklärung, um mich kurz zu küssen. Dabei strich er mir meine wild herumflatternden Haare nach unten. Sie waren schwarz, aber ich sah den ersten bunten Funken in ihnen aufflammen.

»Die drei haben tagelang diskutiert, verschiedenste Regelwerke durchforstet und sich fürchterlich angeschrien. Dabei war auch relevant, ob du eine Hexe oder eine Magierin bist und ob die eine oder die andere das Recht hat, um meine Seele zu bitten. Es war etwas verwirrend und um ehrlich zu sein, habe ich auch nicht recht verstanden, wer sie überhaupt waren. Hauptsächlich ging es um eine Generalklausel, bei der es um eine Ausnahme für das Bitten um Seelen geht. ›Wenn ein Wesen für das Weltgefüge von großer Bedeutung ist, darf auch ein Unbeteiligter um dessen Seele bitten.‹ Diese Stelle haben sie immer wieder diskutiert. Die Frage war, ob du auf diese Klausel zutrafst. Die beiden Verrückten faselten etwas darüber, dass du außergewöhnlich mächtig seist und daher geradezu prädestiniert, um ›weitere manische Hexen mit Weltuntergangsplänen aufhalten zu können‹. Außerdem ging es um irgendeinen Status beim Vertreten der Seelengängerin. Die Seelengängerin wirkte irgendwie ein bisschen gequält. Ich glaube, sie wollte die zwei Verrückten einfach nur wieder loswerden – und da hat sie tatsächlich meine Seele herausgerückt. Sie hat mich persönlich zum Elementarbaum gebracht, meinen Körper aus der Erde geholt und mich ins Leben gerufen. Seitdem warte ich auf dich. Wo warst du denn so lange?«

Nur langsam sickerte die Erkenntnis in mein Hirn: Tristan lag tatsächlich hier auf mir. Es waren seine Lippen, die mich zu Verstand gebracht hatten. Seine Magie, die sich mit meiner verbunden hatte.

Sein Herz, das ich durch unsere Hemden hindurch spürte.

Ich lachte und weinte zugleich. Jetzt war mir auch klar, warum Maggie und Figga darauf bestanden hatten, mich direkt zur Pari-Festung bringen zu wollen. Warum sie es so eilig gehabt hatten. »Du lebst«, brachte ich nur ungläubig hervor. Ich drückte ihn zu mir herunter, sodass ich ihn küssen konnte. Er folgte meinem Wunsch und grinste dabei wie ein kleiner Junge.

»Ich lebe«, bestätigte er. »Die Seelengängerin hat sogar meinen abgemagerten Körper geheilt. Ich seh wieder knackig aus.«

Weil er dabei rot wurde, musste ich kichern, strich ihm aber pflichtschuldigst bewundernd über den Nacken, die Schultern. Er reagierte mit einem Schauder und einem erneuten Kuss.

Brahn reagierte mit einem gequälten Stöhnen.

»Ich will echt nicht eure Liebesgeschichte durcheinanderbringen. Aber ich verblute hier gerade. Ernsthaft.«

»Die Seelengängerin hat mich gänzlich von der Bindung mit Danae gelöst«, erzählte Tristan ungerührt weiter und ignorierte ihn einfach für den Moment. »Der Tod hat das eigentlich bereits erledigt, aber als ich wieder lebendig wurde, gab es da noch ... einige wenige Überbleibsel. Die sind weg. Vollständig. Liah!«

Ich wusste, was jetzt kam.

»Willst du meine Frau werden?«

»Wir haben uns doch schon verbunden. Du Überfall-Küsser.« So langsam kam mein Humor wieder in Schwung.

»Sei mal ernst.«

Ich strahlte. »Klar. Ja. Natürlich. Sofort.«

Er küsste mich, obwohl Brahn abermals vernehmlich stöhnte. »Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte er dazwischen.

Ich dachte nach, aber nicht besonders gründlich. »Nichts Besonderes. Ich bin jetzt Urlaubsvertretung für die Seelengängerin – vielleicht fiel ich deshalb unter die Ausnahmeregel für außergewöhnliche Seelen. Und ich hab Aeri von den Toten zurückgeholt. Ich war auch mal zwischendurch eine richtig fiese Elementarhexe ... oh ..., äh ..., und ein Experiment von mir ist schiefgelaufen, aber ich hab die Welt noch mal gerettet, aber das Wichtigste ist ... warte kurz ...«

Mit Schrecken erkannte ich, dass ich um ein Haar nicht nur mich, sondern auch eine ganz besondere Truppe umgebracht hätte. Wie schrecklich, nach allem, was sie durchgemacht hatten!

Tristan blinzelte erwartungsvoll, vielleicht sogar ängstlich. Ich rückte etwas von ihm ab und setzte mich auf. »Kinder, zeigt, was ihr könnt!«

Als Erstes hüpfte natürlich Papa Zwergmamsel aus meinen Haaren. Er trällerte kurz, flog los und landete gekonnt im Baum. Mama Zwergmamsel kam hinterher. Eine Pause folgte, bis es in meinen Haaren raschelte. Zwei winzig kleine Schnäbelchen schoben sich in mein Blickfeld. Die zwei Küken piepsten, ich spürte, wie sie ihre Flügelchen ausbreiteten, sich anspannten – und mit hektischen Flügelschlägen in den Baum flatterten. Mama und Papa feuerten sie begeistert an, ich klatschte vor Freude in die Hände. »Sie sind flügge geworden«, strahlte ich Tristan an.

Er begutachtete mich mit einem merkwürdigen Blick. Wahrscheinlich hielt er mich für ... Liah eben. Er tippte sich gegen die Stirn. »Bei dir piept es wohl nicht nur wegen der Zwergmamseln.«

Ich knuffte ihn. Weil meine Freude aber ansteckend war, musste er irgendwann ebenfalls lachen. Ein dunkler, wunderschöner Ton. Dabei musterte er mich nachdenklich. »Das mit dem Flüggewerden gilt nicht nur für Zwergmamseln. Du wirkst erwachsener. Geht es dir gut?«

»Besser als gut.« Ich legte meine Arme wieder um ihn und drückte ihn an mich.

»Mir nicht so«, erklärte Brahn gequält von der Seite.

Ich warf ihm einen prüfenden Heilerblick zu. Brahn lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt. Fairys Messer ragte wie ein unheimliches Mahnmal aus seiner Brust.

Die Wunde sah fies aus, aber er würde nicht sofort verbluten.

Ein zweiter Blick zum Baum zeigte mir, dass Fairy bereits verschwunden war. Hoffentlich war sie nicht zu schwer verletzt. Für sie konnte ich nichts tun, daher konzentrierte ich mich wieder auf Tristan.

Er lebte wieder. Und endlich konnte ich das ebenfalls. Leben.
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So geht es weiter

A world full of magic

Der dritte und letzte Teil der Trilogie

von Liane Mars

Ich liebe dich. Obwohl es verboten ist. Ich liebe dich.

Fairy ist schrecklich verliebt in einen Kerl, der nicht mal von ihrer Existenz weiß. Okay. Theoretisch kennt er sie schon - wenn man denn einen versehentlichen Mordversuch als Kennenlernen bezeichnen kann. Jedenfalls ist Fairy seitdem hin und weg von ihm und beobachtet ihn aus der Ferne. Bis zu einem schicksalhaften Tag, als Fairy auffliegt und sich entscheiden muss: Folgt sie ihrem Herzen? Oder bringt sie den Mann ihrer Träume doch noch um?

Die märchenhafte Reise voller Magie und Liebe endet. Als ebook und Taschenbuch überall da, wo es Bücher gibt.

Eine Leseprobe gibt es direkt auf der nächsten Seite!


A world full of magic- Leseprobe

Kapitel 1

Peinliche Begegnung

Ich hatte mich vor vielen, vielen Jahren hoffnungslos in einen Mann verliebt, der nicht einmal wusste, dass ich existierte. Das allein war schon schlimm genug. Leider hatte ich dem Schwarm meines Lebens auch noch ein Messer in die Brust gerammt, was eindeutig das klägliche Ende einer potenziellen Liebesromanze bedeutete. Aus, vorbei, erledigt.

Immerhin wusste der Mann meiner Träume jetzt, dass ich existierte, denn er trug den Beweis meiner Existenz als fiese Narbe auf der Brust. Dummerweise hielt er mich seitdem für eine messerschwingende Meuchelmörderin – und das war wohl das Schlimmste an allem.

Eigentlich gab es nur zwei Sachen, die das ganze Drama ein kleines bisschen erträglich machten. Zum einen wusste ich endlich seinen Namen.

Brahn hieß er. Brahn.

Zum anderen bekam ich regelmäßig Informationen über seinen Gesundheitszustand, denn seine Heilerin, die Elementarmagierin Liah, informierte mich bereitwillig.

Wie es schien, hatte der arme Kerl das Pech gepachtet. Nicht nur, dass ich ihn mit meinem Messer ziemlich fies erwischt hatte. Nein. Die Wunde hatte sich auch noch entzündet. Und als wäre das nicht schlimm genug, hatte er sich eine deftige Erkältung eingefangen. Daran war er fast gestorben.

Bei dem Gedanken schüttelte es mich am ganzen Körper, sodass ich um ein Haar den Halt in der Baumkrone verlor. In letzter Sekunde hielt ich mich an einem Ast fest.

Der Elementarbaum, auf dem ich saß, half mir zum Glück. Er bekam mich mit ein paar Lianen zu packen und stabilisierte mich. Bevor ich mich jedoch bedanken konnte, blieb mir fast das Herz stehen. Ich sah nämlich Liah auf mich zukommen.

Die Elementarmagierin war, wenn man es genau betrachtete, der Auslöser für meine Misere. Sie hatte mich gebeten, sie zu töten. Sie schien sich nämlich in die Ausgeburt des Höllenfürsten zu verwandeln. Da ich ihr versprochen hatte, sie im Notfall zur Strecke zu bringen, versuchte ich auch wirklich mein Möglichstes.

Leider hatte Brahn was dagegen, immerhin war die verrückte Elementarmagierin so was Ähnliches wie eine Schwester für ihn. Er verteidigte sie heldenhaft, ich stach ihn wenig heldenhaft nieder, um wiederum Liah niederzustechen (was mir nicht gelang).

Letztlich hatte Liah das ganze Drama beendet, indem sie mich erst mit voller Wucht gegen den Elementarbaum gepfeffert, dann den Mann ihres Lebens geküsst, zur braven Hausfrau mutiert war und uns alle verarztet hatte. Ich war zäh wie Leder und hatte das Ganze eigentlich ganz gut weggesteckt, was man von Brahn nicht behaupten konnte. Der hatte tatsächlich fast zwei Mondläufe um sein Leben gerungen. Und jetzt ging eben jener Totgeglaubte fipsfidel neben Liah her und hielt auf mich zu.

Ich rieb mir die Augen.

Nein. Der Mann meiner Träume war immer noch da. Er ging erstaunlich aufrecht und wirkte ein bisschen dünner und bleicher. Ansonsten sah er weiterhin unverschämt gut aus: Er trug seine schwarzen Haare etwa auf Schulterhöhe, war ziemlich groß, selbst für einen ausgewachsenen Krieger, und hatte sagenhaft blaue Augen, wobei ich die nur kurz aus der Nähe gesehen hatte. Dabei hatte ich ihm nämlich gezielt mein Messer in die Brust gerammt.

Verdammt.

Ich krallte meine Finger in die Rinde des Astes und fluchte. »Warum bringt Liah Brahn hierher?«, beschwerte ich mich beim Baum, aber der antwortete natürlich nicht. Er war für einen Elementarbaum ziemlich klug, Sprechen gehörte jedoch nicht zu seinem Repertoire.

Während Brahn und Liah in gemächlichem Tempo vom Dorf über die Wiese hinüber zum Elementarbaum schlenderten, machte ich mich ganz klein. Ungesehen entkommen konnte ich ohnehin nicht mehr, da blieb nur der Versuch, mich unauffällig zu verhalten.

Liah und ich trafen uns regelmäßig, um uns auszutauschen. Sie erzählte mir reichlich über Brahns Gesundheitszustand, ich ihr über die Launen meiner stets schlecht gelaunten Urmutter. Dafür, dass wir uns fast gegenseitig umgebracht hatten, verstanden wir uns prächtig. Mittlerweile sah Liah wieder wie eine freundliche, junge Frau aus: Früher hatte sie pechschwarzes Haar gehabt und stets irgendwelchen düsteren Dampf von der Haut abgesondert. Heutzutage blinkten viele kleine bunte Punkte in ihren Haarsträhnen und die Haut hatte aufgehört zu dampfen.

Auf ihrer Hüfte balancierte sie die kleine Tochter einer weiteren Elementarmagierin, denn Liah spielte liebend gern Babysitterin, was bei vielen im Dorf für nervöse Momente sorgte. Aeri, die Mutter der Kleinen, teilte diese Bedenken jedoch nicht. Sie gab Niemeh gern an Liah ab.

Erst recht, wenn Brahn dabei war.

Der große Shadun hatte nach seiner langen Bettruhe seine Muskeln noch nicht wiedererlangt, aber um ehrlich zu sein: So gefiel er mir fast noch besser. Er sah athletischer aus, nicht mehr so bullig. Gleichzeitig bewegte er sich für einen solch großen Mann ungewöhnlich elegant.

Ich stoppte mich gerade noch, bevor ich endgültig ins Schwärmen abdriften konnte. Aber es war nun mal so: Ich mochte Brahn, weil er gut aussah und weil er sich genau so bewegte, wie sein Charakter war: ruhig und kraftvoll, energisch und gleichzeitig irgendwie freundlich.

Schluss mit Schwärmen, denn das kleine Trio war gerade am Baum angekommen.

Dummerweise hatte Niemeh die Angewohnheit, mich spüren zu können. Sie legte augenblicklich das Köpfchen in den Nacken und deutete mit einem ziemlich dreckigen Fingerchen in die Baumkrone. »Dada«, erklärte sie mit Inbrunst. Mit Dada meinte sie grundsätzlich mich.

Liah strahlte wie der helle Morgen und sah in die angegebene Richtung. »Fairy, bist du da?«

Ich krümelte mich noch weiter zusammen und schob mich hinter allerhand Blätter.

»Fairy, ich weiß genau, dass du da oben bist. Magst du nicht runterkommen? Es gibt da jemanden, der dich gern kennenlernen möchte«, sprach Liah weiter, weil ich nicht antwortete.

»Also gern wäre übertrieben«, brummte Brahn. Auch er lugte nach oben, ich konnte ihn jedoch nur unklar erkennen.

Gut. Wenn ich ihn nicht sah, sah er mich hoffentlich ebenfalls nicht. Aber ... Moment mal! Warum denn so bissig?

»Brahn, stell dich nicht so an. Fairy ist nur ein bisschen schüchtern. Gib ihr eine Chance!«

»Also als schüchtern würde ich die Furie nicht gerade bezeichnen, die entschlossen versucht hat, uns allen den Garaus zu machen.«

»Sie wollte mich töten, nicht dich.«

»Wie beruhigend.«

Liah überging Brahns schlechte Laune einfach. »Fairy, bitte entschuldige. Ich dachte mir, es würde dich beruhigen, wenn du siehst, dass es Brahn tatsächlich wieder gut geht. Er ist bei bester Gesundheit. Brahn, stell dich mal auf ein Bein.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Um zu zeigen, wie stark du wieder bist.«

»Bin ich ein dressierter Affe oder was?«

Liah seufzte dramatisch, während ich sofort lächeln musste. Die beiden kabbelten sich eigentlich schon, seit ich die Mar im Dorf beobachtete.

»Onkel Brahn ist heute aber auch schlecht drauf, nicht wahr, meine Kleine?«, sagte sie zu Niemeh. »Wollen wir den Elementarbaum mal ein bisschen schütteln und gucken, was herunterfällt?«

Ich erstarrte zeitgleich mit dem Baum. Liah war solch eine Aktion tatsächlich zuzutrauen, weswegen ich mich schon mal fester in die Rinde krallte.

»Liah! Benimm dich, sonst fängst du wieder versehentlich einen Krieg an. Wer weiß, was die Furie im Baum dazu sagt, wenn sie wie reifes Obst runtergehauen wird? Gib mir Niemeh, und dann kannst du hochklettern und die Meuchelmörderin fragen, ob sie runterkommen will. Geschüttelt wird hier nicht.«

»Nenn sie nicht Meuchelmörderin. Sie hat auch Gefühle.«

»Ich auch, und deshalb setze ich mich jetzt hier schön unter den Baum, weil ich nämlich nicht mehr stehen kann – dank deiner Meuchelmörderin.«

»Du bist so ein Baby.«

»Hey, wohin willst du denn so plötzlich?«

»Ich geh wieder ins Dorf. Das richtige Baby hat gerade in die Hosen gemacht. Bleib du schön hier und sprich dich mit Fairy aus.«

»Ich bleib nicht hier. Wenn du gehst, komm ich mit.«

»Hör auf mit deiner Nörgelei. Du bleibst hier. Punkt. Hast du etwa Angst, allein mit Fairy zu bleiben?« Liah klang ungeduldig, was niemals gut war.

»Um ehrlich zu sein: Ja.«

»Sie ist einsfünfzig groß«, erwiderte Liah genervt.

»Das mag sein, aber vor allem ist sie verflucht schnell.«

»Sie tut dir nichts.«

»Sag das dem Loch in meiner Brust.«

Liah seufzte abermals überdramatisch. »Pass auf: Entweder du bleibst hier und sprichst dich mit Fairy aus oder ich erlaube Aeri noch mal, an dir zu üben.«

»Das wagst du nicht.«

»Oh, doch.«

Damit war es zu meiner grenzenlosen Fassungslosigkeit tatsächlich entschieden: Liah zog zusammen mit der kleinen Niemeh von dannen, während der grummelige Brahn unter meinem Weltenbaum sitzen blieb. Ich wagte es nicht, auch nur mit einem Muskel zu zucken.

Brahn schien sich derweil an den Stamm gelehnt zu haben. Eine Weile rumorte er noch vor sich hin, dann kehrte Schweigen ein. Nur das Wispern der Blätter im Wind war zu hören.

Wir lieferten uns tatsächlich vier Stunden lang ein stummes Duell. Während Brahn allerdings ganz bequem saß, schliefen mir allmählich die Beine ein. Gleichzeitig schoben mich einige Äste des Elementarbaumes unauffällig Richtung Rand. Der Baum wollte unser unsinniges Tun eindeutig beenden. Ich jedoch wollte Brahn nicht gegenübertreten, denn ich wollte ihn weiter aus der Ferne anschmachten und von ihm träumen. Natürlich war ich froh, dass es ihm gut ging, aber mit ihm zu sprechen, war mir nie in den Sinn gekommen. Anschmachten war eine Sache, ansprechen eine ganz andere, denn in einem hatte Liah recht: Ich war tatsächlich schüchtern.

Doch je weiter die Nacht voranschritt, desto nervöser wurde ich. Ich musste dringend nach Hause. Kam ich nicht vor Mitternacht zurück, würde mich die Urmutter garantiert bestrafen und das konnte je nach Laune ziemlich schmerzhaft werden.

Natürlich hätte ich mich auch einfach aufrichten und den Elementarbaum bitten können, mich per Lianenwurf in den etwa zehn Mannslängen entfernten Nadelbaum zu pfeffern. Von dort aus wäre ich schnell und fast ungesehen entkommen. Aber einfach so abzuhauen, ließ meine Würde nicht zu.

Erschwerend kam hinzu, dass Brahn unten am Boden ein einfaches Kinderspiel spielte, das ich mein Leben lang geliebt hatte: Es bestand aus vierzehn Kästchen, die er in die Erde gemalt hatte. Steinchen dienten als Spielpuppen. Ziel des Spiels war es, so viele Steinchen wie möglich zu sammeln.

Es war simpel und gleichzeitig ein tolles Strategiespiel. Ich liebte es, hatte jedoch niemanden, der es mit mir spielte.

Offenbar ging es Brahn ähnlich.

Er musste sich allerdings auch noch mit einem kleinen Erdgeist herumplagen, der vehement versuchte, sein Spielbrett im Boden zu versenken.

Der Geist umkreiste ihn und das Brett in einer Tour, was ich an den vielen Erdhügeln sah, die der kleine Kerl aufwirbelte. Seltsamerweise pufften in schöner Regelmäßigkeit winzige Staubfontänen in die Luft.

Als das ganze Spielbrett wackelte und die Steinchen verrutschten, seufzte Brahn genervt. »Hicks, komm schon. Ich hab genug andere Probleme am Hals als einen anhänglichen Erdgeist. Geh doch bitte zu Liah und nerv die!«

Der Geist verharrte, blieb aber bei Brahn. Ich spürte seine sanfte Präsenz als Prickeln auf der Haut und wunderte mich. Normalerweise gingen Geister den Pari aus dem Weg. Dieser hier schien jedoch so einen Narren an Brahn gefressen zu haben, dass er meine Anwesenheit in Kauf nahm.

Brahn sammelte schweigend seine Steinchen wieder ein und begann sein Spiel von Neuem. Hicks wartete reglos neben ihm, wobei er ab und zu weitere Staubfontänen in die Luft warf. Wenn ich mich nicht irrte, bebte die Erde dabei ganz, ganz leicht.

Was war bloß mit diesem Geist los?

Weil ich das ohnehin nicht herausfinden würde, konzentrierte ich mich wieder auf das Spiel. Gerade war ich dabei, Brahns Spielzug als unsinnig zu bewerten, da sprach er mich auf einmal an: »Okay, seltsames Blätterwesen im Baum. Wir machen das so: Wenn ich mit diesem Steinchenhaufen in meiner Hand auf ein gerades Feld komme, musst du runterkommen. Komm ich auf ein Ungerades, geh ich einfach wieder und lass mich von Aeri quälen. Alles klar?«

Unwillkürlich hielt ich den Atem an, während er sorgfältig ein Stein nach dem anderen in die Kästchen verteilte. Gerade, ungerade, gerade, ungerade ...

... gerade.

»Dann wirst du wohl runterkommen müssen.«

Er hatte nicht wirklich damit gerechnet. Ich auch nicht. Doch mein Körper lehnte sich wie von selbst vor – und ich sprang mit einem beherzten Sprung in die Tiefe.

Da wir Pari von Natur aus federleicht und obendrein noch sehr gute Leichtathleten waren, kam ich butterweich unten an.

Brahn hingegen sprang mit einem erschrockenen Satz auf und gab einen Laut von sich, der eine Mischung aus »Oh« und »Hoppla« war.

Dann standen wir uns gegenüber und starrten uns an. Am Rand registrierte ich, dass der kleine Erdgeist hastig Reißaus genommen hatte. Kein Wunder. Pari und Geister gingen sich normalerweise aus dem Weg.

Doch zurück zu Brahn. Er hatte tatsächlich abgenommen und war deutlich größer als ich vermutet hatte. Er überragte mich um bestimmt zwei Köpfe. Gleichzeitig stellte ich fest, dass er grüne Einsprengsel in seinen blauen Pupillen hatte und dass seine natürlichen Strichzeichnungen an der Schläfe deutlich schwärzer waren als gedacht. Außerdem roch er gut: nach Natur, was ich bei einem Dorfwesen nicht vermutet hätte.

So wie er mich anstarrte, schien er ebenfalls etwas anderes erwartet zu haben. Eine ganze Weile huschte sein Blick von meinem Scheitel mit den gerade wild herumschlagenden Dornenranken über meine Stupsnase mit den vor sich hinfunkelnden Sommersprossen zu meiner Haut, die wie Rinde aussah.

An meiner Brust verharrte er kurz, was ganz typisch für Männer war. Hier verdeckte unsere natürliche Kleidung die pikantesten Stellen: dicke Blätter, die wir je nach Mode in verschiedenen Farben trugen. Seine Betrachtung stockte noch mal kurz an meinen Beinen, die, wie mir viele männliche Kollegen versichert hatten, ungewöhnlich lang aussahen. Doch am ausdauerndsten blickte er mir in die Augen. Mir war nur allzu bewusst, dass sie für einen normal geformten Mar-Körper eindeutig zu groß wirkten.

Ich hingegen starrte wie hypnotisiert in seine blauen Augen, die von dieser für mich so ungewohnten Perspektive noch viel schöner schienen – bis er mein Denken mit dem Satz »Oh, Mann! Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn du im Baum hocken geblieben wärest« unterbrach.

Mir wurde ganz heiß vor Empörung. Also, was bildete der sich ...?

Da sprach er weiter.

»Nicht falsch verstehen. Aber in meiner Erinnerung warst du so groß wie zwei Männer und hattest Muskeln wie fünf Ochsen.«

Ich blinzelte verwirrt.

»Dass du nur so winzig bist, zerstört den letzten Rest meiner Würde.«

»Ich bin einsfünfundfünfzig groß«, merkte ich möglichst selbstbewusst an.

»Ja, das wird Liah nicht müde, zu erwähnen.« Brahn seufzte. Dabei funkelten seine Augen wie einzigartige Sterne.

Bevor ich jedoch ins erneute Schwärmen abdriften konnte, hielt er mir seine Hand hin. »Jetzt, wo du kein Messer in der Hand hältst, würde ich mich gern vorstellen. Ich bin Brahn.«

»Ich weiß«, sagte ich, mit einem Mal schrecklich nervös. Ich tänzelte ein, zwei Schritte nach hinten und stierte die Hand ratlos an. Wir Pari berührten einander so gut wie nie. Ich wusste, dass das Handreichen eine Begrüßungsform bei den übrigen Mar im Dorf war, doch war sie mir nicht geheuer.

Brahn ließ derweil etwas enttäuscht die Hand sinken, vermutlich mit einem Mal ebenso peinlich berührt wie ich.

»Es tut mir wirklich schrecklich, schrecklich leid. Das mit dem Messer. Und deiner Brust. Und deiner Nahtoderfahrung. Und das mit deiner Würde ebenfalls«, sagte ich hastig, bevor das Schweigen zu lastend wurde.

Brahn betrachtete mich aus der kurzen Distanz eingehend. Was er sah, schien ihm zu gefallen, denn er nickte letztlich. »Ist in Ordnung, Fairy. Ich verzeihe dir. Und das, obwohl ich eigentlich vorhatte, dich noch mindestens zwei Mondläufe zappeln zu lassen. Aber diesen ... riesengroßen Kulleraugen kann man echt nicht böse sein.«

Augenblicklich schoss mir die Röte ins Gesicht. Bevor ich jedoch dumme Sachen von mir geben konnte, deutete ich hektisch auf das Spiel am Boden. »Ich mag das«, erklärte ich etwas zu euphorisch. In Themenwechseln war ich auch schon mal eleganter vorgegangen.

Brahn sah erst mich, dann das Spiel verwirrt an. In dieser Zeit war ich bereits danebengehüpft und hatte den Spielzug gemacht, den ich die ganze Zeit im Kopf gehabt hatte.

Langsam kam der große Shadun näher und musterte mich und die Spielsteine. »Ernsthaft jetzt? Du willst mit mir dieses Kinderspiel zu Ende spielen?«

»Hast du Angst, zu verlieren?«

Damit hatte ich ihn. Er nahm die Herausforderung natürlich an.

Die nächsten fünf Minuten kämpften wir schweigend um jeden Stein, den wir ergattern konnten. Dabei schenkten wir uns nichts, obwohl sich Brahn ein klein wenig leichter ablenken ließ als ich mich.

Meine lebhaften Dornenranken auf dem Kopf verwirrten ihn offenbar. So war es auch nicht weiter verwunderlich, dass er meinen entscheidenden Zug übersah und ich ihn nur wenig später schlagen konnte.

»Ha«, entfuhr es mir triumphierend, und ich strahlte ihn unwillkürlich voller Freude ausgelassen an.

Er musste ebenfalls lächeln. Es war mit das Schönste, das ich je gesehen hatte. Sein Gesicht sah ganz weich und freundlich aus, überhaupt nicht kriegerisch. In seinen Augen funkelte der Schalk, den ich so oft bei ihm beobachtet hatte.

»Das gibt’s nicht. Nicht nur, dass sie besser im Zweikampf ist, jetzt ist sie auch noch taktisch überlegen. Du machst mir Angst, kleine Blätterfrau.«

»Und du machst mir keine Angst, großer ... äh ... Ochsenmann.« In Gedanken stöhnte ich. Wie kam ich denn auf Ochse?

»Ochse?«, rief er empört. War klar, dass er die Steilvorlage nutzte. »Ich hab ja wohl nichts ochsenhaftes an mir, während du wie eine Pflanze auf zwei Beinen aussiehst. Nebenbei ..., ist das da deine Kleidung oder gehört das zu dir?«

Ehe ich michs versah, tippte er vorsichtig gegen eines meiner bunten Blätter. Zum Glück war es eines, das meine Schulter bedeckte und nicht die Brust. Ich hüpfte trotzdem empört nach hinten. »Hey«, beschwerte ich mich. »Nur gucken, nicht anfassen!«

Hastig zog er seine Finger zurück.

»Entschuldige, war so ein Reflex. Kommt nicht wieder vor. Noch eine Partie?«, lenkte er rasch ab.

Ich hätte wirklich gern noch mal mit ihm gespielt, aber ich musste dringend nach Hause. »Das geht nicht. Ich muss weg. War nett, dich kennenzulernen.« Mich erfasste eine große Unruhe und ich wollte augenblicklich fortspringen.

»Hey, nicht so schnell«, rief mir Brahn zu. »Was ist mit morgen?«

Ich erstarrte. »Was soll mit morgen sein?«

»Na, dann bekomme ich doch meine Revanche. Morgen um kurz nach Sonnenuntergang. Hier unter dem Baum?«

Ich blinzelte verblüfft. Damit hatte ich gewiss nicht gerechnet und war etwas ratlos. Weil ich nichts sagte, legte Brahn den Kopf schief und klimperte betont aufreizend mit den Augen. Ich musste fast sofort lachen.

»Okay. Du bekommst deine Revanche. Aber hier unter dem Baum geht es nicht. Das war heute schon ein großes Risiko. Wir müssten unser Spiel auf den Baum verlegen.« Ich deutete mit dem Finger nach oben.

Brahn legte den Kopf in den Nacken und sah zweifelnd drein. »Warum? Vor wem versteckst du dich?«

»Vor meiner Urmutter und ihrer Peitsche. Wenn sie mich erwischt, bin ich Hackfleisch. Oder, um es mit deinen hübschen Pflanzenvergleichen zu sagen: Pflanzenbrösel.«

Brahn zog die Augenbrauen hoch, wodurch sein ganzes Gesicht verrutschte. Der Mann konnte echt verwirrende Dinge mit seiner Mimik anstellen. Ich war fasziniert.

»Okay. Ich bring ein Spielbrett mit. Bis morgen?«

»Bis morgen«, erwiderte ich, hob zum Gruß die Hand und kletterte so rasch es ging den Elementarbaum hinauf. Der kannte das Manöver schon in- und auswendig. Vorsichtig ergriff er mich mit einer Liane, umschlang mich und spannte sie mit zwei Ästen wie eine Flitsche. Es war die einzige Möglichkeit, um ungesehen die Wiese zwischen Waldrand und Elementarbaum zu überqueren.

Ich hielt wie immer im Moment des Abstoßes die Luft an, schon segelte ich wie ein lebendiges Geschoss durch die Luft. Im Flug kugelte ich mich zusammen, drehte mich – und landete gekonnt im etwa fünfzig Mannslängen entfernten Waldrand.

Der Blätterbaum, den ich stets als Landepunkt benutzte, begrüßte mich mit knarzenden Ästen. Ich tätschelte ihm zum Dank den dicksten Ast und kletterte geschickt am Stamm hinunter. Er neigte sich etwas, um mir den Abstieg zu erleichtern.

Unten angekommen legte ich wie immer etwas Gespensterginster an seine Wurzeln. Der war besser als jeder Dünger und half dem Baum, die von mir ramponierten Äste und Blätter zu ersetzen. Er bedankte sich, indem er mir ein besonders großes und buntes Blatt zuwarf. Ich steckte es mit einem Lächeln zwischen meine Dornenranken und huschte fort. Ein Blick zum Mond zeigte mir, dass ich wirklich ziemlich spät dran war. Also legte ich noch einen Zahn zu. Zum Glück konnte ich die Leuchtkraft meiner Sommersprossen erhöhen, sodass ich mich auch im Dunkeln gut zurechtfand. Je weiter ich in den Wald eindrang, desto dichter wurde er. Zu den Laubbäumen gesellten sich schon bald die schlecht gelaunten Nadelgehölze. Sie rappelten drohend mit ihrem Holz, um mich zu vertreiben. Ich wich ihnen mit schlafwandlerischer Sicherheit aus, sprang über ein Dornengespinst hinweg und schlug mich seitlich auf den Pari-Pfad, der mich geradewegs zum Dorf bringen würde.

Hier war der Weg mit grünlich fluoreszierendem Moos ausgelegt, sodass ich meine Geschwindigkeit erhöhen konnte. Um ein Haar hätte ich deswegen den Ruf überhört, der eindeutig mir galt. »Fairy, warte! Bleib stehen!«

Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass ich gemeint war. Augenblicklich verharrte ich im Schritt, mein Herzschlag jedoch beschleunigte sich auf Marathontempo. Es war niemals gut, wenn jemand so laut meinen Namen rief. Als ich mich umdrehte, blickte ich in das aufgeregte Gesicht meiner besten Freundin Finna. Ihre sonst blattgrünen Wangen zeigten hektische Flecke, außerdem war sie außer Atem. Kein gutes Zeichen.

Sie kam mir vom Dorf entgegen, was ich mit einer gerunzelten Augenbraue quittierte. Eigentlich galt die Ausgangssperre für alle. Es sei denn ... Mir rutschte das Herz in die Magengegend.

Ich wartete, bis sie neben mir stoppte. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich nicht fragen brauchte – sie fing auch so bereits an, zu plappern.

»Die Urmutter ist stinkwütend. Es sind wieder drei Kristallbäume erstarrt«, erklärte sie. Ihre Augen waren noch riesiger als sonst.

Ich hörte deutlich das ängstliche Vibrieren in ihrer Stimme. Auch mein Herz zog sich vor Sorge zusammen, doch ich weigerte mich, wie alle anderen in Panik zu verfallen. »Wessen Bäume waren es?«, fragte ich möglichst ruhig. Meine Gelassenheit färbte wie immer auf Finna ab. Sie atmete wahrscheinlich zum ersten Mal seit Stunden tief durch und ließ so etwas wie Entspannung in ihre Glieder sickern.

»Rul und Naja. Die Urmutter will in zwei Stunden über sie richten.«

»Großes Gericht?«

»Kleines.«

Das war gut. Beim großen Gericht mussten alle Pari im Dorf anwesend sein. Für gewöhnlich fiel das Urteil doppelt so hart aus, weil die Urmutter ein Exempel statuieren wollte. In den meisten Fällen kamen Todesurteile dabei heraus. Da sie sich jedoch entschieden hatte, fern ab von uns über das Schicksal der beiden zu entscheiden, hatten die zwei eine gute Chance, noch mal davonzukommen. Das waren zwar auch nicht wirklich gute Neuigkeiten, aber besser als die Alternativen. Ich überlegte. »Dann sollten wir wohl das Dorf meiden, nicht wahr?«

»Sin und ich wollen heute Nacht bei den Bäumen schlafen. Schließt du dich uns an?«

Sin und ich kamen nicht besonders gut miteinander aus. Dummerweise war er der beste Freund meiner besten Freundin. Eine Dreiecksbeziehung, die in steter Regelmäßigkeit zu detonieren drohte. Ich wollte gerade ablehnen, machte dann jedoch eine Kehrtwende. Allerdings keine kluge. »Soll ich mir mal deine Bäume anschauen?«

Fast augenblicklich verdüsterte sich Finnas sonst so offene Miene. Sie konnte es nicht leiden, wenn ich nach ihren Bäumen fragte. Die Antwort überraschte daher nicht. »Nein, nicht nötig. Ich komme schon klar.«

Ich seufzte innerlich. Das Problem bei uns zweien war, dass wir bis vor etwa fünf Wintern stets gleich gut waren: im Kämpfen, im Lernen, im Kochen, im Debattieren.

Doch dann hatten wir unsere Bäume zugeteilt bekommen und ich war plötzlich in meinem Element: Die Pflanzen zu erhalten, fiel mir so viel leichter als all den anderen Pari. Ich hatte einfach ein gutes Händchen, was die Pflege der zarten Kristallbäume anging. Irgendwie wusste ich, was ihnen fehlte: Ich konnte ihr Leiden spüren und entsprechend reagieren. Und, um ehrlich zu sein, hatte ich einen Trick, den wohl kaum eine andere Pari beherrschte: Ich konnte die Kristallbäume heilen, indem ich meine Hände fest gegen ihr Holz presste und die ursprünglichste meiner Magie tief im Inneren anzapfte. Dann war es, als würde ich ihnen Sonnenstrahlen schicken. Nach dieser Behandlung ging es fast jedem Kristallbaum etwas besser, allerdings wandte ich das Prinzip nur im Notfall an. Das Problem war nämlich auch, dass niemand anderer so etwas vollbringen konnte – und anders zu sein, konnte bei uns schnell tödlich ausgehen. Trotzdem: Meinen Bäumen ging es besser als anderen, was mich innerhalb der letzten paar Winter zu einer Heldin gemacht hatte.

Für Finna war das eine ziemliche Umstellung. Ich nahm an, dass sie neidisch war, denn auf einmal fragte man mich um Rat. Ich stieg von Winter zu Winter in der Hierarchie der Pari auf, während sie absank.

Das hatte unserer Freundschaft nicht gutgetan, was ich bedauerte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich unauffällig Finnas Bäume unter meine Obhut genommen, doch das wollte sie nicht. Ihr Stolz ließ das nicht zu.

Dieser dumme, törichte Stolz.

Finnas Pflanzen kämpften seit etwa zwei Wintern definitiv um ihr Überleben. Leider war ihr Schicksal eng mit unserem verbunden, wie man am Beispiel von Rul und Naja sehen konnte. Ging es ihren Bäumen nicht bald besser, würde auch ihr die Peitsche drohen. Ich hätte ihr wirklich gern geholfen, doch wie ich an ihrer Reaktion sehen konnte, war sie dazu noch nicht verzweifelt genug.

Um meine Frage abzumildern, hob ich hastig die Hände, doch Finna sprach bereits weiter. »Es geht nicht immer nur um Arbeit, Fairy. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir mal wieder miteinander quatschen könnten.«

Das wäre natürlich wirklich schön gewesen, aber ich kannte mich: In der Sekunde, in der ich Finnas Bäume zu Gesicht bekam, würde ich auf Arbeitsmodus umschalten. Ich hasste es, unter kranken Bäumen zu sitzen und zu schwatzen, während ich ihr Leid um mich herum spürte. Da musste ich ihnen einfach helfen. Weil die Nacht gemeinsam unter einem kranken Baum nur in einem Fiasko enden konnte, lehnte ich Finnas Angebot ab. »Ein anderes Mal«, erklärte ich ihr. »Ich nutze die Chance und gucke lieber nach den Westbäumen.«

Finna machte natürlich ein enttäuschtes Gesicht, hatte aber wohl bereits geahnt, dass ich nicht mitkommen würde. Ich rechnete es ihr jedoch hoch an, dass sie es überhaupt versucht hatte. In letzter Zeit waren unsere Treffen wirklich selten geworden, was natürlich hauptsächlich an meiner vielen Arbeit lag: Als beste Gärtnerin hatte ich den größten Bereich der Kristallbäume zu betreuen. Da blieb nicht viel Zeit zum Plausch.

Ich beendete unser hölzernes Gespräch mit einem Lächeln. »Vielen Dank, dass du mich gewarnt hast, Finna«, sagte ich aus tiefstem Herzen.

Auch Finna lächelte, wenn auch etwas verhalten. In dieser Sekunde vermisste ich meine alte Freundin mehr denn je, doch woher hätte ich die Zeit nehmen sollen, mich um sie zu kümmern? Seit Wochen hetzte ich nur von Baum zu Baum. Dem Wald ging es immer schlechter und damit wuchs meine Verantwortung. Dass Rul und Naja in Schwierigkeiten steckten, hieß leider auch, dass ich versagt hatte. Normalerweise spürte ich es, sobald ein Baum kurz vorm endgültigen Kollaps stand. Das ein oder andere Mal hatte ich noch helfend eingreifen können, doch Rul und Najas sterbende Bäume hatte ich irgendwie verpasst.

Hastig verdrängte ich den Gedanken, dass es womöglich an meiner Ablenkung gelegen haben mochte. Brahns Gesundheitszustand hatte mich doch arg beschäftigt – fast noch mehr, als es mein sterbender Wald getan hatte.

Lautlos entschuldigte ich mich bei den verstorbenen Bäumen und wünschte ihnen eine gute Reise in die Schattenwelt. Parallel dazu winkte ich Finna, die sich gerade wieder in den finsteren Teil des Waldes aufmachte.

Ich selbst drehte mich um und ging den Pfad in Richtung Elementarbaum zurück. Kurz davor schlug ich mich in die Büsche und kämpfte mich zu meinem Kristallbaum-Areal durch. In diesem Teil wuchsen viele Blätterbäume, ein Zeichen für guten Boden und reichlich Licht. Das Schwarzgeflecht, das den Rest des Waldes befallen hatte, war noch nicht hierhergekommen. Ich tat auch alles, damit es dabei blieb.

Hinter den Blätterbäumen begann mein Kristallbaum-Feld. Als ich es übernommen hatte, waren die Bäume fast am Ende gewesen. Das Schwarzgeflecht hatte sie fast vollständig überrumpelt, war vom Norden her eingefallen und hatte auch die gesunden Blätterbäume im Süden bedroht. Ich konnte den Vormarsch durch zähe Arbeit verhindern. Seitdem gehörte dieser Bereich zum lebendigsten im gesamten Wald.

Vielleicht lag es neben meiner harten Arbeit auch an der Nähe des Elementarbaumes, dass es den Bäumen in der Umgebung so gut ging. Der hielt das Schwarzgeflecht durch seine Magie ab, bildete eine Art natürliche Abwehrmauer. Das wiederum hatte den Effekt, dass die Pflanzen rund um das Dorf der Mar vollkommen gesund waren. Wahrscheinlich wussten die Dorfbewohner nicht einmal, dass der Rest des Waldes ums Überleben kämpfte.

Obwohl ich meine Bäume erst vor Kurzem verlassen hatte, machte ich erneut einen Kontrollgang. Sie sahen noch genauso gesund aus wie vor meinem Besuch bei Brahn. Einige von ihnen hatten mittlerweile sogar Knospen an ihren weitverzweigten, blau und weiß schimmernden Ästen. Das war eine kleine Sensation, denn blühende Kristallbäume hatte es sicherlich seit zwanzig Wintern nicht mehr gegeben.

Ich war gespannt, was für eine Blüte erscheinen würde und tätschelte meinen größten Kristallbaum zur Begrüßung.

Der knackte als Antwort leise mit seinen kristallenen Ästen und neigte eine der oberen Blüten herab, damit ich sie bewundern konnte. Als ich sie sah, klatschte ich vor Freude in die Hände. Sie sah perfekt aus: voll und schillernd in allen Tönen von Blau bis Weiß.

Ich lobte den Baum ausreichend und legte auch hier ein bisschen Gespensterginster an die Wurzeln. Zu viel davon ließ die Bäume vertrocknen, zu wenig ließ sie hungern. Es war eine Kunst, die perfekte Portionierung zu finden.

Zufrieden mit mir und meinen Bäumen setzte ich mich unter einen von ihnen, lehnte den Kopf gegen die Rinde und blickte hinauf in seine Krone. Blätter gab es nicht, dafür ein kompliziertes Firmament aus winzig kleinen schneeweißen und blaurosafarbenen Kristallsternen. Vom Tag erschöpft schloss ich die Augen und döste ein.


Kapitel 2

Zornige Urmutter

Als ich am nächsten Tag ins Dorf kam, war die Stimmung so düster wie selten zuvor. Der Gedanke, dass unsere Brüder und Schwestern für etwas bestraft wurden, was jedem von uns passieren konnte, bedrückte alle.

Ich nahm wie immer den östlichen Eingang, der mich auf direktem Weg zu meiner Höhle brachte. Auf diese Weise musste ich nicht am Versammlungsplatz vorbei. Hier war die Gefahr, versehentlich der Urmutter oder gar einer Wächterin über den Weg zu laufen, am höchsten.

Früher einmal hatten wir Pari oben in den Bäumen geschlafen. Seit der Generation nach dem großen Kampf hatte uns die Urmutter in die Höhlen befohlen. Hier wären wir geschützter, sagte sie stets.

Ich wäre lieber von einem vergifteten Pfeil im Schlaf vom Baum geschossen worden wie ein reifer Apfel, als sicher in der Erde zu vergammeln wie eine faule Zwiebel. Aber gut. Gesetz war Gesetz und auch ich als beste Gärtnerin konnte mich nur ab und zu mal aus dem Fenster lehnen. Zu oft und ich machte ebenfalls Bekanntschaft mit der Peitsche.

Daher schlief ich nur in den Bäumen, wenn die Luft rein war.

Gerade eben zog es mich jedoch erst mal in meine Höhle, die ich mir mit zehn anderen Pari teilte.

Der Eingang unserer Höhle war hübsch mit bunten Blumen geschmückt. Ich hatte hier Sonnenblumen und Lavendel, Rosen und Heckenpracht überredet, sich anzusiedeln. Die meisten Eingänge hatten mit dem Schwarzgeflecht zu kämpfen. Nur bei uns gediehen die Pflanzen einigermaßen.

Ich kitzelte einen Sandschuh am Knospenkinn, zupfte ein loses Blatt fort und atmete wie immer tief ein, bevor ich in die Höhle schlüpfte. Dieser dunkle Ort war nichts für uns Pari, aber mich fragte ja niemand. Und, um ehrlich zu sein: Ich hatte nicht genug Mumm, den Gedanken laut auszusprechen.

Ich machte wie immer keinen Laut auf dem mit Moos ausgelegten Gang. Der führte eigentlich nur fünf Schritte in die Tiefe in eine Art Grube. Sie war durch fluoreszierendes Gestein an der Decke ausgeleuchtet, trotzdem wirkte sie wenig einladend.

Ein großer Tisch stand in der Mitte, drum herum zwei Bänke für je fünf Pari. Finna und ich hatten eine Art bunten Teppich aus Algenkraut gewebt, um zumindest den Anschein eines Wohnbereichs zu schaffen. So richtig war es uns nicht gelungen.

Wie immer saß zumindest eine Pari am Tisch und beschäftigte sich mit ihrem Alltag. Diesmal war es Nia, unsere Jüngste. Sie blickte auf, als sie mich hörte, und lächelte mich herzlich an.

»Fairy! Du bist die erste Gärtnerin, die heute nach Hause gekommen ist. Gab es Probleme bei den Kristallbäumen?«

»Gibt es nicht immer Probleme bei den Kristallbäumen?«, erwiderte ich, küsste sie jedoch gleichzeitig auf die Stirn, um meine Worte abzumildern. Wir Pari berührten einander nie. Das galt jedoch aus irgendeinem Grund nicht für Nia und mich. Wir waren wie Schwestern. Solange niemand in der Nähe war, gab ich ihr so viel Nähe ab, wie ich konnte.

Nia grinste schief. »Auch wieder wahr.« Sie legte ihr Nähzeug sorgsam zur Seite und seufzte tief. »Aber wie immer beneide ich euch dafür, dass ihr hier ab und zu mal rauskommt. Gestern war schrecklich.«

Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich so schnell wie möglich in meine Schlafnische zurückzuziehen, aber Nia sah furchtbar traurig aus. Also setzte ich mich zu ihr. »Wie geht es Rul und Naja?«

»Sie sind noch am Schandmal.«

Ich wurde blass bei den Worten. Wenn Rul und Naja die ganze Nacht dort angekettet gewesen waren, musste die Strafe deutlich härter ausgefallen sein als erwartet.

Nia bestätigte meine Vermutung. »Die Urmutter hat drei Tage und drei Nächte bestimmt.«

»Was? Das bringt die beiden um!«

Mein empörter Ausbruch verhallte ungehört in der Höhle. Zum Glück. Solche Aussagen konnten einen schnell in Schwierigkeiten bringen. Man zweifelte das Urteil der Mutter nicht an. Erschrocken sah mich Nia aus großen Augen an, nickte jedoch fast unmerklich. Wir waren allein hier, aber das konnte sich schnell ändern. Daher huschte ihr Blick unruhig zum Eingang hinüber.

Mich hingegen hielt es nicht mehr in der Höhle. Ehe ich noch näher darüber nachdenken konnte, stand ich auf. »Ich geh hin und guck nach den beiden«, erklärte ich.

Hastig griff Nia nach meiner Hand. »Nicht! Die Urmutter ist wütend genug. Reiz sie nicht weiter.«

Wir musterten uns schweigend. Nia war bestimmt fünf Jahre jünger als ich, sah aber mit ihren großen Kulleraugen noch kindlicher aus als so manche Sechsjährige. Ich mochte sie sehr, vor allem wegen ihres guten Herzens.

Im Gegensatz zu meinen anderen Schwestern in der Höhle ließ sie manchmal durchblicken, dass sie nicht mit jeder Entscheidung der Urmutter einverstanden war. Da sie jedoch als Haushälterin in der Rangordnung weit unten war, handelte sie sich damit stets deutlich mehr Ärger ein als ich.

Sie blieb trotzdem bei ihrem Standpunkt, was meine Achtung vor ihr ins Unermessliche steigen ließ. Sie hatte mehr Mumm in den Knochen als so manche Erwachsene.

Gerade wollte ich auf ihre Bitte antworten, da hörte ich Schritte vom Eingang her. Sua kam hereingetrottet. Sie stand als Botin auf derselben Hierarchieebene wie ich, straffte sich jedoch wie immer, sobald sie mich sah. Irgendwie flößte ich ihr mehr Respekt ein als andersherum. Warum das so war, war mir schleierhaft.

»Fairy. Zum Glück bist du da. Die Urmutter will dich sehen.«

Der Satz verklang in der Höhle wie ein Donnerschlag. Nia und ich starrten sie an, als hätte sie einen schlechten Scherz gemacht.

»Jetzt guck nicht so. Die halbe Wächterschaft sucht dich schon. Komm schnell, dann gibt es keinen Ärger. Der Befehl erging erst vor fünf Minuten.«

Ich musste meine Beine überreden, hinter Sua herzulaufen. Dass die Urmutter einen zu sich rief, hatte für gewöhnlich nichts Gutes zu bedeuten.

Hektisch ging ich die Verfehlungen der letzten Tage durch und mir wurde eisig im Magen. Da kam eine ganze Menge zusammen. Aber eigentlich konnte sie nichts davon wissen. Oder?

Ich musste wohl bleich geworden sein, denn Sua legte mir ungewohnt fürsorglich die Hand auf die Schulter und drückte sie aufmunternd. Da sie nicht die Gesprächigste war, drängte sie mich schweigend voran.

Der Weg führte an den fünf Wohnhöhlen in unserer direkten Nachbarschaft vorüber, bevor wir den Versammlungsplatz erreichten. Mein Blick glitt instinktiv nach links, wo das Schandmal stand.

Mir wurde schlecht.

Rul und Naja hockten auf Knien, die Unterschenkel waren mit Seilen stramm hinunter auf den Boden gepresst worden, während andere Seile sie dazu zwangen, den Oberkörper gerade zu halten. Wer nach vorn wegsackte, drohte, auf die senkrecht aufgestellten Pfeile gespießt zu werden. An Schlaf war in dieser Position nicht zu denken. Es war eine grausame Methode, um jemanden zu bestrafen.

Ich zwang mich, meinen Blick von ihren zusammengesunkenen Körpern zu lösen. Für sie konnte ich nichts tun, stattdessen sollte ich mir Sorgen um mich selbst machen.

Was wollte die Urmutter von mir?

Unser Dorf war nicht gerade riesig: In der Mitte war der Versammlungsplatz samt Schandmahl und Initiationsstein. Drum herum waren die zwanzig Höhlen in einem Halbkreis angeordnet. Weil sie sich unter der Erde befanden, waren sie dem Dorf kaum zuzuordnen.

Eigentlich gab es nur ein einziges Haus, das auf der Oberfläche stand: das der Urmutter. Es war ein gewaltiges, rundes Bauwerk aus schneeweißem Holz eines mir unbekannten Baumes. Es glänzte ein bisschen wie Marmor, roch jedoch nach Nadelgehölz und Rosenblüten. Gleichzeitig war es härter als jedes Gestein, das ich kannte. Das Dach war ursprünglich ein riesengroßer roter Pilzkopf. Er glänzte bei Regen wie poliert und glitzerte bei Sonnenschein. Weil er gleichzeitig viele weiße Flecken hatte, ging ich davon aus, dass es mal ein Fliegenpilz gewesen sein musste – ein gigantischer noch dazu.

Das Haus selbst hatte ein gewaltiges Panoramafenster aus einem durchsichtigen Material, das ich nicht kannte. Aus Erfahrung wusste ich, dass man zwar nicht hinein – dafür aber hinausgucken konnte. Weil das Fenster zum Versammlungsplatz und den Hütten hinausging, konnte uns die Urmutter jederzeit beobachten.

Ein unheimlicher Gedanke, erst recht, weil ich davon ausging, dass sie genau das gerade tat.

Auch Sua warf dem Fenster einen nervösen Blick zu. Wir spiegelten uns darin, mehr war jedoch nicht zu sehen.

Ich straffte mich augenblicklich, sobald ich meine zusammengesunkene Gestalt erblickte. Nicht ängstlich aussehen, keine Schwäche zeigen. Das wirkte bei der Urmutter immer am Besten.

Auch Sua schien es einfach hinter sich bringen zu wollen. Sie leitete mich geradewegs an den anderen Wächtern vorüber, die mir schweigend zunickten, und dirigierte mich durch den offenen Eingang des Hauses hinein in den großen Saal dahinter.

Hier saß die Urmutter auf einem gewaltigen Stuhl aus roten und schwarzen Lianen. Das Teil war mir fast noch unheimlicher als die Urmutter selbst, denn es strahlte eine Art finstere Macht aus. Was immer dieses Gewächs war: Es hatte ein Eigenleben, düster und bedrohlich.

Wie üblich stand die Urmutter auf, sobald jemand ihr Haus betrat. Der Rankenthron verschob sich dabei ein bisschen, als wollte er gegen die Abwesenheit der Herrin protestieren.

Ich zwang meinen Blick von dem so lebendigen Stuhl fort, um die Urmutter ansehen zu können, was ich gleich bedauerte, denn wie immer war ich irritiert von ihrer Gestalt. So grausam ihr Wesen war, so lieblich sah sie aus.

Im Gegensatz zum Rest der Pari hatte sie einen menschlichen Körper. Kein Wunder, immerhin war sie eine Waldgöttin und konnte jede Gestalt annehmen, die sie wünschte. Meist sah sie aus wie ein etwa zehnjähriges Kind mit unnatürlich großen Augen und überlangen pechschwarzen Haaren.

Heute hatte sie jedoch ihre ältere Gestalt gewählt: eine etwa Mitte zwanzigjährige Frau, zierlich, allerdings mit geschwungenen, weiblichen Kurven. Ihre übergroßen Augen schimmerten wie blaue Seen. Sie ließ jedoch immer wieder weiße Schlieren darüber ziehen, wie Wolken am Horizont. Das verwirrte jeden Gegenüber, auch mich.

Als sie mich sah, verzogen sich ihre beerenroten Lippen entzückt zu einem Lächeln, das keines war, und winkte mit ihren grazilen Händen Sua zu. »Danke, Sua. Lass uns allein.«

Sua tat natürlich nichts lieber als das und drehte noch auf dem Absatz um. Dabei nickte sie mir aufmunternd zu. Als sie die Tür fast lautlos hinter mir schloss, war ich allein mit der Urmutter. Ich schluckte schwer und versuchte mich an einem wackligen Knicks. Die Urmutter quittierte das mit einem huldvollen Nicken und bedeutete mir, mich auf die vielen Teppiche zu Füßen des gewaltigen Stuhles zu setzen. Weil meine Beine ohnehin wie Wasser waren, sank ich erleichtert nieder.

»Danke für dein Kommen«, eröffnete die Urmutter das Gespräch. Wie immer klangen ihre Worte nett und liebreizend, ich ließ mich jedoch nicht einlullen. Dazu kannte ich sie zu gut.

Die Urmutter setzte sich ebenfalls. Ihr langes, bauschiges Kleid knisterte dabei, während es bei jeder Bewegung blaue Funken absonderte. Auch das versuchte ich zu ignorieren.

»Wie du sicherlich gehört hast, sind abermals mehrere Kristallbäume eingegangen. Ich habe daraufhin eine Untersuchung aller Bäume angeordnet und siehe da: Deine sind wie immer die Gesündesten.«

Ich duckte mich bei diesen Worten. Es war nie gut, in den Fokus der Urmutter zu geraten.

»Auf dem Tisch dort drüben habe ich dir eine Liste anfertigen lassen – die Ergebnisse der Bestandsaufnahme. Ich möchte, dass du dir alle sehr kranken Bäume ansiehst und den betroffenen Gärtnerinnen hilfst. Umgehend. In der Zwischenzeit wird sich jemand anderes um deine Bäume kümmern. Verstanden?«

Ich nickte eingeschüchtert, während mir der Schweiß ausbrach. Ich sollte mir alle Bäume ansehen? Und trug die Verantwortung für ihr Überleben? Das konnte nur in einem Fiasko enden.

»Wann ist denn eigentlich deine Initiation?«, wechselte die Urmutter abrupt das Thema.

»Im nächsten Sommer«, brachte ich mühsam heraus. Meine Stimme klang im Vergleich zu ihrer herrischen wie das Piepsen einer Maus.

»Ah, das ist gut. Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit.«

Weil die Antwort ziemlich rätselhaft war, warf ich ihr zwischen meinen Dornenranken einen Blick zu. Die Urmutter sah mich überhaupt nicht an, sondern starrte irgendwo auf einen Punkt über mir, in Gedanken offenbar woanders. Ihr diesmal blondes Haar floss ihr in sanften Wellen über die Schulter bis zum Boden. Es wehte leicht in einem unsichtbaren Wind.

Ich hätte sie gern noch länger betrachtet, denn sie war wirklich wunderschön, doch als sie ihren Blick löste und zu mir wandern ließ, sah ich hastig wieder auf den Boden vor mir.

»Du darfst jetzt gehen. In einer Woche will ich einen Bericht sehen, welche Bäume zu retten sind und welche nicht.«

Ich kam, so schnell es ging, auf die Beine und wäre kopflos nach draußen gestürzt, doch die Worte der Urmutter hielten mich noch mal auf.

»Und Fairy?«

»Ja, Urmutter?«

»Enttäusch mich nicht!«

Es nicht als Drohung aufzufassen, wäre fatal gewesen. Mit einem gewaltigen Kloß im Hals nickte ich und machte dann, dass ich aus diesem unheimlichen Haus kam.

Die nächsten Tage stand ich quasi Kopf.

Ich eilte durch unseren Wald, sah mir Hunderte von Kristallbäumen an und diskutierte mit ebenso vielen Gärtnern. Kaum ein Pari war begeistert davon, dass ich ihnen Anweisungen gab und sie kontrollierte.

Es waren schlimme Tage, doch das Traurigste überhaupt war, dass ich Brahn unmöglich besuchen konnte. Erst nach gut neun Sonnenaufgängen hatte ich den Eindruck, wieder Herrin der Lage zu sein. Ich hatte sämtliche Bäume kartografiert und in Kategorien eingeteilt. Die absterbenden Bereiche ging ich jeden Tag ab und kümmerte mich gemeinsam mit den Gärtnern um die halb toten Pflanzen.

Fand ich Bäume, die so gut wie tot waren, wandte ich unauffällig meinen besonderen Trick an, zumindest dann, wenn mich keiner sah. War ich umringt von anderen, nutzte ich all mein Wissen, um ihnen auf natürliche Art und Weise zu helfen. Dabei holte ich mir Hilfe von den Pari, die bislang gut mit ihren Kristallbäumen zurechtgekommen waren.

Im Prinzip warf ich das komplette Gefüge über den Haufen, denn ab jetzt war Schluss damit, dass jeder sein eigenes Süppchen kochte. Wissen bündeln war die Devise.

Das sah die Urmutter zwar nicht gern, denn sie mochte es nicht, wenn wir in Gruppen zusammengluckten und uns absprachen, aber sie ließ mir erst mal freie Hand. Offenbar war es ihr gerade wichtiger, dass die Kristallbäume überlebten, als dass sie ihre Machtposition weiter ausbaute. Die war ohnehin unumstritten.

Erst am neunten Tag kam ich mal dazu, tief durchzuatmen und mir den Gedanken an einen Moment Freiraum zu gönnen. Ich war schon lange nicht mehr bei meinen Bäumen gewesen und die Unruhe zernagte mir die Magenwände.

Also entschuldigte ich mich bei den anderen Pari und erklärte, ich müsse meine Ostwälder besuchen.

Niemand hielt mich auf, immerhin schien ich die neue Chefin zu sein.

Kurz bevor ich bei meinen Bäumen angekommen war, schlug ich mich seitlich ins Dickicht. Gerade noch rechtzeitig, bevor mich einige andere Pari entdecken konnten, die sich um meine Gegend kümmerten.

Ich würde sie später besuchen müssen, um mir ein Alibi zu verschaffen. Doch erst mal zog es mich zum Elementarbaum.

Beim Überwechseln vom Waldrand zum Elementarbaum war ich doppelt vorsichtig. Ich sicherte mich immer wieder ab, bevor ich den Schlingpflanzenbaum hinaufkletterte, der mich mithilfe seiner Lianen zum Elementarbaum warf. Ehe ich ihm das erlaubte, horchte ich bestimmt eine halbe Stunde in die Umgebung, um ganz sicher zu gehen.

Es war definitiv kein anderer Pari in der Nähe.

Also ließ ich mich schleudern und der Elementarbaum fing mich wie immer gekonnt im Flug ab, um mich wohlbehütet in seinen Blättern willkommen zu heißen.

Ich lächelte, als mir der Baum eine besonders reife Orange vor die Nase hielt. Bevor ich sie jedoch abzupfen konnte, sprach mich jemand von der Seite an.

»Da bist du ja!«

Vor Schreck sprang ich ein kleines Stück nach links, was in einem Baum niemals eine gute Idee war. Ich verlor fast den Halt und wäre sicherlich ein paar Etagen tiefer gestürzt, wenn mich der Baum nicht stabilisiert hätte. »Bei den Nachtgeistern, erschreck mich doch nicht so«, fauchte ich aufgebracht.

Brahn sah mich schuldbewusst an, woraufhin ich augenblicklich ein schlechtes Gewissen bekam.

»Entschuldige. Aber warum bist du denn so schreckhaft? Wer sollte denn sonst in diesem Baum hocken und auf dich warten außer mir?«, erwiderte er ruhig.

Er sah ein bisschen eingequetscht aus: Seinen großen, massigen Körper hatte er wie ein Klappmesser zusammenfalten müssen, um zwischen den dichten Ästen hocken zu können. Der Baum hatte ihm zwar ein hübsches, kleines Nestchen aus Zweigen gestaltet, damit er bequemer sitzen konnte, sehr gemütlich sah es trotzdem nicht aus. Sein Kopf hing nämlich stets in einem Lianengewirr, das er gerade etwas genervt zum wiederholten Male zur Seite drücken musste.

Fast sofort verpufften meine Wut und der Schreck. Ich lächelte. »Es waren anstrengende Tage. Da liegen meine Nerven blank.«

Brahn musterte mich gründlich, bevor er antwortete. »Ich habe keine Ahnung, wie deine Hautfarbe normalerweise aussehen sollte, aber du erscheinst mir etwas blasser als beim letzten Mal. Alles okay bei dir?«

Ich winkte ab. »Nur Stress. Die Kristallbäume bereiten uns Sorgen. Es sind wieder einige gestorben.«

»Kristallbäume?«

Ach, natürlich. In seinem Dorf wuchsen die nicht. Da noch nie ein Mar den Fuß in unseren Waldbereich gesetzt hatte, kannte Brahn die großen Bäume nicht. Ich beschrieb sie ihm, aber er wirkte nach wie vor irritiert.

»Und warum kümmert ihr euch so aufopferungsvoll um sie?«

»Wir brauchen sie wie die Luft zum Atmen. Ihr Saft ist die einzige Flüssigkeit, die wir trinken können. Wenn ein Pari sieben Sonnenaufgänge hintereinander nichts vom Saft zu sich genommen hat, stirbt er.«

Brahn sah betroffen aus, aber ich wollte das Thema nicht vertiefen. »Was machst du denn im Baum? Jetzt sag nicht, du wartest schon die ganze Zeit«, lenkte ich deshalb schnell ab.

»Klar. Ich bin jeden Abend hier raufgekraxelt. Mittlerweile bin ich Profi im Runterfallen und wieder Hochklettern. Der gute Eli und ich kommen mittlerweile prächtig miteinander aus.« Dabei tätschelte er den dicken Ast, auf dem er saß, wie einen lieben Kumpel.

Ich machte große Augen. »Du warst jeden Abend hier? Und hast gewartet? Oh ...« Jetzt plagte mich das schlechte Gewissen.

Brahn wurde mit einem Mal ernst. Musterte mich. Intensiv. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Zum einen hatte ich Angst, dass ich dich bei unserem ersten Treffen bedrängt haben könnte. Zum anderen habe ich befürchtet, deine Urmutter könnte dich ... bestraft haben.«

»Ich hatte nur keine Zeit. Entschuldige.«

Brahn nickte und schien damit den Punkt abgehakt zu haben. Stattdessen holte er ein langes Holzstück zwischen dem Blättergestrüpp hervor und legte es vor sich auf den Ast.

»Dann lass uns mal anfangen«, erklärte er wie selbstverständlich.

Ich erkannte aus dem Holzstück ein kunstvoll verziertes Spielbrett mit vierzehn sorgsam hineingeschnitzten Kästchen. Die Steine sahen aus wie kleine Diamanten.

Brahn zählte sie konzentriert ab und blickte mich fragend an. Ich hockte noch immer etwa drei Schrittlängen von ihm entfernt am anderen Ende der Baumkrone.

»Willst du nicht rüberkommen? Mit diesem Abstand lässt es sich wirklich schlecht spielen.«

Mir schlug das Herz aus irgendeinem Grund in der Kehle und ein dicker Klumpen Nervosität hatte sich als gewaltiger Ball in meinem Magen zusammengerollt.

Was tat ich hier?

Mich mit Brahn anzufreunden war Wahnsinn und dennoch so verdammt verlockend. Ich sehnte mich so sehr danach, noch ein bisschen seiner Stimme zu lauschen, seinen Duft einatmen zu können. Und gleichzeitig brachte ich ihn damit in Gefahr.

Gerade beschloss ich, von hier zu verschwinden, da lächelte er mich an – und es war um mich geschehen.

»Komm schon«, forderte er mich auf.

Ich folgte seinem Wunsch, kletterte näher und ließ mich zögerlich gegenüber nieder.

Wir sahen uns an, ich in seine blauen, er in meine grünen Augen, und ich erkannte es ganz deutlich: Auch ihm stockte ein wenig der Atem. Die Luft zwischen uns flirrte, als fieberte die Welt mit uns.

Langsam hob ich die Hand und öffnete sie, drehte meine Handflächen nach oben, sodass Brahn mir die Steinchen hineinlegen konnte. Er tat das übertrieben sorgfältig, berührte dabei wie zufällig meine Hand.

Nur ganz kurz.

Es war wie Sonne auf der Haut, so warm und angenehm; wie Morgentau auf der Zunge, so frisch und wohltuend.

Auch Brahn schien den besonderen Augenblick gespürt zu haben. »Alles wird gut, Fairy«, erklärte er und lächelte.

So, wie er es sagte, glaubte ich ihm tatsächlich.

Weil ich merkte, dass mir die Röte in die Haut kroch, legte ich rasch den ersten Stein. Brahn sah mir noch einen Moment länger zu als angemessen, ließ sich jedoch letztlich ablenken.

Dieses Spiel spielten wir in andächtigem Schweigen. Ich war viel zu eingeschüchtert, um viel zu reden. Brahn hingegen schien zu spüren, dass ich gerade meinen Freiraum brauchte. Also ließ er mich in Ruhe und tat so, als müsste er sich auf das Spiel konzentrieren.

Ab und zu erwischte ich ihn, dass er mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Wann immer sich unsere Blicken trafen, verhakten sie sich kurz ineinander, bis einer von uns sich losriss und den nächsten Zug setzte.

Es wurde immer dunkler um uns herum. Die Nachttiere waren schon längst unterwegs, der zweite Mond bereits aufgegangen.

Vielleicht war es wegen der Stimmung, vielleicht war es auch Brahns ruhige Präsenz, auf jeden Fall entspannte ich mich zum ersten Mal seit Tagen. Mein vollgestopfter, panischer Kopf hörte auf, Probleme zu wälzen. Das Einzige, was zählte, war gerade dieses Spiel. Selbst Brahn schüchterte mich nicht mehr ganz so gewaltig ein.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er lächelte. Ich runzelte die Stirn, suchte nach dem Grund und starrte das Spiel an. Hatte ich eine seiner Finten übersehen? Nein, eigentlich war ich am Gewinnen.

»Was grinst du so breit?«, fragte ich schließlich in die Stille der Nacht hinein.

Brahns Lächeln wurde noch breiter. »Du hast grad endlich aufgehört, wie besessen auf deiner Unterlippe zu kauen und die Stirn so heftig zu runzeln, als müsstest du einen Faltenwettbewerb gewinnen. Kann es sein, dass du grad runterkommst?«

»Runterkommst?« Ich verstand das Wort in diesem Zusammenhang nicht so ganz und sah betreten nach unten. Am Baumstamm war nichts zu sehen.

Brahn lachte leise. »Im übertragenen Sinne: dass du dich entspannst. Bis gerade habe ich mich gefragt, wann du aufspringst und mich wieder allein hier sitzen lässt.«

»Oh.« Ich machte ein zerknirschtes Gesicht. »Entschuldige. Ich wollte nicht unhöflich sein.«

»Nein, alles gut. Du hast ja vier Spiele mit mir durchgehalten.«

Jetzt fuhr ich wie von einem Schnarchguhl gestochen auf. »Vier Spiele?«, rief ich und sah mich hektisch um. Die Monde waren wirklich schon sehr weit über den Himmel gewandert. Wenn ich nicht irrte, hörte ich bereits den ersten Morgenvogel verschlafen singen. »Ich muss los«, rief ich und sprang auf.

Brahn folgte der Bewegung, hob die Arme. »Lauf nicht wieder schneller weg, als ich gucken kann. Zeit für eine ordentliche Verabschiedung muss einfach sein.«

Wenn ich nicht irrte, sah er mich ermahnend an. Ich wurde wieder rot, was er im Dämmerlicht hoffentlich nicht sah. Etwas ratlos stand ich vor ihm, bis ich vorsichtig die Hand hob. »Gute Nacht?«, sagte ich und ließ es wie eine Frage klingen.

»Gute Nacht«, erwiderte er. Auch er hob die Hand und winkte in einem Abstand von etwa vier Schritten zueinander. »Bis zum nächsten Mal?«

»Ja.« Mit einem Schlag war ich wieder schrecklich nervös. Weil ich nicht wusste, wohin mit meinen Händen, verkrallte ich sie ineinander. »Gern.«

»Okay. Ich freu mich und ... Fairy ..., keinen Stress, okay? Wenn du nicht kommen kannst, dann kannst du nicht kommen. Das ist in Ordnung für mich. Auch ich habe viel zu tun. Ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst. Es war nur eine Idee.«

»Ich komme gern wieder«, beeilte ich mich zu sagen. »Es ist nur gerade ein schlechter Zeitpunkt. Es ist so viel in letzter Zeit, was mich beschäftigt.«

Er sah mich eine Weile an, dachte nach. »Vielleicht erzählst du mir eines Tages, wo das Problem liegt.«

»Vielleicht ... eines Tages. Gute Nacht, Brahn.«

Ein letztes Winken, ein letztes Nicken, dann war ich fort.

Am nächsten Tag konnte ich kaum die Augen aufhalten, dennoch war ich so glücklich wie selten zuvor.
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Kapitel 1

Der Fy

»Was ist das?«, fragte ich entsetzt und starrte die graue Pampe angewidert an.

»Irgendwas mit gestampften Kichererbsen und alten Fleischresten. Woher die stammen, willst du nicht wissen. Dem Koch ist die Matsche zusätzlich noch angebrannt.«

Ich rümpfte die Nase, denn der Brei sah nicht nur widerlich aus, er roch auch so. Trotzdem zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich hatte seit dem Morgengrauen nichts gegessen und wusste, dass ich den restlichen Tag keinen weiteren Bissen bekommen würde.

Unser Schloss hungerte - und das bereits seit drei Jahren.

Seufzend nickte ich dem Küchengehilfen zu, der genauso unglücklich über die Pampe war wie die hungrigen Mäuler, die er zu stopfen hatte. Mein kleiner Winddrachen auf meinem Kopf bewegte sich in dieser Sekunde nach vorne, um in die Schüssel zu starren. Fluh schnupperte und jammerte leise. Auch sie musste hungern, solange ich nichts zu essen bekam.

Mein Blick fiel auf die lange Schlange von Burgbewohnern. Sie sahen alle ausgemergelt und erschöpft aus, die Gesichter grau vor Müdigkeit und Angst, die Klamotten starr vor Dreck und Blut. Der Krieg hielt uns gemeinsam fest im Griff.

Ich drückte die Schüssel mit dem Klecks Brei wie einen Schatz an die Brust und wartete geduldig, bis mir eine alte Küchenfrau noch einen daumenbreiten Streifen Brot in die Hand quetschte. Sie zuckte mit den Achseln, als sie meinen entsetzten Blick bemerkte.

»Wir müssen nicht mehr lange hungern, meine Kleine. So oder so ist es bald vorbei.«

»Meine Henkersmalzeit habe ich mir aber etwas üppiger vorgestellt«, erwiderte ich.

Die Alte verdrehte die Augen. »Wenigstens haben wir hier im Schloss ein wenig Brot. Da draußen in den Schützengräben gibt es nichts außer gebratene Ratte.«

Da hatte sie auch wieder recht. Bevor sie mir noch mehr den Appetit verderben konnte, ging ich weiter und machte Platz für den Nächsten, der mit der Alten zu diskutieren begann.

Ich sah mich kurz im Raum um und entdeckte bald eine Gruppe Sidhe, die ich kannte. Meine Freundin Mina winkte mir hektisch zu und ruderte wild mit den Armen, um mich zu sich zu locken. Ich folgte der Aufforderung und stand wenig später neben den zierlichen Elfenwesen, die über den Stühlen schwebend ihren Brei löffelten. Warum sie sich dennoch um einen Tisch scharrten, blieb mir ein Rätsel.

»Ich setze mich heute nicht zu euch«, sagte ich zu Mina, bevor sie überhaupt das Gespräch eröffnen konnte.

Mina sah mich schockiert an. »Wir haben dir extra einen Platz frei gehalten«, protestierte sie. Da ich als Einzige in der Truppe nicht fliegen konnte, war das natürlich keine große Kunst.

»Heute ist Auszeit für mich«, erklärte ich achselzuckend und nickte den schimmernden Gestalten noch einmal aufmunternd zu. Das Elfenvolk sah ähnlich mitgenommen aus wie wir Menschen. Ihr ursprüngliches Strahlen war zu einem leichten Glanz verblasst, auch die Körper wirkten ausgezehrt und mager. Natürlich waren die Sidhe schon immer zierlich gewesen, doch jetzt sah ich deutlich die Wangenknochen hervorstechen. Die unnatürlich riesigen Augen waren noch gigantischer als sonst.

Die meisten Sidhe waren etwa so groß wie mein Kopf, allerdings machten sie das durch ziemlich überdimensionale Flügel wieder wett. Eine Sidhe mit ausgebreiteten Schwingen hatte eine Spannweite von bestimmt drei Schritten.

Gerade eben flatterten sie fast lautlos vor sich hin, die Flügel halb angeklappt, durch ihre Magie getragen. Die schimmerte bläulich, wodurch die ohnehin blassen Körper noch durchscheinender wirkten. Im krassen Kontrast standen dazu ihre Haare - die gab es in allen Tönen, von Meergrün bis Himmelblau.

Meine Freundin Mina hatte die schönsten grasgrünen Strähnen, die ich je gesehen hatte. Die Augenfarbe erinnerte eher an dunkles Moos, durchsprenkelt mit ihrer blau gefärbten Magie. Eben jene schillernden Augen durchleuchteten mich jetzt und musterten mich ebenso intensiv wie ich sie. »Auszeit für dich? Du weißt schon, dass es gut die letzte gemeinsame Mahlzeit sein könnte?«

»Das merkst du bereits seit einer Woche an - und bislang hast du mich damit jedes Mal überreden können, doch heute brauche ich einen Moment für mich. Bis später!«

Ich hob grüßend die Schüssel und die Sidhe wedelten zum Abschied mit den Löffeln. Während ich zur Tür ging, pfiff ich nach Diamad. Das war mein zweiter Drache. Der krabbelte wie immer unter den Tischen herum, stets auf der Suche nach heruntergefallenen Essensresten. Drachen ernährten sich zwar eigentlich nur von der Lebensenergie ihrer Besitzer und von Glutsteinen, doch Diamad naschte gerne.

Als er den Pfiff hörte, startete er durch und flatterte zu mir herüber. Fluh, meine fast unsichtbare Drachendame, begrüßte ihn leise mit einem Schnauben. Sie war die ältere von beiden und definitiv besser erzogen. Sie blieb stets bei mir, zusammengerollt wie eine Katze auf meinem Kopf. Da ihre luftige Gestalt nichts wog, verspürte ich höchstens mal einen sanften Lufthauch, sobald sie sich bewegte.

Diamad hingegen war eine andere Nummer. Der Feuerdrache ließ sich plump wie eh und je mit dem ganzen Gewicht auf meine rechte Schulter fallen und trompetete vergnügt ein Hallo.

Mein Ohr klingelte und der Nacken protestierte. Diamad wog mittlerweile bestimmt an die zehn Kilo und jede seiner Landungen brachte mich erst einmal aus dem Gleichgewicht.

»Bleib bei mir«, ermahnte ich ihn. Er drapierte sich als Antwort quer über meine Schultern, sodass er wie eine Art lebendiger Schal um meinen Hals lag. Sein schuppiger Schwanz schlängelte sich dabei um meinen rechten Oberarm.

Ich war die Kletterei gewohnt und bemerkte sie nicht einmal mehr. Allerdings war klar, dass sich Diamad bald einen neuen Stammplatz suchen musste - er wurde langsam zu groß, um als Schal durchzugehen. Doch heute konnte gut unser letzter Tag sein, und da mochte ich nicht kleinlich sein.

Ich drängelte mich an den Menschen und den anderen Wesen vorbei, die gerade den Essensraum betreten wollten. Viele warfen einen angewiderten Blick in meine Schüssel, andere machten mir Platz. Dank meiner Drachen hatte ich mir ein wenig Respekt erarbeitet.

Ich nickte jenen zu, die ich kannte, und grüßte diejenigen, die mich ansprachen. Fünf Schritte später war ich aus dem Pulk heraus und huschte den rechten Gang Richtung Südturm hinunter. In den Bereich verirrte sich so gut wie niemand mehr, immerhin war der Südturm vor zwei Jahren komplett in sich zusammengestürzt. Er hatte dabei netterweise einen derartigen Schutt- und Geröllhaufen hinterlassen, dass sich unsere Angreifer nicht hatten hindurchquälen können. Seitdem waren die Angriffe von dieser Seite seltener geworden, bis sie ganz ausblieben.

Ab da besuchte ich den einsamen Südturm, wann immer ich allein sein wollte. Auf einer halb eingestürzten Aussichtsplattform hatte ich mir eine Art Lager gebastelt, bestehend aus Fellen, zwei Kerzen und ein paar Pflanzen. Mein ganz persönlicher, geheimer Garten. Sogar ein Dach gab es, gebildet aus Trümmerstücken und dem schräg stehenden Südturm.

Leise vor mich hin pfeifend verließ ich den Gang, kletterte über eine halb eingefallene Mauer und balancierte zwei Stege entlang, um zu meiner Plattform zu gelangen. Dabei lauschte ich auf die so vertrauten Geräusche des Krieges.

Offenbar beschossen die Tul Curragh wie immer die dritte Festungsmauer. Die hielt jedoch seit zwei Jahren stand, magisch verstärkt und von den fleißigen Puk wieder geflickt. Ohne die Gnome und unsere Kriegsmagier hätten wir schon längst einpacken können.

In Gedanken machte ich es mir bereits unter dem Farnbusch bequem, erstarrte jedoch, kaum dass meine Zehen die Plattform berührten. Mein Blick fiel auf meine Felle, die normalerweise ordentlich übereinandergestapelt in einer Ecke lagen. Jetzt allerdings waren sie wie ein Teppich ausgebreitet - und ein Mann saß darauf.

Ich starrte ihn entgeistert an und ließ fast die Breischüssel fallen. Im letzten Moment packte ich fester zu, bewegte ansonsten aber keinen Muskel.

Auch Diamad und Fluh richteten sich auf, musterten den Fremden.

Der saß im Schneidersitz auf meinem Lieblingsfell und blickte uns so erhaben entgegen, als sei er der Herr im Hause hier.

»Wer bist du und was willst du und warum sitzt du auf meinen Fellen?«, eröffnete ich umgehend das Gespräch, nachdem ich ein paar Wortfetzen aus meinem entgeisterten Gehirn gefischt hatte.

Er zog eine Augenbraue hoch und blickte hinunter auf seine flauschige Unterlage. »Ich nahm an, dass diese mottenzerfressenen Fetzen herrenlos sind«, sagte er trocken. Seine Stimme klang überraschend warm, angesichts der Tatsache, dass er eindeutig ein Fy war.

Ein Magier der Kriegerkaste.

Zugegebenermaßen war ich noch nie einem von ihnen so nah gewesen. Die Fy sonderten sich vom gemeinen Fußvolk ab, wohnten fernab der anderen - was vermutlich daran lag, dass sie stets in direkter Nähe ihrer Feinde lebten, also quasi im Schützengraben hausten.

Dieser hier hatte eindeutig ordentlich was abbekommen, denn sein Gesicht war über und über mit Kratzern, Schnitten und Brandwunden übersät. Ein Auge war etwas zugeschwollen, die Lippe geplatzt, das eine Ohrläppchen weggefetzt.

Er sah zum Fürchten aus.

Trotzdem richtete ich mich auf und wich um keinen Millimeter zurück.

»Diese wundervollen Felle habe ich mühevoll im Schloss zusammengesammelt und sie hier für mich hinterlegt. Sie gehören mir. Du musst gehen.«

Der Fremde hob spöttisch eine Augenbraue und lehnte sich provokant nach hinten, sodass er jetzt halb auf meinen Fellen lag. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Ganz der Krieger. »Wer es findet, dem gehört’s«, erwiderte er.

»Nicht, wenn da überall mein Name draufsteht.«

Er runzelte die Stirn, sah sich um. »Wo steht … oh!« Sein Blick war auf die mühsam eingebrannten Buchstaben gefallen, die ich in nächtelanger Arbeit in jeden einzelnen Fetzen gestanzt hatte.

»I-Punkt heißt du?«, fragte er und grinste.

»Inea«, korrigierte ich und wedelte mit der Hand. »Wenn du jetzt bitte entschuldigst. Könntest du dich trollen?«

»I. ist nicht besonders präzise, sobald es um die Markierung eines wertvollen Besitzes geht«, erwiderte er und überging meinen Einwand damit einfach. Für einen entsetzlichen Moment dachte ich, er würde weiterdiskutieren, doch schließlich stand er auf und klopfte übertrieben sorgsam das eine Fell ab, auf dem er gesessen hatte.

»Bitte schön, die Dame.« Er zwinkerte mir zu und trat zur Seite. Anstatt jedoch an mir vorbeizugehen und die Plattform zu verlassen, zog er sich den schwarzen Mantel von den Schultern und ließ ihn etwa fünf Schritte vom Fell entfernt fallen. Fassungslos beobachtete ich, wie er sich niederließ, vorbeugte und seinen Waffenstapel zu sich zog.

»Äh …«, brachte ich schwach hervor. »Schon mal was von Privatsphäre gehört? Das Schloss ist riesig. Musst du ausgerechnet hier dein Lager aufbauen?«

»Ja.«

»Ja?«

»Ja.«

Okay. Da war jemand äußerst stur. Für einen winzigen Moment erwog ich, weiter mit ihm zu diskutieren, doch dann ließ ich es bleiben. Ich war viel zu müde und zu hungrig, um mich zu streiten.

Ich sah es allerdings auch nicht ein, wieder zu gehen. Daher lief ich zu meinen Fellen, zog sie so weit wie möglich von dem Fremden fort und setzte mich. Augenblicklich sprang Diamad von meiner Schulter und hockte sich neben mich, die glitzernden Reptilienaugen wie festgeklebt auf den Fy gerichtet.

Der beachtete mich nicht und schliff seine Dolche.

Ich warf dem Mann einen nervösen Blick zu, beschloss dann aber, dass mir keine Gefahr drohte. Die Kriegsmagier hatten sich verpflichtet, uns Schlossbewohner mit ihrem Leben zu verteidigen. Da würde sich dieser hier nicht ausgerechnet auf mich stürzen. Hoffentlich.

Tapfer nahm ich meinen Löffel zur Hand, schob etwas Brei darauf und steckte ihn mir in den Mund. Sekunden später würgte ich und hustete, während sich alle meine Härchen auf der Haut aufstellten. Mir entfuhr ein so entsetzter Laut, dass der Krieger vor mir auf die Beine sprang, die Dolche zur Verteidigung erhoben.

»Was ist?«, fragte er alarmiert.

Ich keuchte und fächelte mir mit den Händen Luft zu. Meine Kehle schrie derweil verzweifelt um Hilfe. Himmel! »Das Essen …«, brachte ich mühsam hervor. Mittlerweile waren mir Tränen in die Augen gestiegen, sodass ich den Krieger nur unscharf erkennen konnte. Den verwirrten Blick erkannte ich aber dennoch.

»Was ist mit deinem Essen?«, fragte er.

»Elfenfeuer. Zu viel. Viel zu viel.«

Das Problem am Zusammenleben in unserer schönen Festung namens Tul Dalla war, dass hier die verschiedensten Völker hausten - und die aßen allesamt ziemlich unterschiedlich. Die zierlichen Feenwesen liebten scharfes Essen, was für menschliche Münder tödlich sein konnte. Offenbar war heute der Sidhekoch am Werke gewesen.

Der Krieger sah mich verdutzt an - und brach in schallendes Gelächter aus. Ich verzog missmutig das Gesicht, während ich weiter wie eine Schwachsinnige vor mich hin hechelte. Mangels Wasser war das alles, was ich machen konnte.

»Lösch die Schärfe mit dem Brot«, riet mir der Fy, doch ich schüttelte hektisch den Kopf. Der Krieger verstand. »Vielleicht auch Feenbrot? Gib her, ich teste es.« Er hockte sich neben mich, nahm mir die Scheibe aus der Hand und brach einen kleinen Krumen ab. Offenbar hatte er ebenfalls Respekt vor den Kochkünsten der Elfen.

Verdammt. Hätte ich doch noch kurz mit Mina geschwatzt. Sie hätte mich garantiert gewarnt.

Der Fy nahm den Krumen und probierte ihn vorsichtig. Aus tränenden Augen sah ich, dass er lächelte. »Keine Gefahr, du kannst es essen«, beruhigte er mich.

Ich steckte mir hastig das halbe Brot in den Mund und kaute wie eine Wahnsinnige. Verdammt, brannte das. Mein Kreislauf war kurz davor, zu kollabieren. Mir brach der Schweiß aus.

Der Fy hockte weiterhin neben mir und sah mir mit vergnügt funkelnden Augen bei meinem Todeskampf zu. Seine Kleidung roch versengt, was natürlich auch die halb weggeflämmten Augenbrauen erklärte. Die blitzenden Pupillen darunter wirkten hingegen wirklich sehr schön. Er hatte rehbraune Augen mit ein paar goldenen Fünkchen darin.

Offenbar war er ein Feuermagier.

Als er bemerkte, dass ich nicht einfach in Ohnmacht fiel, stand er auf und kam mit einer Wasserblase zurück. Wortlos hielt er sie mir hin.

»Trink.«

Ich kaute erst den Rest des Brotes, dann nahm ich einen Schluck Wasser. Hui, das tat gut. Mein Magen beruhigte sich genauso wie mein Kreislauf.

Fluh half, indem sie mir eine sanfte Brise über die Stirn streichen ließ. Sie kühlte ebenfalls meine erhitzten Wangen, gluckste dabei jedoch fröhlich vor sich hin. Auch sie fand die Aktion unfassbar komisch.

Diamad hingegen hockte stocksteif neben mir und sah mich aus panisch wirkenden Augen an. Zwischendurch warf er immer wieder hektische Blicke zum Krieger hinüber, versuchte zu verstehen, ob der etwas mit meinen plötzlichen Problemen zu tun hatte.

»Alles in Ordnung, Diamad«, beruhigte ich ihn mit schwacher Stimme. Die vor Schreck lindgrün gewordenen Schuppen des Drachens wurden wieder dunkler.

Der Fy hockte weiterhin dicht vor mir, musterte mich - und grinste blöd.

»Hör auf zu lachen«, grummelte ich. »Kann doch jedem mal passieren.«

Jetzt lachte er erst richtig, hob die Hand und klopfte mir kumpelhaft auf die Schultern. »Du bist drollig«, erklärte er kopfschüttelnd und stand auf, um sich auf seine Jacke zu setzen.

Ich ließ etwas von dem Wasser aus der Blase in die Handfläche fließen und tupfte mir damit Stirn und Nacken ab. Besser. So langsam fühlte ich mich wieder wie ein Mensch.

»Vielleicht sollten wir dieses Höllenzeug den Tul Curragh servieren. Danach wären wir sie ein für alle Mal los«, brummte ich schlecht gelaunt. Ich packte die Schüssel und warf sie mit Schwung über den Rand der Plattform. Es polterte, als sie auf dem Hang aufkam.

Der Fy legte den Kopf schief, dachte über meine Worte nach. »Ich fürchte, sie sind zu klug, als dass sie Elfenfeuer einfach so in sich hineinstopfen würden.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, den er mit einem Lächeln erwiderte. Da fiel mir zum ersten Mal auf, dass er wirklich gut aussah. Zwar zermatscht, aber dennoch ziemlich hübsch.

»Du solltest deine Leute warnen«, überlegte der Fy laut. Er beschäftigte sich bereits wieder mit den Dolchen, sodass ich seine Augen nicht mehr sehen konnte. Die waren hinter den strähnigen, verstaubten schwarzen Haaren verschwunden.

»Glaub mir: Die wissen das längst. Es muss ja nur einer im Gemeinschaftssaal probiert haben - schon hat es jeder mitbekommen.«

»Nur du nicht. Du hockst hier einsam auf deinen Fellen und versuchst, arme Fy zu verscheuchen. Könnte die Strafe des Himmels gewesen sein.«

»Oder es war einfach Pech.«

Mit einem tiefen Seufzen ließ ich mich rücklings auf die Felle fallen und starrte hinauf in das Lianengeflecht, das ich gepflanzt hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob es giftig war, aber es sah hübsch aus.

Mein Magen grummelte laut.

Weil ich dagegen ohnehin machtlos war, ließ ich ihn protestieren. So viel zur letzten Henkersmahlzeit. Wobei … es wäre ja tatsächlich um ein Haar mein letzter Bissen gewesen.

Etwas landete mit einem Plumps auf meinem Bauch, sodass ich erschrocken zusammenfuhr und mich aufsetzte. Es war ein kleiner Beutel aus Leder, der ziemlich abgewetzt und alt aussah.

»Iss«, befahl der Fy, ohne hochzusehen. »Das ist garantiert Feen-freies Trockenfleisch.«

Wären die Umstände normal gewesen, hätte ich mich jetzt sicherlich geziert - immerhin hatte ich nur zehn Minuten vorher alles darangesetzt, um den Fy loszuwerden. Doch die Umstände waren schon lange so verzweifelt, dass ich meine Skrupel über Bord warf und hektisch den Beutel öffnete.

Tatsache. Da kam Trockenfleisch zum Vorschein. Andächtig nahm ich einen Streifen hervor und hielt ihn in das schwindende Licht der Sonne.

»Wo hast du das her?«, fragte ich.

»Das ist getrockneter Tul Curragh. Da, wo ich herkomme, gibt es jede Menge davon.«

Mir fiel alles aus dem Gesicht. Mit einem Quieken ließ ich das Trockenfleisch zu Boden fallen und schleuderte den Beutel entsetzt von mir fort.

Der Fy seufzte tief. »Du glaubst auch alles.«

Mir schoss sofort die Röte in die Wangen, während Diamad interessiert am Fleischstück schnupperte. Der Krieger stand indes auf, um seinen Beutel zu holen. Der lag gefährlich nahe am Abgrund.

Schweigend verstaute er die Essensration irgendwo zwischen Hemd und Hose. Dabei schüttelte er in einer Tour den Kopf.

»Ist ja gut, ich hab’s verstanden«, ging ich genervt dazwischen. »Ich bin unfassbar dumm und du total der Held.« Ich klaubte den Fleischstreifen vom Boden auf, wischte ihn achtlos ab und biss hinein. Er schmeckte … himmlisch! Etwas zu rauchig, etwas zu herb, aber wenigstens nicht nach Fuß. Wir waren tatsächlich mittlerweile so verzweifelt, dass es das ein oder andere Mal Schuhsohle zu essen gegeben hatte.

Der Fy hatte inzwischen die ganzen Dolche, Messer und Schwerter an sich befestigt und hob seinen Mantel auf. »Pass auf dich auf, Inea«, sagte er plötzlich ernst und nickte mir zu.

Bevor er über die Planke aus meinem Leben verschwinden konnte, rief ich ihm hinterher: »Wie heißt du denn überhaupt?«

Er verharrte, zögerte. Auf der Planke stehend drehte er sich zu mir um, musterte mich. »Eamon«, erwiderte er langsam.

»Dann pass ebenfalls gut auf dich auf, Eamon.«

Wir nickten uns in dem festen Wissen zu, dass wir uns niemals wiedersehen würden. Sekunden später war die Gestalt des Fy verschwunden.

Die nächsten Tage war ich zu beschäftigt, um noch einmal an den seltsamen Krieger zu denken. Seitdem der Krieg tobte, wurden die Arbeiter immer weniger und die Aufgaben mehr. Zum Glück war Diamad zu klein, als dass er als Frontdrache Verwendung gefunden hätte. Ich befürchtete jedoch, dass uns das Schicksal irgendwann einholen würde. Bis es so weit war, säuberten wir verbissen sämtliche Kamine des Schlosses, räumten Geröll zur Seite und besserten zerstörte Treppen aus.

Die Kanonenkugeln der Tul Curragh kamen zum Glück nur selten bis zum Schloss. Die Angreifer hatten bislang nur die äußersten drei Wälle durchbrechen können. Am vorletzten bissen sie sich seit zwei Jahren die Zähne aus.

Das hieß allerdings nicht, dass wir in völliger Sicherheit lebten. In letzter Zeit schafften es immer mehr Geschosse bis zu uns - besonders die Pfeilhagel kamen näher und näher. Das war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass unser beschauliches Leben nur eine Illusion war.

Okay. So richtig beschaulich war es nicht wirklich.

Ich schuftete eigentlich den ganzen Tag - und das bei leerem Magen und müden Knochen. Im Gegensatz zu den Dorfbewohnern hatte ich aber wenigstens Arbeit und bekam was zu essen, also konnte ich mich nicht so richtig beschweren.

Eamon traf ich wieder, als die Tul Curragh zum ersten Mal ein Loch in den dritten Wall gesprengt hatten. Morgens gab es kein anderes Thema mehr, vor allem, weil die Gerüchteküche brodelte. Unsere Herrscherkaste, die Jeal, lagen dem König seit Monaten in den Ohren. Sie verlangten, dass er abdanken und einen Kriegsfürsten ernennen sollte. Dummerweise ging die Machtübergabe nur, wenn der eine Herrscher starb und die magische Verbindung mit dem Schloss an den anderen übergab.

Von daher konnte ich den König durchaus verstehen. Sich selbst zu opfern, um dem Volk zu helfen, war gewiss nicht einfach.

Der Durchbruch der Tul Curragh gab jedoch den Ausschlag. Der König musste abdanken, da waren sich mittlerweile alle einig.

In diesen Tagen sah ich ungewöhnlich viele Fy in unseren Gängen. Sie kamen ins Schloss, um ihre Stimme für den Kriegsfürsten abzugeben, denn der wurde äußerst demokratisch aus einem Pool von Bewerbern gewählt.

Ich fegte gerade den letzten Kamin des Flures aus, als ich Schritte hörte. Dankbar für jede Art von Unterbrechung, hielt ich inne und sah mich um. Mein Blick fiel sofort auf vier Fy, die zielstrebig Richtung Königssaal gingen. Und siehe da … einer von ihnen war mein Lebensretter.

Bevor ich überhaupt nachgedacht hatte, winkte ich bereits wie eine Schwachsinnige. »Eamon«, rief ich und klang erstaunlich erfreut.

Die Fy blickten mich überrascht an und warfen dem jüngsten unter ihnen verwirrte Blicke zu. »Woher kennt die dich?«, fragte ein älterer Kriegsmagier unwirsch.

Eamon antwortete nicht, sondern drängelte sich an ihm vorbei. »Geht schon mal vor. Ich komme sofort nach«, erklärte er. Die drei zögerten und warfen sich seltsame Blicke zu. Als Eamon bemerkte, dass sie nicht weitergingen, drehte er sich genervt um. »Macht schon. In fünf Minuten bin ich bei euch.«

Zu meinem Erstaunen entfernten sie sich tatsächlich, während Eamon auf mich zutrat. Jetzt, wo ich ihn herangelockt hatte, wurde ich mit einem Mal nervös. Hastig wischte ich mir die Hände halbwegs an der Schürze sauber und klopfte mir den schlimmsten Dreck vom Kleid. Ein hoffnungsloses Unterfangen.

Ich unterbrach die unsinnigen Versuche recht rasch, als Eamons Schatten auf mich fiel.

»Hallo, Inea«, grüßte er mich höflich.

Ich konnte nicht anders. Ich lächelte. »Du kennst ja sogar noch meinen Namen«, merkte ich erfreut an.

»Jemanden, der mir beinahe vor die Füße gekotzt hätte, vergesse ich nicht so schnell.«

Mein Lächeln erlosch.

Er lachte und zwinkerte mir zu. »Und diese hübschen Augen waren auch ziemlich bemerkenswert.« Sein Blick wanderte nach rechts, wo Diamad stand und nervös mit dem Schwanz peitschte. Der kleine Drache ging dem großen Krieger gerade mal bis zur Hälfte der Waden, ließ sich jedoch nicht einschüchtern. »Hallo, Diamad.«

Die Haltung des Drachen veränderte sich augenblicklich. Wer seinen Namen kannte, war ein Freund - zumindest hielt Diamad das so. Das Schwanzwedeln war jetzt eindeutig eine Begrüßung, ebenso das kehlige Knurren.

Eamon belohnte ihn mit einem kurzen Lächeln und wandte sich mir wieder zu. »Wie ist es dir so ergangen?«, erkundigte er sich. Er war definitiv deutlich besser in Konversation als ich. Mein Hirn war gerade ziemlich leer.

»Gut«, sagte ich mundfaul und schob eilig ein »Und dir?« hinterher.

»Viel zu tun. Der Durchbruch, du weißt schon …« Das Gespräch drohte zu versiegen, erst recht, weil jemand Eamons Namen rief.

»Ich komme«, rief er, rührte sich jedoch nicht. »Sehen wir uns mal wieder auf der Plattform?«, fragte er unvermittelt.

Ich blinzelte überrascht. »Äh … ich gehe da relativ unregelmäßig hin.«

»Heute Abend?«

»Vielleicht … kommt darauf an … also …« Ich begann mich innerlich zu winden, gleichzeitig hüpfte mein Herz vor Freude. Tief durchatmend straffte ich mich, gab mir einen Ruck. »Ich versuche zu kommen.«

»Das klingt doch gut. Wenn du brav bist, bringe ich auch etwas Trockenfleisch mit.«

»Willst du mich gerade mit Essen ködern wie einen räudigen Hund?«

»Nicht wie einen Hund … eher wie … hm. Na gut, vielleicht ist die Bemerkung nicht ganz angebracht gewesen. Aber mit Speck fängt man Mäuse, nicht wahr?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Es wird nicht besser. Bis gerade eben war ich versucht zu kommen, aber je länger du redest, desto …«

»… bis später«, unterbrach mich Eamon hastig. Er zwinkerte mir wieder so verdammt charmant zu, genau wissend, dass ich es ihm durchgehen lassen würde. Offenbar hatte ich hier einen Herzensbrecher vor mir. Er winkte, nickte Diamad zu und rannte den Gang hinunter. Der Rufer von vorhin klang jetzt deutlich ungeduldiger.

Fluh löste sich von ihrem Beobachtungsposten und schwebte neben meinen Kopf. Wenn ich genau hinsah, konnte ich ihre Drachengestalt schemenhaft erkennen, und wenn ich nicht irrte, schüttelte sie ihr Haupt. »Was?«, fragte ich genervt. Sie verdrehte die Augen und flog in den Kamin, um die restlichen Ascheflöckchen hinauszupusten.
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